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				Widmung

				Dieses Buch ist der warmherzigen, geistreichen und großartigen Beth Kendrick gewidmet, weil unsere Freundschaft so besonders ist, dass wir sagen können: „Ist es nicht langsam mal an der Zeit, mir ein Buch zu widmen?“ und „Wie ist das denn jetzt mit dieser Widmung?“.

				

			

		

	
		
			
				 

				Danksagung

				Das wunderbare Gedicht „Die Hexe im Spiegel“ von Sarah Morgan Bryan Piatt (1836–1919), das ich in diesem Buch zitiere, hat mich zu der Figur Mariketa die Langersehnte sowie zu ihren einzigartigen Fähigkeiten inspiriert.

			

		

	
		
			
				

				„Liebeszauber haben viel mit Turmspringen gemeinsam. Sobald man damit angefangen hat, führt kein Weg mehr zurück, und das Ende wird ziemlich unangenehm, wenn man nicht weiß, was zum Teufel man da eigentlich tut.“

				Mariketa die Langersehnte

				Söldnerin der Wiccae, 
zukünftige Anführerin des 
Hauses der Hexen

				„Hexen taugen nur für eine einzige Sache: Zunder.“

				Bowen Graeme MacRieve

				An dritter Stelle in der 
Thronfolge der Lykae

				

				

			

		

	
		
			
				 

				Prolog

				Dreibrückenforst

				Winter 1827

				Es will mein Fleisch mit seinem Zeichen versehen … Der Vollmond warf sein Licht auf ein Gemälde aus Schnee und kahlen Bäumen, und Mariahs grünes Jagdgewand erstrahlte darin so deutlich wie ein Leuchtfeuer für die Bestie, die sie verfolgte.

				Mich mit seinen Zähnen kennzeichnen, dachte sie verzweifelt, während sie mit einem Sprung über einen vereisten Bach setzte. Mariah geriet ins Stolpern, als sie beim Aufkommen am gegenüberliegenden Ufer hörte, wie das Brüllen der Bestie durch den Wald hallte. Außer sich vor Angst kletterte sie die Böschung empor und setzte ihre Flucht fort.

				Birkenzweige krallten sich in ihr Haar und zerkratzten ihr von der Kälte gefühlloses Gesicht. Während sie sich aus dem Griff der Äste wand, trübte der wieder einsetzende Schneefall ihre Sicht. Erneutes Geheul aus der Dunkelheit ließ sämtliche Geschöpfe der Nacht verstummen, sodass der Klang ihres keuchenden Atems ohrenbetäubend erschien.

				Bowen, der Mann, den sie geliebt hatte, seit sie ein Mädchen war, hatte versucht, sie auf die Zeit des Vollmonds vorzubereiten. „Ich werde eine Wandlung durchmachen, Mariah“, hatte er sie gewarnt. „Ich kann es nicht kontrollieren. Und du bist immer noch sehr verletzlich …“

				Sie hatte darauf bestanden, ihn in dieser Nacht zu treffen, weil sie wusste, von welcher Bedeutung diese Zeit für ihn war. Und zum Ausgleich dafür, dass sie ihm die Befriedigung seiner Gelüste immer wieder verweigert hatte. Aber dann hatte ihr Mut sie in letzter Sekunde verlassen. Sie hatte ihrem Geliebten ins Gesicht gesehen, und der Mond hatte ihr stattdessen ein Ungeheuer gezeigt.

				Es hatte gewusst, dass sie vor Entsetzen außer sich war. Seine eisblau glühenden Augen waren von animalischer Begierde erfüllt gewesen, bis sie sich verstehend verengt hatten. „Lauf … Mariah“, hatte es mit ungewohnt rauer Stimme hervorgestoßen. „Lauf zum … Schloss. Schließ dich ein … Bring dich vor mir in Sicherheit.“

				Sie konnte hören, wie er sich durch das Unterholz lautstark auf sie zubewegte, immer näher, aber sie war fast am Ziel. Als sie den Waldrand erreichte, erblickte sie ihr Zuhause in der verschneiten Ebene – ein Schloss, das inmitten des Zusammenflusses der drei großen Ströme ihres Königreichs emporragte. So nahe.

				Mariah rannte auf den wohlvertrauten kurvenreichen Pfad zu, der sie hinabführen würde. Sobald sie ihn erreicht hatte, schien die Welt vor ihren Augen zu explodieren. Mit einem Mal war sie umgeben von einem Schwarm Raben, die überall um sie herumflatterten und mit ihren Schwingen ihr gefühlloses Gesicht peitschten. Ihrer Sicht beraubt, schlug sie nach den Vögeln, strauchelte und verlor den Halt auf dem vereisten, mit Baumwurzeln übersäten Pfad.

				Ein Gefühl der Schwerelosigkeit … sie fiel … sie stürzte den Abhang hinab … Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, und ihr wurde schwarz vor Augen. Sie fiel weiter und immer weiter …

				Als sie schließlich am Fuß des Abhangs landete, geschah dies mit einem Übelkeit erregenden Schmatzlaut. Irgendetwas bohrte sich mit Gewalt in ihren Bauch. Ein unvorstellbarer Schmerz durchzuckte sie. Ungläubig starrte sie auf den scharfen Stumpf, der aus ihrem Leib ragte. Nein … nein … darf nicht sein.

				Während der Schmerz langsam zu einem drückenden Gefühl der Kälte verblasste, packte sie mit schwachem Griff die Überreste einer gefällten Birke, die unter den Axthieben eines der Waldarbeiter ihres Königreichs gefallen war.

				Bei jedem Atemzug drang blutiger Schaum aus ihrem Mund. Er tropfte von ihrem Gesicht in den Schnee, so lautlos wie Tränen. Mariah von den Drei Brücken würde sterben – im Schatten ihres eigenen Heims, den der Mond warf.

				Wie betäubt starrte sie in den Himmel empor, während sie die Bestie weiterhin auf sich zurasen hörte, scheinbar sogar mit noch größerer Geschwindigkeit, als ob sie das Blut wittere. Doch bevor sie Mariah erreichen konnte, spürte diese, dass sie nicht mehr allein war.

				Gerade als sie noch weitere Raben erblickte, die über ihr kreisten, drückten sich eisige Lippen auf ihren Mund. Leere und Chaos durchdrangen sie wie eine Seuche. Während Mariah sich vergeblich drehte und wand, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die über diesen Abend, einen Winterabend mit einem einzigen Zweck, sprach.

				„Stirb“, flüsterte die Stimme an Mariahs blutigen Mund gedrückt. Sie spürte, wie ihr Herz auf der Stelle stillstand. Ihre Lunge hörte auf zu funktionieren und ihre schmerzverzerrten Gesichtszüge entspannten sich.

				Die Präsenz verschwand und wurde durch eine andere ersetzt. Das Letzte, was Mariah sah, war die Bestie, die in ihrer Qual zum Mond emporbrüllte und sich die Brust vor wildem Schmerz mit den eigenen Klauen zerfetzte.

				

			

		

	
		
			
				 

				1

				Gegenwart

				Grab der Inkubi im Dschungel von Guatemala

				Tag 3 der Talisman-Tour

				Preis: ritueller Kopfschmuck der Maya in vierfacher Ausfertigung, jeder davon im Wert von sieben Punkten

				„Verfolgen Sie mich etwa, Mr. MacRieve?“, fragte Mariketa die Langersehnte den Lykae hinter ihr, ohne sich umzudrehen. Bowen MacRieve war ihr geräuschlos durch das Dunkel eines Korridors gefolgt, der zu einer Grabkammer führte. Aber sie hatte gefühlt, dass er sie angestarrt hatte – genau wie auf der Versammlung der Talisman-Tour vor drei Tagen.

				„Wohl kaum, Hexe.“ 

				Wie schaffte er es bloß, dass seine tiefe Stimme mit diesem anheimelnden schottischen Akzent so bedrohlich klang? 

				„Ich verfolge nur, was ich auch fangen will.“

				Auf diese Worte hin wandte Mari sich um und warf ihm einen Blick zu, auch wenn sie wusste, dass er ihr Gesicht unter der Kapuze des scharlachroten Umhangs, den sie immer trug, nicht sehen konnte. Aber im Licht der Laterne, die sie über der Schulter hängen hatte, konnte sie das seine sehen, und sie nutzte die Deckung, um ihren langen, abschätzenden Blick zu verbergen.

				Innerlich stieß sie einen Seufzer aus. Männliche Lykae waren für ihr gutes Aussehen bekannt, und die wenigen, die sie bisher mit eigenen Augen gesehen hatte, waren ihrem Ruf durchaus gerecht geworden, aber dieser hier war geradezu umwerfend sexy.

				Er hatte schwarzes Haar, glatt und dicht, das ihm bis zum Kragen seines offensichtlich teuren Hemdes reichte. Sein Körper, über den sie in den vergangenen Tagen zu ihrer eigenen Überraschung immer wieder nachgedacht hatte, war göttlich. Er war gut zwei Meter groß, und obwohl der Korridor breit genug war, dass zwei normal gebaute Menschen aneinander vorbeigehen konnten, füllten seine breiten Schultern und seine riesige Gestalt den Raum vollkommen aus.

				Doch selbst bei all seinen zahlreichen anziehenden Eigenschaften waren es vor allem seine Augen, die ihn so einzigartig erscheinen ließen. Sie hatten die satte Farbe warmen Bernsteins, aber zugleich lag in ihnen eine Art bedrohliches Licht, von dem sie sich angezogen fühlte. Denn dies war eine Eigenschaft, die auch ihr zu eigen war.

				„Genug geglotzt?“, fragte er in schneidendem Tonfall.

				Ja, er war sexy, aber unglücklicherweise war seine Abneigung Hexen gegenüber wohlbekannt.

				„Ich bin fertig mit dir“, antwortete sie, und das meinte sie auch so. Sie hatte keine Zeit, unfreundliche Werwolfkrieger anzuschmachten, wenn sie weiterhin vorhatte, als Erste ihrer Art die Tour – eine Schatzsuche für Unsterbliche – zu gewinnen.

				Mit einem innerlichen Schulterzucken setzte sie ihren Weg zur nächsten Grabkammer fort. Das war nun schon die zehnte, die sie untersuchte in all den Stunden, die sie und diverse andere Wettkampfteilnehmer tief im Inneren dieser nicht enden wollenden Maya-Grabstätte verbracht hatten.

				Möglicherweise hatte sie ihn mit ihrer schroffen Erwiderung überrascht, denn es vergingen einige Sekunden, bevor er ihr folgte. Die einzigen Geräusche in dem widerhallenden Gang waren seine schweren Schritte, die zu dämpfen er sich jetzt nicht mehr die Mühe machte. Das Schweigen zwischen ihnen war zermürbend.

				„Wer hat die Steinplatte zum Grab geöffnet?“, fragte er schließlich. 

				Für ihren Geschmack war er ihr viel zu dicht auf den Fersen.

				„Die drei elbischen Bogenschützen und ein paar Dämonen.“ Die Elben, zwei Männer und eine Frau, verwendeten ihre Waffen mit blitzartiger Geschwindigkeit und tödlicher Präzision, und die männlichen Wutdämonen waren unglaublich stark – die Einzigen, die ihnen in puncto Kraft noch überlegen waren, waren die Lykae. Doch selbst für sie war es nahezu unmöglich gewesen, die Platte aus Stein zu bewegen, die den Eingang zum Grab wie ein Fallgitter versiegelte.

				Schließlich hatten sie bemerkt, dass sich die Struktur der Pyramide im Laufe der Zeit und durch mehrere Erdbeben verschoben hatte und jetzt auf dieser Platte lastete, wodurch sie Tonnen zu wiegen schien. Um sie zu heben, hatten sie alle zusammenarbeiten müssen – die zwei Dämonen hatten sie angehoben und die Bogenschützen einen gewaltigen Felsbrocken daruntergeschoben, um die Platte oben zu halten.

				„Und nach all ihren Anstrengungen haben sie dich einfach so eintreten lassen?“

				Sie blieb stehen und wandte sich erneut zu ihm um. „Was hätten sie denn sonst wohl tun sollen, Mr. MacRieve?“ Die anderen hatten ihr nicht nur gestattet, die Pyramide zu betreten. Obwohl sie keinen von ihnen wirklich kannte, hatten sie mit ihr zusammenarbeiten wollen, da es schließlich insgesamt vier Preise gab. Cade, einer der Dämonen, hatte ihr sogar dabei geholfen, die ersten Meter vom Eingang bis zum ersten Vorraum hinabzuklettern. Dann hatten sie sich aufgeteilt, um das ganze Labyrinth aus Kammern zu durchsuchen, nicht ohne zuvor beim Mythos geschworen zu haben, die anderen zu alarmieren, sobald jemand etwas gefunden hatte.

				MacRieves Lächeln bestand darin, seinen Mund zu einem grausamen Grinsen zu verziehen. „Ich weiß genau, was ich getan hätte.“

				„Und ich weiß genau, wie ich Vergeltung geübt hätte.“ 

				Er schien überrascht zu sein, dass sie gar keine Angst vor ihm zu haben schien, aber ihr jagte nun einmal nichts so schnell Angst ein – abgesehen von großen Höhen und unnötig großen Insekten. Und sie war sich sehr wohl bewusst, wie bösartig die Teilnehmer der Tour werden konnten, während sie auf der Suche nach den Preisen die ganze Erde bereisten.

				Gerade wegen dieser Rücksichtslosigkeit war Mari ja vom Haus der Hexen auserwählt worden, um an dem Wettstreit teilzunehmen, obwohl sie erst dreiundzwanzig war und aus einem eher dubiosen Koven stammte, dem etwas undisziplinierten Hexenhaus von New Orleans. Und obwohl sie die Wandlung von sterblich zu unsterblich noch nicht vollzogen hatte.

				Aber Mari fand es durchaus nicht unter ihrer Würde, ab und zu ein paar Tricks anzuwenden, und im Gegensatz zu vielen anderen Hexen würde sie ohne zu zögern Magie anwenden, um jemandem zu schaden, der es verdient hatte – vorausgesetzt, sie war dazu in der Lage, mit ihren eher unbeständigen Kräften.

				MacRieve trat so dicht an sie heran, dass der gut zwei Meter große, vor Wut kochende Werwolf über ihr aufragte. Er war wenigstens dreißig Zentimeter größer als sie und um ein Vielfaches stärker, aber sie zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen.

				„Pass auf, was du sagst, kleine Hexe. Jemanden wie mich möchtest du sicher nicht verärgern.“

				Der große Preis dieser Tour war ein Gegenstand, der Thranes Schlüssel genannt wurde; ein Schlüssel, der es seinem Besitzer erlaubte, in die Vergangenheit zu reisen, und das nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal. Sie wusste, für ein solches Werkzeug war er mehr als bereit, sie aus dem Wettkampf zu drängen. Also musste sie ihn davon überzeugen, dass ihm das unmöglich wäre.

				„Genauso wenig, wie du mich verärgern solltest“, erwiderte sie mit fester Stimme, wobei sie ihn unverwandt anblickte. „Vergiss nicht, ich könnte dein Blut in Säure verwandeln, ohne mich auch nur im Geringsten anzustrengen.“ Eine glatte Lüge.

				„Aye, ich habe die Gerüchte über deine Macht gehört.“ Er kniff die Augen zusammen. „Seltsam nur, dass du das Grab nicht einfach mit einem Fingerschnippen geöffnet hast.“

				Ja, möglicherweise wäre sie imstande gewesen, die Steinplatte anzuheben – mit voller Konzentration, einer noch nie da gewesenen Portion Glück und wenn sie nicht an den Folgen übertriebenen Alkoholgenusses gelitten hätte. Oh, und wenn sie sich in tödlicher Gefahr befunden hätte.

				Unglücklicherweise hing ihre Macht von ihrem Adrenalinspiegel ab, was sie ebenso unerschöpflich wie unkontrollierbar machte.

				„Du meinst also, ich sollte Zauberkräfte wie die meinen dazu benutzen, ein Grab zu öffnen?“, fragte Mari spöttisch. Seht der Meisterin des Bluffs zu und staunt! „Das wäre ja so, als ob man dich herbeiriefe, um eine Feder aufzuheben.“

				Er neigte den Kopf zur Seite und sah sie abwägend an. Nach einer gefühlten Ewigkeit wandte er sich schließlich ab und ging.

				Mari stieß innerlich einen Seufzer der Erleichterung aus. Wenn irgendeine Mythenweltkreatur herausfand, wie verletzlich sie in Wirklichkeit war, wäre ihr Schicksal besiegelt. Das war ihr bewusst, aber ganz gleich, wie sehr sie sich abmühte – jedes Mal, wenn sie eine größere Menge ihrer Macht entfesselte, endete es mit einer Explosion.

				Das verwirrte auch ihre Mentorin Elianna, die ihr einmal erklärt hatte: „Pferde besitzen sehr kräftige Beine, aber das heißt noch lange nicht, dass sie zur Primaballerina taugen.“ Die alte Elianna übte jeden Tag mit Mari, damit diese lernte, die zerstörerische Natur ihrer Magie zu beherrschen, da sie der Überzeugung war, dass die subtileren Zauber die größte Angst in ihren Feinden auslösten.

				Und Angst einzuflößen war die Spezialität der Hexen.

				Schließlich endete der Korridor an einer breiten, hohen Wand, die mit Schnitzereien schauderhafter Gesichter und Tiere bedeckt war. Mari hob ihre Laterne hoch, woraufhin sich die Reliefs in den Schatten zu bewegen schienen. Offensichtlich waren sie dort angebracht worden, um eine schmale Tunnelöffnung kurz über dem Boden zu bewachen, die ihrerseits wie ein weit geöffnetes Maul mit zuschnappenden Reißzähnen gestaltet war.

				Sie bedeutete dem Lykae mit einer Handbewegung vorauszugehen. „Alter vor Schönheit, Mr. MacRieve.“ Sie maß ihn erneut und musterte dann die kleine Öffnung, die unmöglich mehr als einen Quadratmeter groß sein konnte. „Falls Sie meinen hindurchzupassen.“

				Er stand bewegungslos da, offenbar nicht gewillt, sich Anweisungen zu beugen. „Nur Menschen nennen mich Mr. MacRieve.“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin kein Mensch.“ Ihre Mutter war eine Feen-Druidin und ihr verstorbener Vater war ein Hexenmeister von fragwürdigem Ruf gewesen. Also war Mari eine Feenhexe oder auch eine „Fexe“, wie ihre Freundinnen sie spaßeshalber nannten. „Also, soll ich dich Bowen oder einfach kurz Bowe nennen?“

				„Bowe nennen mich meine Freunde, und dazu gehörst du nicht.“

				Was für ein Arschloch … „Kein Problem, mir fallen noch jede Menge passendere Namen für dich ein. Die meisten davon fangen mit Arsch an.“

				Er ignorierte ihren Kommentar. „Du gehst als Erste in den Tunnel.“

				„Meinst du nicht, dass es überaus unziemlich für mich wäre, mich vor deinen Augen auf Hände und Knie zu begeben? Außerdem brauchst du meine Laterne nicht, um im Dunkeln zu sehen, und wenn du als Erster gehst, kannst du mich mit Gewissheit abhängen und gelangst auch als Erster zum Preis.“

				„Ich habe nicht gerne etwas oder jemanden in meinem Rücken.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte seine Schulter gegen eine der zähnefletschenden Fratzen an der Mauer. 

				Sie hatte noch nie gesehen, wie sich ein Lykae in seine Furcht einflößende Werwolfgestalt verwandelte, wusste aber von Augenzeugen, dass dieser Mann dann genauso beängstigend wie jedes andere Ungeheuer sein konnte, sei es nun real oder eingebildet. 

				„Außerdem wirst du dabei deinen kleinen roten Umhang tragen“, fuhr er fort, „also werde ich nichts sehen, was ich lieber nicht zu sehen bekäme.“

				„Du wagst es, mir das Wort im Mund herumzudrehen? Sei versichert, dass ich geradezu kriminell gut aussehend …“

				„Warum verbirgst du dich dann unter einem Umhang?“

				„Ich verberge mich nicht.“ Eigentlich war es genau das, was sie tat. „Und ich trage ihn gern.“ Sie hasste ihn.

				Schon vor ihrer Geburt war geweissagt worden, dass sie die Erwartete sei, die mächtigste Hexe, die dem Haus der Hexen seit Jahrhunderten geboren worden war. Aber vor vier Jahren wurde dann außerdem geweissagt, dass ein Mann der Mythenwelt sie als die Seine betrachten und Anspruch auf sie erheben würde. Er würde sie wegschließen wollen, sie mit einer Entschlossenheit bewachen, die kein Zauber zu brechen vermochte, und somit das Haus der Hexen seiner Kräfte berauben.

				Seit dieser Weissagung zwang man sie, sich jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, zu verhüllen. Unnötig zu erwähnen, dass durch diese Vorschrift ihre Chancen auf Verabredungen seit ihren späten Teenagerjahren schlecht standen.

				Also trug sie ihren Umhang – in Rot, da sie im Grunde ihres Herzens eine Rebellin vom Typ Der scharlachrote Buchstabe war – und als zusätzliche Sicherungsmaßnahme verbarg sie sich noch hinter einem Täuschungszauber, der ihr Aussehen, den Ton ihrer Stimme und ihren Duft maskierte.

				Wenn ein Mann wie MacRieve sie sah, würde er eine Brünette mit blauen Augen sehen, wo sie doch eigentlich rothaarig war und graue Augen hatte, und er hätte die größten Schwierigkeiten, sich an irgendetwas zu erinnern, das mit der Realität übereinstimmte, wie ihre Gesichtszüge, ihre Figur oder die Länge ihrer Haare. Der Täuschungszauber war ihr inzwischen dermaßen in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie kaum noch darüber nachdachte.

				Doch selbst mit all diesen Vorsichtsmaßnahmen war es unabdingbar, dass sie sämtlichen ungebundenen Männern der Mythenwelt aus dem Weg ging. Allerdings hatte Mari auf der Versammlung vor der Tour – ein wahres Fest für Klatschmäuler – gehört, dass MacRieve seine Gefährtin bereits gefunden und sie vor über einem Jahrhundert verloren hatte.

				Mari verspürte Mitgefühl mit ihm. Die gesamte Existenz eines Lykae drehte sich um seine Gefährtin, und in seinem langen, unsterblichen Leben bekam er nur eine – eine einzige – Chance, sein Glück zu finden.

				Als sie sah, dass er sich nicht rührte, murmelte sie: „Na gut. Schönheit vor Alter.“ Sie löste den Riemen ihrer Laterne und kroch entschlossen hinein. Es war noch enger, als sie erwartet hatte, aber sie hatte keine Zeit, um ihre Entscheidung zu überdenken, weil er direkt hinter ihr folgte. Resigniert seufzte sie und hielt die Laterne hoch, um den vor ihr liegenden Weg zu erleuchten.

				Der Stein um sie herum war kühl und feucht, und sie war froh über ihren Umhang – bis ihr Knie sich im Saum verfing und das Band um ihren Hals ihren Kopf nach unten riss. Als das noch ein zweites Mal passierte, drehte und wand sie sich so lange, bis sich der gesamte Stoff hinter ihrem Rücken befand und sie ihn wie eine Schleppe hinter sich herzog, während sie vorwärtskroch. Na also. Schon viel besser.

				Fünf Sekunden später: „MacRieve, du bist auf meinem Umhang. Lass los!“

				Noch bevor sie irgendetwas tun konnte, schob er seinen Arm zwischen ihren Beinen hindurch bis zu ihrer Brust und durchtrennte das Band an ihrem Hals mit einer Klaue. Sie riss die Augen auf und ließ ihre Laterne fallen, um den Stoff mit beiden Händen an sich zu raffen, aber er entriss ihr den Umhang ohne große Mühe.

				„Gib ihn mir zurück!“

				„Er hat dich – und damit auch mich – behindert.“

				Sie biss die Zähne zusammen, in dem Versuch, sich zu beherrschen. „Wenn du als Erster hineingegangen wärst …“

				„Bin ich aber nicht. Wenn du ihn wiederhaben willst, warum benutzt du dann nicht Magie, um ihn mir wegzunehmen?“

				Ob er wohl einen Verdacht hegte, wie unbeständig ihre Kraft war? War er etwa dabei, ihre Schwächen auszuloten? „Du möchtest ganz bestimmt nicht, dass ich das tue!“

				„Dann möchtest du wohl deinen Umhang auch gar nicht wiederhaben. Na los, kleine Hexe, nimm ihn mir weg.“

				Täuschungszauber hin oder her, sie hatte sich an die materielle Sicherheit dieses Kleidungsstücks gewöhnt. Und als ihr klar wurde, dass er es ihr nicht zurückgeben würde, brachte Mari es nur mit Mühe fertig, sich nicht die bloßen Arme zu reiben. Mit einem Mal war ihr nur allzu bewusst, wie viel Oberschenkel ihre Trekkingshorts preisgaben und dass ihr Tanktop immer weiter nach oben gerutscht war und nun fast das Mal unten auf ihrem Rücken entblößte.

				Sie nahm all ihre Kraft zusammen und erwiderte mit gleichgültiger Stimme: „Behalt den Umhang.“ Obwohl sie wusste, dass er sie angaffte, zwang sie sich, ein Knie vor das andere zu setzen. „Er wird eines Tages viel Geld wert sein.“

				Nach ein paar Sekunden antwortete er: „Mach dir keine Sorgen, Hexe. Von meinem Blickwinkel aus siehst du gar nicht mal so schlecht aus. Bisschen mickrig an den entscheidenden Stellen, aber gar nicht mal so übel.“

				Jepp, er gaffte sie definitiv an. Es gab sicher viele Adjektive, mit denen man ihren Hintern beschreiben konnte, aber mickrig gehörte eindeutig nicht dazu. Er rückt dir nur deshalb so auf die Pelle und macht diese Bemerkungen, um dich nervös zu machen. Aber dieses Wissen verringerte die Effektivität seiner Bemühungen leider kein bisschen! „Mickrig an den entscheidenden Stellen, MacRieve? Komisch, dasselbe hab ich von dir gehört.“

				Er stieß ein kurzes humorloses Lachen aus und folgte ihr endlich wieder. „Wohl kaum. Vielleicht bist du ja einfach noch zu jung, um die Gerüchte über männliche Lykae mitbekommen zu haben. Vielleicht wollte man deine zarten kleinen Öhrchen schonen oder so.“

				Nein, sie hatte sie durchaus vernommen. Und während der vergangenen paar Tage hatte sie sich gefragt, was an den Gerüchten wohl dran sein mochte und ob all das wohl auch auf ihn zutraf.

				Wie lang war dieser verdammte Tunnel denn noch …

				„Ruhig, Kleine“, stieß er heiser hervor. Ihre Augen weiteten sich erneut, als sie spürte, dass seine heiße Handfläche auf der Rückseite ihres Schenkels lag. „Ein Skorpion hat sich in deinen Haaren verfangen.“

				„Nimm sofort deine dreckigen Pfoten von mir, MacRieve! Meinst du denn, ich kapier nicht, was du vorhast? Ich habe jeden einzelnen Quadratzentimeter in diesem Tunnel abgesucht, ein Skorpion wäre mir mit Gewissheit nicht entgangen.“ 

				Als sie Anstalten machte weiterzukriechen, packte er ihr Bein. Die Klaue seines Daumens drückte sich gegen ihre Haut, ziemlich weit oben auf der Innenseite ihres Oberschenkels, und sandte ein unerwartetes Gefühl der Lust durch ihren Körper. Sie konnte so gerade noch ein wohliges Schaudern unterdrücken.

				Erst als sie den Hauch einer Berührung auf ihrem Haar spürte, gelang es ihr wieder, sich zusammenzureißen. „Ich soll also tatsächlich glauben, dass sich ganz zufällig ein Skorpion in dem Tunnel befindet, durch den wir gerade kriechen, und der spaziert dann auch noch direkt in meine Haare? Sonst noch irgendwelche Viecher, auf die du mich aufmerksam machen möchtest? Hat sich vielleicht noch die Hand einer Mumie darin verfangen? Ich bin bloß überrascht, dass du dich nicht für den Klassiker entschieden hast – die Tarantel!“

				Sein Arm schoss zwischen ihren Beinen hindurch – schon wieder – und streifte ihren Leib, als er etwas in den Tunnel vor ihr schleuderte. Etwas Reales. Sie streckte den Arm mit der Laterne nach vorne …

				Beim Anblick eines Skorpions, der so groß wie ihre Hand war, krabbelte sie panisch zurück … und fand sich plötzlich dicht an MacRieve gedrängt wieder – eine eher peinliche Position, ganz egal bei wem, aber ganz besonders bei einem Werwolf.

				Er wurde mit einem Schlag ganz starr, jeder einzelne Zentimeter von ihm. Sie fühlte seine Arme über ihre Schultern ragen und seine harten, wie gemeißelten Bauchmuskeln an ihrem Rücken.

				Seine immer größer werdende Erektion drängte sich prall gegen ihren Hintern. Dann sind die Gerüchte über Werwolfmänner also wahr, dachte sie ganz benommen. Beweisstück A ist überaus überzeugend.

				„Rück sofort wieder vor.“ Er brachte die Worte nur mit Mühe über die Lippen. Sie spürte sein heftiges Atmen direkt über ihrem Ohr.

				„Das kannst du vergessen. Lieber nehme ich jegliche Härte in Kauf, als mich diesem Vieh zu nähern.“ Sie biss sich auf die Lippen und wünschte sich, eine ihrer Freundinnen hätte sie das sagen hören.

				Er bewegte sich von ihr weg. „Ich hab es getötet“, stieß er keuchend hervor. „Du kannst daran vorbei, pass nur auf, es nicht zu berühren.“

				„Wieso kümmert dich das?“ Verwirrt runzelte sie die Stirn, als sie entdeckte, dass sie fröstelte, als sein Körper sie nicht mehr berührte.

				„Das tut es nicht, aber ein Stich würde dich bremsen, und ich bin hinter dir, erinnerst du dich?“

				„Als ob ich das so schnell vergessen könnte.“ Dann erst drangen seine gefühllosen Worte in ihr Bewusstsein. „Hey, Werwolf, solltest du jetzt nicht eigentlich an deiner Beute nagen oder sie zwischen deinen tapsigen Pfoten hin und her schieben oder so? Soll ich sie für dich aufheben?“

				„Ich könnte sie gleich wieder dorthin zurückstecken, wo ich sie gefunden habe, Hexe.“

				„Ich könnte dich in eine Kröte verwandeln.“ Eine explodierte Kröte vielleicht.

				Ohne jede Vorwarnung berührte er das kleine schwarze Tattoo auf ihrem unteren Rücken. „Was hat diese Inschrift zu bedeuten?“

				Sie schnappte heftig nach Luft, nicht nur weil seine Berührung sie geschockt hatte, sondern auch wegen ihrer instinktiven Reaktion darauf. Sie hätte sich am liebsten an seine Hand geschmiegt und begriff nicht wieso. „Hast du mich jetzt genug befummelt?“, fuhr sie ihn an.

				„Kann ich nicht sagen. Verrate mir, was das Zeichen bedeutet.“

				Mari hatte keine Ahnung. Sie hatte es schon, so lange sie denken konnte, und wusste lediglich, dass ihre Mutter diese mysteriösen Schriftzeichen auf jeden ihrer Briefe schrieb. Zumindest hatte sie das, bevor sie Mari in New Orleans zurückgelassen hatte, um ihre zweihundert Jahre dauernde Auszeit zwecks Ausbildung zur Druidin anzutreten …

				Er tippte ungeduldig auf ihre Tätowierung, zum Zeichen, dass er immer noch auf eine Antwort wartete.

				„Es bedeutet ‚zu viel getrunken und eine Wette verloren‘. Und jetzt behalt deine Hände lieber bei dir, es sei denn, du möchtest gerne zur Amphibie werden.“ Als sie die Öffnung vor sich auftauchen sah, krabbelte sie Hals über Kopf darauf zu und hinaus, sodass ihre Laterne wild hin und her wackelte. Sie war gerade mal drei Schritt weit in diese neue Kammer vorgedrungen, als er ihr Handgelenk packte und sie herumschwang.

				Während sein Blick sie aufmerksam musterte, streckte er die Hand aus und zog eine Locke ihres langen Haars über ihre Schulter. Er schien sich gar nicht bewusst zu sein, dass sein Daumen genüsslich über die Strähne strich. „Warum ein solches Gesicht unter einem Umhang verstecken?“, murmelte er. Er legte den Kopf zur Seite, ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Soweit ich sehen kann, ist mit dir alles in Ordnung. Aber du siehst feenhaft aus. Das erklärt den Namen.“

				„Wie könnte ich solch süßen Komplimenten widerstehen?“ Mit dem Namen hatte er allerdings recht. Viele Angehörige des Feenvolkes hatten Namen, die mit Mari oder Kari begannen.

				Sie warf einen ostentativen Blick auf seine Hand, die immer noch ihre Haarsträhne festhielt, woraufhin er sie wie einen glühend heißen Gegenstand fallen ließ und sie finster anstarrte, als ob das Ganze ihre Schuld sei.

				„Du veranstaltest gerade irgendeinen Hokuspokus, stimmt’s?“ 

				Jetzt beugte er sich doch tatsächlich vor, um an ihr zu schnuppern.

				„Nein, keineswegs. Glaub mir, das würdest du merken.“

				Er fuhr fort, als ob er sie gar nicht gehört hätte. „Aye, genau das tust du.“ Mit jeder Sekunde, die verflog, wurde seine Miene wilder. „Das ist es, wofür du geboren wurdest.“

				Aber aus irgendeinem Grund verspürte sie keine Angst. Sie war … erregt. Er musste wohl etwas in ihren Augen gesehen haben, das ihm missfiel, denn er drehte sich abrupt von ihr weg.

				Während er jetzt ihre Umgebung absuchte, musterte sie ihn eingehend, suchte nach irgendetwas, einer Kleinigkeit an seinem Äußeren, das ihr nicht gefiel – und scheiterte.

				Alle Unsterblichen „erstarrten“ in dem Moment im Zustand der Unsterblichkeit, wenn sie den Gipfel ihrer Stärke erreicht hatten und so am besten zum Überleben gerüstet waren. Bei MacRieve jedoch hatte sich dieser Wandel eindeutig später vollzogen als bei anderen männlichen Wesen der Mythenwelt, die sie gesehen hatte. Es schien, als habe er mindestens ein Alter von fünfunddreißig erreicht. Und das war ein verdammt gut aussehendes Alter bei ihm.

				Seine Kleidung war von guter Qualität, wirkte aber eher verwegen. Ein kleines, sehr alt wirkendes Medaillon hing an einer kurzen Lederschnur um seinen Hals, und ein großes Jagdmesser war an seinem Gürtel befestigt. Neben ihm hätte Indiana Jones wie ein angeberischer Schönling ausgesehen.

				Außerdem trug MacRieve eine Peitsche an seiner Seite, zweifellos um auf einen Zusammenstoß mit dem Vampir, der seine Teilnahme an der Tour angekündigt hatte, vorbereitet zu sein. Wie auch viele Dämonen konnten Vampire sich teleportieren – diese Fähigkeit wurde Translozieren genannt –, was es nahezu unmöglich machte, sie zu besiegen. Mari wusste, dass einige der jüngeren Vampire noch mit einer Peitsche eingefangen werden konnten, was sie daran hinderte, sich zu translozieren, und es erleichterte, sie zu töten.

				In jener Nacht der Versammlung hatte MacRieve sich auf einen blutigen, barbarischen Kampf mit dem Vampir eingelassen, doch noch nie hatte Mari etwas so Schönes gesehen wie seine Art, sich zu bewegen. Der Kampf war von einer Walküre unterbrochen worden, aber Mari hätte noch stundenlang zuschauen können.

				Als MacRieve plötzlich erstarrte, folgte sie seinem Blick. Dort, an der hinteren Wand, befand sich ein Sarkophag, der erste, den sie zu Gesicht bekam. Dort drin musste sich eine der Kopfbedeckungen befinden!

				Beide rasten nach vorne, nur um kurz vor dem Sarkophag zusammenzustoßen.

				Mit einem Knurren packte er ihre Arme, um sie beiseitezuschieben, während sein Blick schon wieder auf das Behältnis vor ihm geheftet war, aber dann schien ihm plötzlich etwas aufzufallen, und er sah sie finster an. Er wandte sich ihr zu, sodass sie einander direkt gegenüberstanden, und lockerte unterdessen seinen Griff. „Du hast also tatsächlich vor, dich mit mir anzulegen?“ Seine Hände glitten ihre Arme hinunter und blieben schließlich auf ihren Hüften liegen.

				Zitternd atmete sie aus. „Warum bildest du dir ein, dass ich Magie anwende?“ Inzwischen mochte wohl ausreichend Adrenalin in ihr fließen, aber sie wusste genau, dass ihr die nötige Konzentration fehlte. Vor allem da sie die Hitze seiner rauen Hände durch den Stoff ihrer Shorts spüren konnte.

				„Einhundertundachtzig Jahre lang habe ich keine andere Frau angerührt.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Habe keiner auch nur einen zweiten Blick gegönnt. Und jetzt scheine ich auf einmal meine Finger nicht mehr von einer kleinen Hexe lassen zu können“, raunte er ihr mit heiserer Stimme ins Ohr. „Einer Hexe, die mir das Gefühl vermittelt, ich würde sterben, wenn ich nicht herausfinde, wie es sich anfühlt, sie zu küssen.“ Er zog sich wieder ein Stück zurück; sein Gesicht war vor Wut verzerrt. „Selbstverständlich ist es gottverdammte Magie!“

				Er wollte sie jetzt küssen? Warum jetzt? Nachdem er seiner toten Gefährtin die ganzen Jahr über treu geblieben war? Diese Vorstellung brachte irgendetwas in ihr zum Schmelzen – während es sie gleichzeitig beunruhigte.

				Was wäre, wenn sie tatsächlich gerade Magie anwendete? Elianna hatte Mari einmal geraten, mit ihren Wünschen vorsichtig zu sein. Als Mari zu dieser alten Binsenweisheit nur genickt hatte, hatte Elianna hinzugefügt: „Nein, ernsthaft. Pass gut auf. Wir kennen das Ausmaß deiner Kräfte nicht, und viele Hexen sind imstande, ihre Begierden und Sehnsüchte mit einem einzigen Gedanken in die Tat umzusetzen.“

				Sehnte sich Mari so sehr danach, Bowen MacRieve zu küssen, dass sie ihn mit einem Zauber belegt hatte?

				Als er sie auf den Sarkophag hob und seine Hüften zwischen ihre Beine drängte, festigte sich der Verdacht in ihr, dass genau das der Fall sein könnte. Sie schluckte. „Ich nehme an, dass du herausfinden willst, wie es sich wohl anfühlt?“

				Der Kampf, der in seinem Inneren tobte, war deutlich an seinem Gesicht abzulesen. 

				„Hör sofort auf damit, Mariketa.“ 

				Die Art und Weise, wie er ihren Namen mit seiner tiefen Stimme und diesem schottischen Akzent aussprach, ließ sie glatt dahinschmelzen. Er nahm seine Hände von ihr, aber als er sie neben ihr aufstützte, verkrampften sich seine Finger, bis seine dunklen Klauen sich in den Stein gruben. 

				„Ist es denn möglich, dass du nicht weißt, wieso ich an diesem Wettstreit teilnehme? Ich will sie zurückhaben und ihr treu bleiben.“

				Er wollte seine Gefährtin zurück. Natürlich. Er wollte Thranes Schlüssel dazu verwenden, in die Vergangenheit zu reisen und ihren Tod zu verhindern. Zu ihrer eigenen Überraschung empfand Mari dieser Frau gegenüber, die in diesem Krieger solche Loyalität geweckt hatte, starken Groll. 

				„Ich tue doch gar nichts … oder zumindest habe ich nicht die Absicht … dir irgendetwas anzutun“, flüsterte Mari, aber die Art, wie sie auf seinen Duft, seine hypnotisierenden Augen und seinen harten Körper zwischen ihren Beinen reagierte, strafte ihre Worte Lügen.

				Ihn umgab eine Aura, die ihr schlicht den Atem raubte, ihr das Denken erschwerte. Es war nicht bloß männliches Feuer und Sinnlichkeit. Es war reine Sexualität, animalisch in ihrer Intensität – und sie verzehrte sich danach.

				Oh Götter, sie wollte, dass er sie küsste. Wollte es mit allem, was sie war, und sie wünschte, dass er es endlich tun würde. Begehre mich so sehr, wie ich dich begehre … Sehne dich nach mir, wie du dich noch nach keiner anderen Frau gesehnt hast.

				Er legte seine Hand in ihren Nacken und starrte auf sie herab. Noch während sie fasziniert zu ihm emporblickte, verwandelte sich das Bernsteingelb seiner Augen in eisiges Blau. Er schien verzweifelt nach etwas Bestimmtem in ihr zu suchen, und als er es offensichtlich nicht fand, begann seine Hand in ihrem Nacken zu zittern. „Verdammt seist du, Hexe. Ich begehre keine andere.“

				Mit einem Mal wusste sie zwei Dinge mit Bestimmtheit: Er stand kurz davor, sie so stürmisch zu küssen, dass sie nie wieder dieselbe sein würde.

				Und er würde sich danach dafür hassen und sie für alle Zeit verachten …
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				Die Hexe brodelte förmlich vor Macht. Zauberkraft und Magie umwirbelten sie. Bowe konnte es spüren, vermochte sogar zu erkennen, wie sie ihn einwickelten, ihn an sie banden – denn sie lockte ihn, sie zu küssen …

				Nein, er durfte sich nicht von seinem Ziel ablenken lassen! Er würde es nicht zulassen. Bei diesem Wettkampf stand zu viel auf dem Spiel. Seine Vergangenheit, seine Zukunft. Das wusste er, er wusste, wofür er kämpfte, warum also konnte er seine Augen nicht vom Gesicht dieser Hexe losreißen?

				Als sie so zu ihm aufblickte, schienen sich ihre Gesichtszüge zu verändern. Ihre Iriden flackerten und veränderten sich von gewöhnlichem Blau zu einem stürmischen Grau. Sie leckte über ihre Lippen, und direkt vor seinen Augen verwandelten sie sich von Rosa in ein dunkles, verführerisches Rot. Sein Schaft pulsierte heftiger, lehnte sich gegen den Stoff seiner Hose auf.

				Ja, er musste sie kosten. Sie zu verlassen, ohne zu wissen, was diese glänzenden Lippen versprachen …? Unmöglich. Nicht, nachdem er den Körper gesehen hatte, den sie unter ihrem Umhang verborgen hatte. Sie war zum Anbeißen, überraschend kurvenreich, mit hohen, festen Brüsten. Als er sie in diesem Tunnel beobachten musste, wie sie vor ihm hergekrochen war, hatte die Verlockung ihrer üppigen Hüften und ihres Hinterns so stark auf ihn gewirkt wie der Ruf einer Sirene. Er wäre ihr meilenweit gefolgt, hart wie Stein, mit vor Erwartung wild klopfendem Herzen.

				Und als er dann in dieser Position gegen sie gedrängt dasaß? Verdammt, er hatte sich nur mit Mühe davon abhalten können, seinen Unterleib hemmungslos an ihr zu reiben …

				„Bowen …“, flüsterte sie mit vor Verlangen brüchiger Stimme.

				Die Hexe verlangte danach; und er war nicht in der Lage, es ihr zu verwehren.

				Sein erster Kuss seit fast zwei Jahrhunderten.

				Mit seiner Hand, die in ihrem Nacken lag, zog er sie näher zu sich; er beugte sich hinunter und bedeckte ihren Mund mit seinem. Schon der erste leise Kontakt erschütterte ihn zutiefst. Von der ersten Berührung an, als sie sich öffneten und ihn willkommen hießen, spürte er, wie hingebungsvoll ihre Lippen waren. Sie stieß einen leisen Schrei gegen ihn aus, und ihre Handflächen wanderten über seine Brust nach oben, bis sie in seinem Nacken zur Ruhe kamen und ihre Finger sich mit seinem Haar verflochten.

				Er ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten, wo ihm ihre schon entgegenkam, mit langsamen, verruchten Bewegungen, sodass er scharf Luft holte, um in ihren Mund hineinzustöhnen. Mit seiner freien Hand umfasste er ihre Taille, um sie an sich zu drücken, während sie den Kuss noch vertiefte. Mit einem Stöhnen signalisierte sie ihm ihre Zustimmung, wobei ihr Körper erschlaffte und sich weich an ihn schmiegte.

				Sie war doch diejenige, die ihn mit einem Zauber belegt hatte; also warum schien sie vor Verlangen ganz außer sich zu sein? Sie schien ihm ganz und gar … verfallen zu sein. Wann würde sie sich endlich wieder zurückziehen? Sie konnte doch sicherlich kaum erwarten, dass er den Kuss beendete. Sie würde ihm befehlen aufzuhören, und er würde es irgendwie schaffen, auf das zu verzichten, was er so begehrte, wie schon Hunderte von Malen zuvor.

				Aber sie sagte nichts. Wenn ihre Zunge nicht gerade beschäftigt war, flüsterte sie: „Ja, Bowen, ja.“ Anstatt seine Lust zu zügeln, feuerte sie ihn noch an, als ob sie wollte, dass er, ein Lykae, die Kontrolle verlöre.

				Sein Griff in ihrem Nacken verstärkte sich. Seit über tausend Jahren hatte er Hexen unerschütterlich verachtet. Und jetzt genoss er den schamlosen, die Sinne benebelnden Kuss einer Hexe; einer weichen Hexe mit rubinroten Lippen, die, wie er befürchtete, all seine sexuellen Träume in Erfüllung gehen lassen könnte. Nachdem er so lange ohne Sex gelebt hatte, träumte Bowen jetzt unaufhörlich davon.

				Sich nach so langer Zeit zu verlieren … ihr ins Vergessen zu folgen. Ihr hinabzufolgen.

				Schließlich spürte Mari, wie er losließ, aggressiver wurde, so wild wurde, wie sie es erwartet hatte.

				Der Kuss, mit dem er ihren Mund bedeckte, war hart und hitzig. Und sie war mehr als bereit, sein Verlangen zu stillen. Sie merkte, wie sie sich, ohne es eigentlich zu wollen, hinkniete, ihren Körper schamlos gegen seinen presste und seine unnachgiebige Erektion an ihrem Körper spürte.

				Bald würde auch sie zu den Unsterblichen gehören, sie spürte es, und alle hatten ihr berichtet, dass die Flut von Gelüsten, die im Vorfeld über sie hineinbrechen würde, überaus stark sein würde. Bis jetzt waren sie geradezu überwältigend. War es das, was hier passierte? Erlebte sie gerade einen Vorgeschmack auf die Wonnen der Lust zwischen zwei Unsterblichen?

				Seine waren die sündhaftesten Küsse, die sie je erlebt hatte, und sie wusste, dass sie keine zweite Chance mit ihm bekommen würde. Also umfasste sie seinen Kopf und küsste ihn, als ob ihr Leben davon abhinge.

				Wenn sie früher mit jemandem Zärtlichkeiten ausgetauscht hatte, hatte Mari stets das Gefühl gehabt, dass etwas Entscheidendes fehlte, und sie befürchtete, dass sie es nicht mehr sehr viel länger entbehren konnte. Jetzt wusste sie, was sie vermisst hatte. Intensität. Diese hektische Leidenschaft, die so stark war, dass sie den gesunden Menschenverstand – ja, das Denken an sich – auf nichts als bloßes Gefühl reduzierte. Er konnte ihr genau das geben.

				Der Daumen der Hand, mit der er ihre Taille festhielt, rieb immer wieder über ihren Körper. Als er den kleinen Ring in ihrem Nabel berührte, keuchte er überrascht auf.

				Schließlich bewegte sich seine zitternde Hand tiefer …

				Sie verzehrte sich danach, ihn ebenfalls zu berühren, ihn zu erkunden, und ließ ihre Finger über seine breite Brust gleiten. Gerade als sie den Bund seiner Jeans erreichten, begannen seine Hände in ihre Shorts vorzudringen. Ihr Kuss nahm an Intensität noch zu.

				Als sie über diese Berührungen nachdachte, darüber, welche Wonnen sie einander schenkten, drängten sich ihre Hüften ohne ihr Zutun gegen seine Hand. Aber als ihre neugierigen Fingerspitzen tiefer tasteten und sie die breite, glatte Spitze seiner Erektion streiften, zuckte er zusammen, als ob ihm die Berührung einen Schlag versetzt hätte, als ob sie ihn versengt hätte.

				Er packte ihr Handgelenk, schien unschlüssig zu sein, ob er ihre Hand wegzerren oder gegen seinen Leib pressen sollte. „Ich brauche es“, knurrte er schließlich und zwang ihre Hand tiefer in die Hitze seiner Jeans, bis sie seinen dicken Schaft umfasste. „So sehr, verdammt noch mal.“

				„Ja!“, rief sie, als sie fühlte, wie er über den Rand ihres Spitzenhöschens streichelte.

				Er stöhnte und drängte tiefer. Als er das feuchte Fleisch zwischen ihren Beinen umfasste, stieß er mit einem Erschaudern in ihre Faust.

				Gerade als sie ganz sicher war, dass sie kurz davor standen, einander Befriedigung zu schenken, erstarrte er. Obwohl seine Erektion immer noch in ihrer Hand pulsierte und sein Atem stoßweise ging, zog er seine Hand von ihr zurück und schüttelte entschlossen den Kopf. „Aber ich kann es nicht haben.“

				Mit einem Ruck riss er ihre Hand von sich weg, wobei er ihr Handgelenk so fest hielt, dass sich reflexartig Magie in ihrer Handfläche zu sammeln begann. Seine gespenstisch blauen Augen streiften dieses Licht nur kurz. Dann, als ob es ihn daran erinnert hätte, was sie war, blickte er sie angeekelt an. Mit leiser Stimme sagte er: „Gib den Wettkampf auf, Hexe.“

				Langsam schüttelte sie den Kopf. „Nie im Leben, MacRieve.“ Nicht nach allem, was sie getan hatte, um hierherzugelangen. Und nicht wenn die nächste Tour erst in zweihundertfünfzig Jahren stattfand.

				Fast unmerklich zogen sich seine Lippen zurück, um seine länger werdenden Fangzähne freizulegen. „Entweder du schwörst, dass du aufgibst, oder ich verspreche dir, ich werde dafür sorgen, dass du mich nicht noch einmal ablenkst.“

				„Ich habe doch gar nicht versucht, dich abzu…“

				„Schwachsinn!“ Er schob den Deckel des Sarkophags, auf dem sie hockte, beiseite, ohne Rücksicht auf sie zu nehmen. Seine Hand glitt hinein, und er zog den Kopfputz heraus – ein atemberaubendes Stück aus Gold und Jade. „Du könntest mich fast vergessen lassen, was ich wirklich will.“ Er schloss die Finger um den Schmuck und warf ihr ein drohendes Lächeln zu. Sie wussten beide, dass er den Preis nur über sein Herz halten musste, und schon würde er zu Riora reisen, der Göttin der Tour. Er hob den Kopfschmuck hoch, der sofort verschwand. Eine Sekunde lang spürte Mari die Magie klar und deutlich und roch den Urwaldtempel der Göttin auf der anderen Seite der Welt.

				So einfach hatte Mari gerade diese Punkte verloren. Eigentlich waren sie ihr weggenommen worden.

				„Glaubst du wirklich, du kannst mich schlagen?“, fragte er mit gebieterischer Stimme. „Und nicht nur mich, auch die Walküre und den Vampir?“

				„Ein Seher hat geweissagt, dass Kaderin wenigstens einmal die Tour verlieren wird. Also hat jeder eine Chance.“

				Er musterte sie. „Du weißt, wieso ich gewinnen will. Was ist dein Ziel?“

				Es allen zu zeigen!

				„Es ist etwas Persönliches“, sagte sie ausweichend. „Weißt du was, wir könnten uns doch zusammentun. Der Schlüssel funktioniert zweimal.“

				„Mich mit dir zusammentun? Was hättest du mir schon zu bieten?“ Der Blick, den er ihr zuwarf, zeigte deutlich, wie sehr ihr Vorschlag ihn amüsierte. 

				Ihre Augen verengten sich. Er sollte sich nicht über sie lustig machen.

				„Ich habe durchaus gewisse Fähigkeiten, MacRieve. Immerhin habe ich die ersten beiden Aufgaben gelöst, die ich mir vorgenommen habe.“ Für jemanden, der sich nur selten anspruchsvollen Aufgaben aussetzte, konnte Mari erstaunlich effektiv sein. Wenn sie sich erst einmal entschlossen hatte, sich für etwas einzusetzen, dann strengte sie sich so richtig an. Für die Tour musste sie sich sogar noch mehr anstrengen, weil sie sterblich war. „Und ich glaube, hier habe ich dich ebenfalls geschlagen.“

				„Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie sehr ich Hexen verabscheue?“

				Das taten viele Geschöpfe der Mythenwelt. Hexen waren gefürchtet, man misstraute ihnen und benutzte sie nur, um bei ihnen Zaubersprüche zu erwerben. Und diese Verachtung hatte sie nie zuvor so sehr gestört wie jetzt. 

				„Nein, diese Tatsache ist mir leider entgangen, als deine Zunge in meinem Mund steckte.“

				Die Anspielung schien ihn wütend zu machen. „Du willst also die Tour nicht verlassen? Dann werde ich dafür sorgen, dass die Tour dich verlässt.“ Er drehte sich von ihr weg und machte sich eilends auf den Weg zum Tunnel zurück.

				Sie ahnte, was er vorhatte. Panik – und Magie – stieg in ihr auf. Also schüttelte sie einmal heftig den Kopf und eilte hinter ihm her. „Warte, MacRieve!“ Als sie am Tunnel angelangte, stieg er schon am anderen Ende hinaus. In ihrer Handfläche bildete sich eine Ansammlung gebündelter Magie, und sie schickte ihm einen Strahl davon hinterher. Auch wenn sie nicht wusste, was sie sich davon erhoffte …

				Obwohl er so geradlinig wie ein Laserstrahl war, ging er vorbei. Sobald der Tunnel wieder frei war, bis auf ein paar späte Funken und gelegentliche Rückstände von Magie, beugte er sich herab, um ihr einen düsteren Blick zuzuwerfen, und verschwand gleich darauf.

				Sie schnappte sich ihre Laterne und krabbelte erneut durch die grauenhafte Enge, ihr Atem ging hastig und stoßweise, Magie waberte dicht um sie herum. Sobald sie den Tunnel hinter sich gelassen hatte, rannte sie durch die Gänge, bis sie schließlich den ersten Vorraum erreicht hatte.

				Der Eingang zu dem Grab lag mindestens vier Meter über dem Boden der Kammer. Sie kam gerade noch rechtzeitig an, um Zeugin zu werden, wie er die Distanz mit einem einzigen Sprung lässig überwand.

				Dann schaute er mit wirrem Blick auf sie hinab, und sie sah, wie weit seine Verwandlung vorangeschritten war. Das Bild einer wütenden Bestie flackerte über ihn hinweg. Er duckte sich und brachte sich unter dem Falltor in Stellung. Als er die Hände hob, um es zu packen, sagte sie: „Tu das nicht, MacRieve.“

				Es gelang ihm, den Stein hochzustemmen – nicht ohne Schwierigkeiten, aber ganz allein. Um diese Großtat zu vollbringen, hatten sich vorhin noch zwei Dämonen abgemüht. Und der gewaltige Felsen, den die drei Bogenschützen unter Aufbietung all ihrer Kräfte daruntergewälzt hatten? MacRieve stieß ihn einfach mit dem Fuß beiseite, sodass er von dem Vorsprung in die Kammer neben Mari stürzte.

				Als ob ihre Gedanken ihre Mitstreiter herbeigeholt hätten, betraten jetzt die Bogenschützen die Kammer. Ihr unbefangenes Lächeln wurde vom Schein ihrer Laternen angestrahlt. Als die drei sie erblickten, schienen sie über die Abwesenheit ihres Umhangs schockiert. Ihre Blicke wurden geradezu unwiderstehlich von Maris spitzen Ohren angezogen. 

				„Mariketa, du gehörst zum Feenvolk, genau wie wir?“, fragte Tera, der weibliche Schütze. „Es gab Gerüchte auf der Versammlung …“

				Tera verstummte, als Mari mit einem nervösen Ruck ihres Kinns in MacRieves Richtung wies. Die Bogenschützen bewegten sich vorsichtig weiter in die Kammer hinein. Im nächsten Moment zielten drei Pfeile auf Bowen, doch die Schützen wussten nur zu genau – wenn sie schossen, würde er seine Last fallen lassen und sie dort einsperren.

				Aber das wird er so oder so tun.

				In diesem Moment kamen die Dämonen hinzu, die die Lage sofort erfassten. Ihre Fänge fuhren sich aus, und sie begannen daraufhin, sich in ihre zornentbrannten Dämonengestalten zu verwandeln.

				Ihre Augen wurden schwarz, während sich ihre Haut dunkler und schließlich in ein tiefes Rot färbte. Ihre elegant geschwungenen Hörner, die sich gewöhnlich von ihren Schläfen aus zu beiden Seiten ihrer Köpfe nach hinten bogen, wurden gerade und verformten sich zu tödlichen Waffen, während sich ihre normalerweise hellbeige Farbe zusehends in Schwarz verwandelte.

				Rydstrom, der ältere Dämon, grollte: „Bowen, überleg dir gut, was du tust.“ Offensichtlich kannten die beiden einander.

				Tera murmelte an Mari gewandt: „Kannst du einen Ruf nach draußen absetzen, Mariketa?“

				Mari hob ihre rechte Handfläche, in der Absicht, ihrem Koven eine übersinnliche Nachricht zu senden. Nichts passierte. Sie streckte ihre Handfläche noch einmal nach vorn.

				Als sie erneut scheiterte, lachte MacRieve sie aus. Mit einer Stimme, die so zerrissen und kratzig wie die einer wilden Bestie klang, verhöhnte er sie: „Wohl doch nicht so stark, Hexe.“

				Es reichte. Zorn wallte in ihr auf, wie sie es nur selten zuvor erlebt hatte. Sie wollte ihn verletzen, das Bedürfnis war stark, und plötzlich gesellte sich zu ihrem Zorn eine selten gekannte Konzentrationsfähigkeit und damit die Kontrolle über ihre Kraft.

				Sie legte ihre linke Hand hinter den Rücken, und eine dünne Säule roten Lichts erhob sich in ihrer Handfläche, die bald die Form eines Dolches annahm. Tera musste gesehen haben, was sie tat, denn sie trat nun rasch an ihre Seite und hob ihre Laterne, um das Glühen der Magie zu verbergen.

				Er wuchs … und wuchs …

				Blitzartig schleuderte Mari den Dolch aus Licht über ihren Kopf hinweg. MacRieve schien angesichts seiner Geschwindigkeit kurz aus der Fassung zu geraten, versuchte aber noch, ihm auszuweichen, doch dann explodierte die magische Waffe genau über seinem Herzen in harmlose Fragmente.

				Volltreffer! Gut gemacht.

				Nach einem kurzen Blick nach unten grinste er ein letztes Mal höhnisch. Er fühlte sich vollkommen sicher. „Behalte deine Dolche ruhig für dich, kleine Hexe, bis sie etwas mehr Biss haben.“

				Dann trat er in aller Ruhe einen Schritt zurück … und der Stein fiel. Als der Brocken mit einem ohrenbetäubenden Krachen zu Boden donnerte, wurde er von einer Salve von Pfeilen getroffen. Zu spät. Luft, Felsbrocken und Sand trafen Maris Gesicht, bohrten sich in ihre Augen. Sie hörte die männlichen Elfen vor Wut laut brüllen, während sie nach vorne stürzten und gegen die Mauer hämmerten.

				Als Mari sich den Sand aus den Augen wischte, blinzelte sie – sie konnte kaum glauben, was sie sah. Die Elfen zogen sich schweigend zurück. Vor langer, langer Zeit war einmal ein Lebewesen hier hochgesprungen, hatte fieberhaft nach einem Weg aus seinem Gefängnis gesucht.

				Tiefe Klauenspuren zerfurchten die Rückseite des Fallgitters aus Stein, Zeugen einer längst vergessenen Verzweiflung.
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				Als Bowen sich langsam von dem Grab zurückzog, war er von Stille umgeben. Er wusste, dass die Eingesperrten ihn verfluchten, aber davon drang nichts an sein Ohr. Zahlreiche Stufen der Pyramide waren dick mit Erde und den Wurzeln hoch über ihm aufragender Bäume bedeckt. Selbst der Dschungel um das viereckige Stück Land herum, auf dem die Ruine stand, war ruhig.

				Er starrte nach wie vor auf das Bauwerk; es widerstrebte ihm auf merkwürdige Art zu gehen. Ein Teil von ihm wäre am liebsten gleich wieder dort hineingestürmt, um noch mehr von seinem Groll auf die Hexe abzuladen. Zu seiner Schande brannte ein anderer Teil von ihm darauf, sie sich erneut vorzunehmen und zu beenden, was sie gemeinsam angefangen hatten.

				Er dachte an den Augenblick zurück, in dem die Hexe begriffen hatte, dass er sie dort einsperren würde. Sie schien verletzt zu sein, und ihr Täuschungszauber hatte geflimmert.

				Genau in diesem Moment war Cades lüsterner Blick auf sie gefallen, trotz der mörderischen Wut, die in ihm tobte. Ihres Umhangs beraubt, hatte die anmutige Mariketa die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich gezogen. Auch seinem Bruder Rydstrom war die Veränderung aufgefallen.

				Zu seiner Überraschung hatte Bowe festgestellt, dass die beiden Dämonen, die Mariketa erwähnt hatte, alte Bekannte von ihm waren. Die Brüder und er hatten eine gemeinsame Geschichte – sie hatten vor Jahrhunderten Seite an Seite gekämpft – und sie waren ihm auch auf der Versammlung schon aufgefallen; flüchtig, wenn es ihm gelang, seine Augen von der Hexe abzuwenden.

				Er erinnerte sich, dass die Dämonen bei den Frauen extrem beliebt gewesen waren.

				Warum zum Teufel störte ihn bloß die Vorstellung von ihr zusammen mit einem der Brüder so schrecklich? Sollen sie sie doch haben … Nach einem letzten Blick wandte er sich endgültig ab und machte sich auf den Weg zu seinem Truck.

				Doch auch Bowe besaß die ausgeprägte Neugierde des Lykae, und als er bei der Reihe der Fahrzeuge seiner Konkurrenz anlangte, beschloss er, sie kurz zu untersuchen.

				Der Truck der Dämonen war von leeren Bierflaschen einer einheimischen Marke und zerdrückten Red-Bull-Dosen übersät. Im Wagen der Bogenschützen fand er Wasserflaschen, Proteinriegel und diverse elektronische Geräte.

				Als Nächstes kam der Jeep der Hexe. Sie hatte diese anspruchsvollen Gebirgsstraßen ganz allein gemeistert – Schlamm bedeckte das Fahrzeug bis hinauf zum Verdeck. Dazu kam, dass das Gebiet, das sie durchquert hatte, eine Brutstätte politischer Unruhen und anderer Gefahren war. In dieser dicht bewaldeten Region konnte jederzeit ein Krieg zwischen zwei menschlichen Armeen ausbrechen – ein Revierkampf zwischen einem etablierten Drogenkartell und einer größeren Bande von Narco-Terroristen. Der Konflikt würde sich mit Gewissheit in nächster Zeit zuspitzen.

				Was zum Teufel hatte sie sich bloß dabei gedacht? Die Tatsache, dass sie irgendwie zur selben Zeit wie die anderen eingetroffen war – und früher als Bowe selbst –, spielte bei seinen Überlegungen keine Rolle.

				Auf dem Beifahrersitz lagen noch zwei Landkarten ausgebreitet, beide mit zahlreichen Hervorhebungen versehen und mit ausführlichen Notizen bekritzelt. Auf dem Rücksitz befanden sich vier wissenschaftliche Bücher, darunter Pyramiden und Paläste, Monster und Masken: Das Goldene Zeitalter der Architektur der Maya. Viele der Seiten waren systematisch mit bunten Zetteln markiert.

				Neben den Büchern lag ein abgewetzter Rucksack, von dem auf der einen Seite eine mit Matsch bedeckte Machete herabhing und auf der anderen Seite ein iPod, dessen leuchtendes Pink hier völlig fehl am Platz zu sein schien.

				Ein pinkfarbener iPod mit Katzenaufklebern – um der Götter willen!

				Wie jung war sie eigentlich? Es war möglich, dass sie erst seit Kurzem zu den Unsterblichen zählte, also war sie vielleicht nicht mal über hundert.

				Aber ganz gleich, wie alt sie war, offensichtlich war sie zu jung und zu dumm, um zu wissen, dass man mit einem mächtigen zwölfhundertjährigen Lykae lieber keine Spielchen trieb.

				Und sie hatte mit ihm gespielt und ihn verzaubert, damit er sie küsste. Bowen MacRieve verachtete Hexen; er würde ganz sicher niemals vor Verlangen nach einer von ihnen den Verstand verlieren.

				Sein eigener Vater war den Machenschaften einer Hexe zum Opfer gefallen. Bowe erinnerte sich gut an den gehetzten Blick seines Vaters, noch Jahrhunderte später, als er von seinem Zusammentreffen mit einer Hexe mit rabenschwarzem Haar und von unglaublicher Schönheit – und unaussprechbarer Bösartigkeit – erzählte.

				Angus MacRieve war ihr an einer verschneiten Wegkreuzung in der alten Heimat begegnet. Sie hatte eine samtschwarze Hermelinstola und ein weißes Gewand getragen und war das lieblichste weibliche Wesen, das er je gesehen hatte. Sie hatte ihm versprochen, er habe einen Wunsch frei, wenn er sie zu einer benachbarten Stadt führen würde. Angus war erst siebzehn gewesen und hatte sich gewünscht, was er sich schon immer gewünscht hatte: Er wollte der Stärkste unter seinen Brüdern sein, die ihn unbarmherzig schikanierten, wenn sie es auch nicht böse meinten.

				Am nächsten Tag hatten drei von ihnen einen zugefrorenen See überquert, wie jeden Tag. Obwohl die Kälte des Winters noch nicht nachgelassen hatte, war das Eis gebrochen, und sie waren ertrunken. Am Tag danach waren zwei weitere Brüder an einer Art Fieber erkrankt, das sie rasch dahingerafft hatte, obwohl es sich bei ihnen um kerngesunde, kräftige junge Männer gehandelt hatte.

				So hatte die Hexe ihm seinen Wunsch also erfüllt. Jetzt war Angus in der Tat der Stärkste von allen.

				Bowens Vater konnte seine überwältigenden Schuldgefühle niemals verwinden. Aufgrund seiner Tat – so unabsichtlich sie auch immer begangen worden war – hatten nur zwei der sieben Söhne des Königs der Lykae überlebt: Angus und ein sehr viel jüngerer Bruder.

				Schlimmer noch, Angus hatte zu seinem Entsetzen feststellen müssen, dass er jetzt der Thronerbe war, und er hatte seinen Anspruch sogleich bereitwillig aufgegeben.

				Dieser Hexe hatte es Vergnügen bereitet, das Leben eines Jungen zu ruinieren, der weder ihr Feind war, noch sein Schwert im Zorn oder zum Angriff erhoben hatte.

				Hexen verfolgten nur ein einziges Ziel: Zwietracht zu säen, Hass zu verbreiten, einer einst stolzen Familie die Saat des Verderbens einzupflanzen.

				Einen Mann dazu zu verführen, zum ersten Mal vom Pfad der Tugend abzuweichen.

				Wut überkam Bowe, als er darüber nachdachte, was er gerade getan hatte – mit einer verfluchten Hexe.

				Er brüllte so laut, dass der Lärm durch den ganzen Dschungel hallte. Dann schlug er seine Klauen in die Seite ihres Jeeps und riss ihn der Länge nach auf. Nachdem er die dicken Reifen durchbohrt und den Motor aus dem Chassis gerissen hatte, machte Bowe sich an die anderen Wagen und zerfetzte sie, bis sie vollkommen nutzlos waren.

				Außer Atem und mit Metallsplittern übersät, blickte er mit finsterem Blick auf seine Hände hinunter. Er war imstande, mit seinen Klauen ohne Weiteres eine gut fünfzehn Zentimeter dicke Stahlplatte zu durchtrennen, als ob sie aus Stanniolpapier bestünde, ohne auch nur das Geringste zu fühlen.

				Und dennoch verspürte er jetzt … Schmerz. Unermesslichen Schmerz.
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				„Er kommt nicht zurück, Hexe“, verkündete Rydstrom. „Vergeude deine Zeit nicht damit, auf ihn zu warten.“

				Die anderen hatten sich inzwischen in der Vorkammer umgesehen und die Stärke des Steinbodens und der Wände getestet, aber Mari starrte immer noch auf den Eingang, vollkommen verwirrt. Sie konnte nicht fassen, dass MacRieve sie an diesem grauenhaften Ort eingesperrt hatte. Oder dass sie es ihm mit einem der grausamsten Zauber vergolten hatte, mit dem eine Hexe einen Unsterblichen belegen konnte.

				„Was hast du dem Lykae denn eigentlich angetan?“, erkundigte sich Cade bei Mari.

				Sie murmelte abwesend: „Ich habe ihn getötet.“

				Als auf ihre Antwort nur Schweigen folgte, wandte Mari ihren Blick vom Eingang ab. „Er wird sich von nun an von Verletzungen nicht mehr erholen“, erklärte sie. „Der Zauber wird ihn nach und nach zerstören, es sei denn, er kehrt zu mir zurück, damit ich den Fluch von ihm nehme.“

				Tierney, dem Aussehen nach Teras jüngerer Bruder, sagte: „Du hast ihn in einen Sterblichen verwandelt?“

				Ihre abgrundtiefe Boshaftigkeit schien alle zu erschüttern, bis auf Cade, der sie eher zu bewundern schien, soweit sie es an seinem dämonischen Gesichtsausdruck ablesen konnte. „Erinnere mich daran, dass ich dich lieber nicht wütend mache, Hexe“, sagte er.

				Sie hatte schon früher von Cade dem Königsmacher gehört und wusste, dass er als skrupelloser Söldner galt. Dieser Glücksritter hatte so viele Kriege geführt, dass man ihm nachsagte, er könne jeden Thron erobern. 

				Bis auf den, den sein älterer Bruder verloren hatte.

				„Dann bist du also wirklich so mächtig, wie man munkelt“, sagte Rydstrom. Seine Gesichtszüge verloren jetzt ihre dämonische Härte allmählich wieder und normalisierten sich. Normal bedeutete bei ihm: ein gut aussehendes Gesicht, das von einer langen Narbe verunstaltet wurde, die sich über seine Stirn, die Schläfe und bis hinunter auf seine Wange zog. Seine schwarzen Iriden wechselten zu einem Grün, das so intensiv war, dass sie regelrecht erschrocken war, als sie seine Augen zum ersten Mal gesehen hatte. Obwohl er sich auf der anderen Seite der Kammer befand, musste sie ihren Kopf heben, um ihm ins Gesicht zu schauen. Rydstrom war sicherlich zwei Meter zehn groß – und mit den entsprechenden Muskeln ausgestattet.

				„Mächtig“, sagte Cade, „und ein Söldner wie ich.“ Er musterte sie forschend von Kopf bis Fuß, mit Augen, die so grün waren wie die seines Bruders. Sogleich erinnerte sie sich, dass sie nicht nur ihren Umhang verloren hatte, sondern außerdem auch noch ihr Täuschungszauber zu versagen begann. Aber es fehlten ihr einfach die Energie und auch der Wunsch, ihn zu erneuern. In ihrer jetzigen Lage wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, als Gefährtin eines unsterblichen Kriegers gesehen zu werden. „Faszinierend“, fügte Cade mit rauer Stimme hinzu.

				Die beiden Brüder ähnelten einander sehr, bis auf Rydstroms Narbe und seine Hörner, die irgendwie beschädigt worden waren. Allerdings sprachen sie mit völlig unterschiedlichen Akzenten. Beide hatten einen britischen Akzent, allerdings klang Cade deutlich nach Unterschicht. Auch sein Verhalten unterschied sich grundlegend von Rydstroms; als ob er nicht als Angehöriger der Königsfamilie oder auch nur als gewöhnlicher Adliger aufgezogen worden wäre.

				Kurz gesagt: Rydstrom verhielt sich wie ein edler König, sah aber aus wie ein skrupelloser Söldner, während es bei Cade der umgekehrte Fall war.

				Tera rückte mit wütenden Bewegungen Bogen und Köcher auf ihrem Rücken zurecht. „MacRieve muss gewusst haben, dass Mariketa Magie benutzen würde, um zu entkommen, und dass ihr Dämonen euch einfach hinausteleportieren könnt. Nachdem der Eingang so weit oben liegt, können wir übrigen drei nicht einmal versuchen, die Steinplatte anzuheben.“

				Ohne die Möglichkeit, die Hebelwirkung zu nutzen, indem sie sich gegen den Boden stemmten, bestand nicht die geringste Aussicht, dass selbst die Dämonen, geschweige denn die Elfen, sie bewegen könnten. So wie die Dinge lagen, konnten sie sie nicht einmal erreichen, ohne hochzuspringen.

				Tierney wirkte aufgebracht. Seine spitzen Ohren lagen flach an seinem blonden Schopf an. „Er muss es darauf angelegt haben, nur uns Feen einzuschließen.“

				„Wenn ich mich translozieren könnte“, sagte Rydstrom, „würde ich euch aus diesem Grab befreien. Ich würde sicherstellen, dass ihr auf keinen Fall mehr an der Tour teilnehmen könnt, aber nicht, indem ich euch an diesem Ort lasse.“

				Cade zog sein Schwert aus der Scheide und betrachtete angelegentlich dessen Klinge – ohne Frage hätte er sich anders entschieden.

				Hild, der dritte Bogenschütze, ein eher ruhiger Elf, fragte: „Warum sagtest du, wenn du dich translozieren könntest?“

				„Auf Cade und mir lastet ein Bann, der es uns unmöglich macht, uns zu translozieren.“

				Gerade als Mari entschied, sie wolle lieber nicht weiter nachfragen, lächelte Rydstrom düster. „Ein Coup, der nicht ganz geglückt ist, sozusagen. Wir wurden deswegen gemaßregelt.“ Seine Augen flackerten schwarz auf, als er Cade einen Blick zuwarf. „Auf das Strengste.“

				Also das war es, was sie mit ihrer Teilnahme an der Tour anstrebten: Sie wollten in die Vergangenheit reisen und dafür sorgen, dass Rydstrom seine Krone behielt.

				„Mein Bruder mag ja willens sein, anderen zu helfen“, begann Cade, „aber nachdem ich gesehen habe, was Mariketa dem Lykae angetan hat, wette ich, die kleine Hexe wird uns hier schmoren lassen, bis wir verfaulen.“

				„Ist das wahr?“, fragte Rydstrom Mari.

				Möglicherweise.

				„Natürlich nicht“, antwortete Tera an ihrer Stelle. „Mariketa gehört zum Teil dem Feenvolk an. Seht euch nur ihre Ohren an. Vergesst die Tour – irgendwo in der Vergangenheit gab es Ahnen, die uns verbinden.“

				„Oh, also wenn ihr so argumentiert, dann wird sie sicherlich auch mich nicht im Stich lassen“, sagte Cade mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Sie und ich, wir sind beide Söldner. Da gibt es so was wie ’nen Ehrenkodex.“

				„Es ist vollkommen nebensächlich, ob ich irgendjemanden im Stich lassen würde“, meldete sich Mari schließlich zu Wort. „Ich weiß nicht, ob ich den Stein heben kann.“

				„Was meinst du?“, fragte Rydstrom. „Du bist stark. Ich fühle deine Macht sogar jetzt noch.“

				„Ich … ich lasse Dinge explodieren“, gab sie zu. „Und meistens ohne es zu wollen. Meistens.“

				Cade schüttelte den Kopf. „Das ganze Gebäude lastet auf diesem Stein. Wenn du ihn in die Luft jagst, fällt das Grab über uns zusammen wie ein Kartenhaus.“

				„Lasst uns unsere Chancen genau abwägen“, sagte Rydstrom, „und eine rationale Entscheidung treffen. Wie oft genau kommt es denn vor, dass du Dinge versehentlich explodieren lässt?“

				„Du meinst, wenn meine Magie funktioniert? Neunundneunzig von hundert Malen.“

				Während Tierney leise vor sich hinfluchte, sagte Cade: „Dann suchen wir besser nach einem anderen Ausweg. Hat irgendjemand von euch in einer der Kammern einen Ausgang entdeckt?“

				„Es wird keine anderen Ausgänge geben“, sagte Tera, deren Aufmerksamkeit von einem Fries über dem gewaltigen Stein, der sie einsperrte, abgelenkt wurde. Dort waren komplizierte Muster aus Tiergestalten und Hieroglyphen in den Stein geritzt.

				„Wieso sagst du das?“, fragte Rydstrom.

				Tera musterte die Schnitzereien mit zusammengekniffenen Augen. Es schien ihr auf irgendeine Weise zu gelingen, aus den Glyphen in Tier- und geometrischen Formen einen Sinn herauszulesen. „Weil dies hier … ein Gefängnis ist.“

				„Du kannst diese Zeichen entziffern?“, fragte Mari Tera.

				Tierney antwortete an ihrer Stelle. „Sie kennt alle Sprachen.“

				Tera übersetzte für sie. „Dort steht, dass dieses Grab ein Gefängnis ist, in dem sechs Diebe von Dämonenessenz – Inkubi – wegen ihrer unnatürlichen Verbrechen gegen die Tochter eines mächtigen Zauberers eingesperrt wurden.“

				„Vermutlich haben sie sie alle verführt, und Paps wurde sauer“, sagte Tierney. „Und hat sie hier eingekerkert.“

				Tera nickte. „Die Maya waren eine Art Wärter für sie. Sie sorgten dafür, dass die sechs eingesperrt blieben – und ab und zu was zu essen bekamen.“

				„Das erklärt die Anwesenheit des Kopfschmucks hier“, sinnierte Cade. „Der war Teil des Opferrituals, und geopfert wurden die Frauen der Maya.“

				Tera fuhr fort. „Die Inkubi wurden verflucht, diesen Ort niemals verlassen zu können – es sei denn durch den Tod. Diesen Zeitangaben zufolge sind sie jetzt seit elfhundertelf Jahren hier.“

				„Also, das kann aber nicht stimmen“, wandte Mari ein. „Hier ist niemand …“

				Irgendwo in den Schatten kratzten Klauen über Stein. Alle blickten sich beunruhigt um.

				Sie waren nicht allein …

				„Wir haben die Haustür stundenlang offen stehen gelassen“, sagte Tierney. „Warum sollten sie hier geblieben sein?“

				„Wahrscheinlich sind sie an dieses Grab gebunden“, erwiderte Tera. „Sie können die Schwelle nicht übertreten.“

				„Wenn sie noch hier sind, sollte das eigentlich kein Problem sein.“ Mari bewegte sich allerdings trotz ihrer Worte langsam auf Rydstrom und Cade zu. „Stimmt’s? Vor allem wenn Tera ihre Sprache spricht.“

				Die Inkubi, die Mari kannte, waren alle charmant und sexy gewesen. Einen von ihnen in seinem Bett vorzufinden, galt als ein eher angenehmes Problem.

				Warum also hatten sich sämtliche Härchen in ihrem Nacken aufgerichtet? Sie blickte zu Rydstrom auf und murmelte: „Irgendwas dagegen, wenn ich in deiner Nähe bleibe, mein Großer?“

				Daraufhin legte er seine riesige Hand auf seltsam tröstliche Weise kurz auf ihren Kopf.

				Mit einem Mal erfüllte der Gestank verwesenden Fleischs die Krypta. Mari fühlte, dass sie von Bösem – uraltem Bösem – umzingelt waren.

				Während ihre Augen unruhig hin und her schossen, begann sie erneut, unbewusst Magie aufzubauen.

				Ein Tropfen einer zähen Flüssigkeit traf ihre bloße Schulter. Im künstlichen Licht der Laternen hob sie langsam ihr Gesicht. Ihre Lippen öffneten sich; ihr Verstand weigerte sich zu begreifen.

				„Mariketa“, flüsterte Tera, während sie auf sie zuschritt. „Dein Gesicht ist ganz weiß geworden. Was ist …?“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie Maris Blick folgte. Sofort schoss Teras Bogen mit angelegtem Pfeil in die Höhe.

				Aber Pfeile konnten nicht töten, was bereits tot war.

				„Die Inkubi!“, schrie einer der anderen, während es auf einmal überall von schattenhaften Kreaturen wimmelte, die um sie herumflogen und -flatterten. Cade und Rydstrom zogen ihre Schwerter. Gerade als Mari zu Hekate betete, dass diese Leute, die sie kaum kannte, sie beschützen mögen, schob Rydstrom sie mit einer Hand hinter sich.

				Beim ersten rasenden Angriff schlugen die Schwerter der Dämonen zu und wehrten die Inkubi ab. Die Bogenschützen schossen wie besessen. Der Lärm der Bögen und das Klirren der Schwerter waren ohrenbetäubend in dem widerhallenden Raum.

				Doch die Inkubi schienen ihre Angriffe auf Rydstrom zu konzentrieren – und damit auch auf Mariketa.

				Urplötzlich fand sich Rydstrom von allen Seiten bedrängt. Seines Schutzes beraubt, wurde Mari niedergeschlagen und prallte so heftig auf den Boden, dass ihre Zähne deutlich vernehmbar aufeinanderschlugen. Blut lief ihr aus einer Wunde irgendwo an ihrem Kopf und über die Wangen. Aus ihren Händen und Augen strömte in unregelmäßigen Abständen energiegeladenes blaues Licht, das aber nichts ausrichtete.

				„Cade!“, brüllte Rydstrom, während er sich mit aller Kraft gegen den Ansturm wehrte. „Hierher!“

				Sein Bruder kämpfte sich zu ihm hinüber.

				„Sie wollen die Hexe …“

				Mit einem Schrei rappelte sie sich auf, nur um sogleich wieder zu Boden geworfen zu werden. Als ihr dämmerte, dass die Inkubi sie langsam, aber sicher von der Gruppe trennten, blieb sie auch dort.

				„Warum sie?“ Cade blickte von Mari zu Rydstrom. 

				Irgendwo in den Tiefen ihres Gehirns war ihr klar, dass Cade vermutlich keinerlei Interesse daran hatte, ihr zu helfen – vor allem dann nicht, wenn dies auf seine Kosten und die seines Bruders ging.

				„Was glaubst du denn?“, fuhr Rydstrom ihn an, ohne im Kampf innezuhalten.

				Cades Augen verengten sich zu Schlitzen. „Oh, verdammte Scheiße!“, brüllte er und verdoppelte seine Anstrengungen.

				Fangzähne schlugen sich in Maris Fußknöchel. Noch während sie vor Schmerz laut aufschrie, begann sich ihr Körper … zu bewegen.

				Cade, der ihr am nächsten war, sprang auf sie zu, lautstark „Tierney!“ brüllend. Mit übernatürlicher Geschwindigkeit eilte der Bogenschütze ihm mit einem Hagel von Pfeilen zu Hilfe, aber es waren einfach zu viele Inkubi, die es auf sie abgesehen hatten.

				Blut spritzte aus Cades Körper, und er heulte vor Wut auf.

				Irgendetwas zog die verzweifelt aufschreiende Mari mit hektischen Rucken nach hinten. In dem Bemühen, sich zur Wehr zu setzen, schlug sie vergebens um sich; unaufhaltsam wurde sie in die Dunkelheit gezerrt.
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				Höhle der Feuerschlange, Yélsérk, Ungarn

				Finale der Talisman-Tour

				Preis: die magische Klinge des blinden Mystikers Honorius

				Noch heute Abend würde er Mariah wiederbekommen.

				Ein allerletzter Wettkampf. Eine allerletzte Anstrengung, die sein zerschundener Körper durchstehen musste. Und dann: sein Lohn.

				Auf dem Weg durch einen glühend heißen Tunnel auf die Flammengrube der Feuerschlange zu verspürte Bowen ein Gefühl der Verheißung, eine geradezu euphorische Vorahnung, die jedoch mit den Schmerzen seiner zahlreichen Verletzungen im Widerstreit lag – Verletzungen, die nicht heilen wollten.

				Die Tour war genauso mörderisch gewesen, wie er erwartet hatte – und darauf war er auch gefasst gewesen –, aber wer jetzt zuletzt lachte, war wohl die Hexe.

				Der Zauber aus dem Grab, von dem er angenommen hatte, dass er harmlos gewesen sei, hatte in Wirklichkeit Besitz von seinem Körper ergriffen. Er breitete sich in ihm aus wie wuchernde Wurzeln, laugte ihn Tag für Tag mehr aus, nahm ihm seine Unsterblichkeit. Sein Körper hatte die Fähigkeit verloren, sich zu regenerieren, und zum ersten Mal seit zwölfhundert Jahren spürte er einen Alterungsprozess. Genau genommen hatte er das Finale des Wettbewerbs nur mit größter Mühe erreicht.

				Es konnte wohl keinen schlechteren Zeitpunkt geben, seine Kräfte zu verlieren, als mitten in der Tour. Deren Preis ihm seine Mariah zurückbringen würde.

				Seit einhundertachtzig Jahren, seit der Nacht, in der er sie gefunden hatte – ihr zarter Körper aufgespießt und ihr grüner Umhang auf dem blutgetränkten Schnee ausgebreitet –, suchte er unablässig nach einem Weg, sie wieder zum Leben zu erwecken.

				Er war in einer Art Halbleben erstarrt, weder tot noch wirklich lebend, im festen Glauben, dass er sie wieder zu sich zurückholen könnte, wohingegen die meisten anderen Lykae einen Weg zu sterben gefunden hätten, wenn sie ihre Gefährtin verloren hätten. Manch ein Angehöriger seines Clans hielt ihn für verrückt und fragte sich, warum er in diesem elenden Zwielicht weiterexistierte. Selbst seine Cousins, Lachlain und Garreth, die für ihn wie Brüder waren, konnten ihn nicht verstehen.

				Aber er würde es ihnen allen zeigen, denn nachdem er so lange vergeblich gesucht hatte, hatte ausgerechnet eine verrückte Walküre und Weissagerin ihn auf diesen Wettbewerb aufmerksam gemacht – und ihm erzählt, dass er der Weg zu seiner Gefährtin sei. Als er dann erfahren hatte, dass der Preis, den der Sieger am Ende der Tour erhielt, ein Schlüssel war, mit dessen Hilfe man in die Vergangenheit reisen konnte, ergab auf einmal alles einen Sinn.

				Bowe hatte nicht törichterweise all seine Hoffnungen auf etwas gesetzt, das niemals geschehen würde. Die Chance, Mariah zurückzuholen, war jetzt zum Greifen nahe, und er hatte erbarmungslos für diesen Schlüssel gekämpft.

				Doch das hatten auch seine beiden Hauptkonkurrenten getan: die Walküre Kaderin die Kaltherzige und Sebastian Wroth, ein Vampirkrieger. Gerade erst vor zwei Nächten hatten sie Bowe auf einem Minenfeld in Kambodscha in eine Explosion gedrängt, die ihm einen rostigen Granatsplitter zwischen die Rippen gejagt und sein linkes Auge und einen Teil seiner Stirn weggepustet hatte. 

				Wegen des Fluchs der Hexe heilten diese grauenhaften Verletzungen nicht ab. 

				Jetzt, halb blind und unvorstellbar schwach, gab es nur noch einen einzigen Grund, wieso Bowe immer noch davon überzeugt war zu gewinnen: In dieser letzten Runde traten nur zwei Wettkämpfer gegeneinander an, und die andere Finalistin war Kaderin. Ja, die Walküre war sicherlich eine entschlossene Gegnerin, aber am Ende war auch sie nur eine Frau.

				Er verlangsamte sein Tempo, versuchte festzustellen, ob sie schon dort war. In diesem letzten Abschnitt der Tour war es erlaubt zu töten. Würde Bowe heute Nacht eine Frau umbringen, um Mariah zurückzuerlangen? Ohne jeden Zweifel würde die Walküre, sollte sie die Chance bekommen, ohne auch nur mit ihren kalten, emotionslosen Augen zu blinzeln, ihr Assassinenschwert ziehen und ihn vom Schritt bis zum Kragen aufschlitzen.

				Eins wusste Bowe mit absoluter Sicherheit: Wenn er verlor, würde er die Hexe, die ihn so geschwächt hatte, töten.

				Tief in der Erde erhob sich ein ohrenbetäubendes Gebrüll und die Höhle geriet ins Schwanken, sodass Geröll und Staub auf ihn hinabprasselten. Die Feuerschlange, der Legende nach ein Ungeheuer so groß wie ein Basilisk, aber mit einem Körper aus Feuer, hatte wohl Bowes Eindringen bemerkt.

				In der Mythenwelt war dieser Ort als der Platz bekannt, den Unsterbliche aufsuchten, um zu sterben. Die meisten Unsterblichen konnten nur durch Enthauptung sterben – eine eher unpraktische Art, Selbstmord zu begehen – oder indem sie sich in eine Grube von übernatürlicher Hitze wie diese hier stürzten. Doch im Verlauf der Zeit war die Lage dieses Ortes praktisch in Vergessenheit geraten. Bis jetzt …

				Wieder Gebrüll, ein weiterer, heftiger Erdstoß. Felsbrocken regneten von der Höhlendecke. Als er weiterlief, wobei er den Felsen so gut es ging auswich, machte sich seine verletzte Körperhälfte mit heftigen Schmerzen bemerkbar. Aber die Qualen des Körpers waren vergessen, sobald er sich vorstellte, was er tun würde, wenn er erst wieder mit Mariah vereint sein würde.

				Zusammen würden sie ein neues Leben beginnen, und er würde sie mit all dem Reichtum verwöhnen, den er angehäuft hatte. Sie konnten auf seinem herrschaftlichen Schloss in Schottland leben oder aber im Anwesen der Lykae in Louisiana. Der Clan verfügte über einen riesigen Besitz voller ausgedehnter Sümpfe und Wälder, in denen sie sich austoben konnten. Es gab ein zentral gelegenes Haupthaus für Versammlungen und überall auf dem Land verstreut separate geräumige Jagdhütten.

				Louisiana faszinierte Bowe. Überall schienen sich träge Ventilatoren an den Decken zu drehen. Der Wind trug stets ungewöhnliche Essensgerüche und Melodiefetzen mit sich. Sicherlich würde Mariah es bald ebenso lieben wie er.

				Und wenn er sie endlich wieder bei sich hatte, würde er mit seinem Charme ihre Angst vor ihm vertreiben, damit er endgültig seinen Anspruch auf sie erheben und sie ganz zu der Seinen machen konnte.

				Ihr Götter, er musste sie endlich unter sich spüren. Seit jener Nacht in dem Dschungelgrab waren seine lange vernachlässigten Begierden wieder aufgeflammt. Selbst bei seinem übel zugerichteten Körper musste er sich jeden Tag Erlösung von dem pochenden Ziehen in seinen Lenden verschaffen.

				Auch wenn es ihn mit tiefer Scham erfüllte, wanderten seine Gedanken jedes Mal zu der Hexe, wenn er auf seinem Lager lag und sich berührte. Seine üblichen Fantasien, wie er Mariah vor sich hinlegen und dann zärtlich nehmen würde, wurden durch Bilder von Mariketa ersetzt, obwohl seine Erinnerung an sie aufgrund ihres Verschleierungszaubers eher undeutlich war.

				Er konnte sich daran erinnern, wie sehr der Körper der Hexe ihn beglückt und erregt hatte, aber nicht daran, wieso. Deutlicher sah er die kleine Tätowierung unten auf ihrem Rücken vor sich – er hatte sich vorgestellt, wie er sein Gesicht an diesem Mal reiben würde. Schon die Erinnerung daran, wie sich ihr Bein in seiner Hand angefühlt hatte, trieb ihn schier in den Wahnsinn. Er erschauerte beim bloßen Gedanken an ihren weichen, nachgiebigen Oberschenkel unter der Kralle seines Daumens.

				Wenn er dann davon träumte, das feuchte Fleisch zu kosten, das er mit seiner Hand umfasst hatte, kam er so heftig, dass er die Augen verdrehte, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war.

				Sobald er Erlösung gefunden hatte, verspürte er bittere Scham. Aber jede Nacht verwandelte sich die Scham in die Entschlossenheit zu siegen.

				Als der Tunnel sich zu einer ungeheuren Höhle voller Rauch und umherfliegender Asche öffnete, eilte Bowe ohne zu zögern hinein – und erspähte Sebastian Wroth am Rand einer Grube voller Lava, den Arm unter einem gewaltigen Felsbrocken eingeklemmt.

				Der Vampir? Wo doch eigentlich Kaderin heute Nacht hier sein sollte?

				„Was ist geschehen?“

				„Ein Erdbeben … die Felsen“, stieß Wroth mit Mühe hervor.

				„Wo ist die Walküre? Sie sollte hier sein, nicht du.“

				„Ich bin an ihrer Stelle hier.“

				Bowe hatte schon vermutet, dass Wroths Wandlung noch nicht lange zurücklag – relativ gesehen –, aber jetzt war er ganz sicher. Ein älterer, mächtigerer Vampir hätte sich unter dem Felsen hervortranslozieren können.

				„Du kannst den Preis nicht erreichen“, verkündete der Vampir in seinem seltsamen Akzent. „Er befindet sich auf der anderen Seite der Grube – und das Seil, das hinüberführt, ist kaputt.“

				Bowen musterte seine Umgebung und erblickte die zusammengerollten Überreste eines dünnen Metallseils, die von der gegenüberliegenden Wand herabbaumelten. Er hatte ein Seil in seinem Truck, konnte aber an der glatten Felswand nicht eine einzige Stelle entdecken, an der er es hätte befestigen können. Außerdem befand sich der Truck oben, mehrere Meilen entfernt, und mit jeder Minute, die verging, zapfte der Fluch ihm immer mehr seiner Kraft ab.

				Er wusste, dass der Vampir sie im Handumdrehen auf die andere Seite translozieren konnte, aber ihn zu befreien, wäre ein großes Wagnis. Doch selbst wenn Bowe geschwächt war, Wroth wirkte sogar noch entkräfteter. Und Wroth wollte den Preis nicht so dringend wie Bowe – er benutzte den Wettkampf nur, um Kaderin für sich zu gewinnen.

				Der Vampir war leichenblass; um ihn herum hatte sein Blut eine Pfütze gebildet. Wenn Bowe ihn hier liegen ließ, um sich die Ausrüstung zu holen, die er benötigte, um die Grube im Alleingang zu überqueren, dann aber scheiterte, würde Wroth überhaupt noch bei Besinnung sein, wenn er zurückkehrte?

				Damit stand seine Entscheidung fest. 

				„Ich könnte dich befreien, damit du mich hinübertranslozierst. Und dann ein offener Wettkampf um den Preis.“

				„Ich könnte dich hintergehen.“

				Bowe kniff sein Auge zusammen. „Nicht, solange ich deinen gesunden Arm festhalte.“

				Nach kurzem Zögern sagte der Vampir: „Tu es.“

				Bowe ging zu dem Felsbrocken und drückte dagegen. Auch wenn er ständig daran erinnert wurde, wie schwach er geworden war, war er trotzdem bestürzt, dass er nicht einmal einen einzelnen Felsen bewegen konnte. „Verdammte, widerliche Hexen“, murmelte er. Er stemmte sich mit dem Rücken dagegen. „Wohin genau willst du uns translozieren?“, fragte er.

				„Unter dem Seil gibt es einen Gang, eine weitere Höhle.“

				„Ich sehe nichts“, stieß MacRieve hervor.

				„Sie ist da. Willst du den Preis? Dann wirst du wohl einfach einem Vampir vertrauen mü…“

				Der Felsbrocken stürzte um. Bevor sich Wroth wegtranslozieren konnte, sprang Bowe herbei und packte Wroths linken Arm. Dann stieß er einen leisen Pfiff aus, als er sah, was vom rechten Arm des Vampirs noch übrig war: pulverisierter Knochen und durchtrennte Sehnen und Muskeln. „Das muss wehtun“, sagte er mit höhnischer Stimme.

				„In letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?“, gab Wroth kurz angebunden zurück.

				„Aye.“ Bowe zog ihn in eine aufrechte Position. „Und dafür werde ich dich umbringen. Nach dem Wettkampf. Im Augenblick hab ich nicht den ganzen Tag Zeit.“

				Der Vampir konnte scheinbar nur mit Mühe verhindern, nicht ins Schwanken zu geraten. Er blinzelte, als ob er sich angestrengt konzentrierte.

				MacRieve stieß ihn an. „Bist du überhaupt noch dazu in der Lage, das …“

				Ohne jede Vorwarnung translozierte der Vampir die beiden.

				Augenblicklich befanden sie sich in einem weiteren Tunnel. Auch wenn Wroth orientierungslos wirkte, hatte er es irgendwie geschafft. Hier waren der Rauch und der Qualm dichter, und aus dem kargen Felsen schienen Flammen zu züngeln.

				Bowe erblickte eine Spiegelung an der Decke der Höhle. Dann erkannte er die Quelle des Widerscheins – eine glänzende Klinge auf einer hüfthohen Felssäule ganz am Ende der Höhle. Bowe preschte los, aber Wroth translozierte sich und gelangte als Erster dorthin. Er schnappte sich die Waffe mit seiner unversehrten Hand, und sein Körper spannte sich an, um gleich wieder zu translozieren.

				Aber Bowe hatte bereits seine Peitsche gelöst. Er ließ sie ein einziges Mal knallen, und schon hatte sich der Riemen um Wroths Handgelenk gewickelt; er zog ihn mit einem Ruck fest und hinderte den Vampir so an der Translokation. „Das nehme ich jetzt.“

				Wroth nahm die Klinge in die rechte Hand und versuchte, sie zu erheben und so den Sieg für sich zu erringen, aber der zertrümmerte Arm hing leblos herab.

				„Du schaffst es wohl nicht bis zum Herzen, was?“

				Der Vampir fletschte die Zähne. „Ich mach dich fertig, bevor du das hier in die Finger kriegst.“

				„Dies steht für das Leben meiner Gefährtin.“

				„Genau wie für das Leben der meinen“, stieß Wroth hervor.

				„Die Walküre ist tot?“ War Wroth darum an Kaderins Stelle hier?

				„Nicht mehr lange.“

				Der Ausdruck seiner Augen ließ Bowe innehalten. Er hatte diesen Grad unnachgiebiger Entschlossenheit in seinem eigenen Blick im Spiegel gesehen. 

				„Wir könnten ihn teilen, Vampir“, sagte er, ohne selbst an sein Angebot zu glauben – vor allem, weil er im Vorteil war. „Der Schlüssel funktioniert zwei Mal.“

				„Ich brauche beide Male … für sie.“ Unerwartet schoss der zertrümmerte Arm des Vampirs in die Höhe. Unmöglich … Die Klinge fuhr hoch, als ob sie einen eigenen Willen hätte, und schlug erbarmungslos zu.

				Blut spritzte aus Bowes Handgelenk. Stechender Schmerz durchfuhr ihn, als seine abgetrennte Hand zu Boden fiel. Von der Peitsche befreit, translozierte sich der Vampir auf die andere Seite der Grube und war damit endgültig außerhalb von Bowes Reichweite.

				Bowe sank auf die Knie und starrte ungläubig auf das Blut, das aus seinem Körper sprudelte. Wie? Er betrachtete seine abgetrennte Hand, die immer noch den Griff der Peitsche umschloss. Wie war es möglich, dass sich die Klinge erhoben hatte?

				Ich habe … verloren? Sein Körper begann heftig zu zittern, als ihm das klar wurde. „Dafür werde ich dich töten, du dreckiger Vampir!“, brüllte er.

				Bowe hatte verloren. Er würde nicht in der Zeit zurückreisen und Mariah retten – vor sich selber retten.

				Er hatte sie verloren. Noch einmal.

				„Ich werde dein gottverdammtes Herz zum Frühstück essen!“ 

				Aber der Vampir war bereits fort. Er ließ Bowe zurück – eingesperrt in einer Höhle aus Feuer, die Unsterbliche aufsuchten, um zu sterben.
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				„Spring, Mariketa! Ich fang dich auf!“

				Mari kroch Zentimeter für Zentimeter auf ihrem Bauch zwischen den widerlichen Körpern der Inkubi hindurch, die um sie herum lagerten und schliefen. So nah war sie dem Rand ihres Lagers in den vergangenen zwei Wochen noch nie gekommen, ohne sie aufzuwecken.

				In der Nacht des ersten Angriffs hatte einer von ihnen sie in die Schatten gezerrt, sie dann an den Füßen in die Luft gehoben, obwohl sie – mit dem Kopf nach unten hängend – wild um sich geschlagen und getreten hatte, um sich zu befreien. Während der Inkubus immer weiter nach oben geflogen war, hatte ihr Körper in seinem Griff gebaumelt wie eine Lumpenpuppe. Als ihr Kopf gegen ein vorstehendes Ornament in den Felsschnitzereien geprallt war, hatte sie nur noch schwarze Punkte vor Augen gesehen. Aufgewacht war sie dann auf diesem Felsvorsprung, irgendwo hoch oben im Grab.

				Fast geschafft. Als sie sich auf ihre Ellbogen stützte, zitterte sie so heftig, dass selbst ihr Kopf wackelte. Du kannst es schaffen, Mari. Immer einen Ellbogen vor den anderen. Endlich … endlich erreichte sie den Rand – und schaffte es nur knapp, ihr Aufkeuchen zu unterdrücken. Sie hatte gewusst, dass sie sich sehr hoch oben befand, aber nicht, dass es so schlimm war. Sie waren sicherlich über vierzig Meter hoch in der Luft.

				Ganz hoch oben. Einfach entzückend.

				Als Tera Mari über den Rand hinunterspähen sah, hob sie höflich ihre Laterne hoch. Auch wenn die anderen Unsterblichen – in unterschiedlichem Maße – in der Dunkelheit sehen konnten, Mari konnte es nicht. Noch nicht. „Mariketa, geht es dir gut?“

				Mari nickte schwach.

				„Dann komm. Ich verspreche, ich werde dich auffangen“, sagte Rydstrom noch einmal mit seiner tiefen Baritonstimme.

				Im Verlauf der vergangenen Tage hatte Mari die fünf über verschiedene Verteidigungspläne debattieren oder über ihre Flucht streiten hören und ihre Stimmen und Persönlichkeiten dabei recht gut kennengelernt. Rydstrom mochte sie am liebsten, und das nicht nur, weil er so stark und gut aussehend war. Er war sehr besonnen, vor allem für einen Wutdämon, und bewahrte einen kühlen Kopf, während Stunde um Stunde verging.

				Cade jedoch schien ihn provozieren zu können wie kein anderer, und manchmal gerieten die Brüder im Eifer des Gefechts in Streit. 

				„Führt sich immer noch wie ein König auf!“, hatte Cade geblafft. „Aber das bist du nicht. Nicht mehr.“

				„Und wessen Schuld ist das, Bruder?“, hatte Rydstrom gekontert.

				Die beiden nahmen in der Tat an der Tour teil, um sich die Möglichkeit zu verschaffen, ihr Königreich zurückzugewinnen, das sie wegen irgendetwas, das Cade getan hatte, verloren hatten.

				Was die Bogenschützen betraf: Tera war tatsächlich die Schwester des hitzköpfigen Tierney. Und Mari vermutete, dass sich der zweite männliche Bogenschütze, Hild, sehr für die hübsche brünette Elfe interessierte. Hild war für gewöhnlich eher schweigsam, aber wenn er etwas sagte, hörten die anderen alle zu. Mari hatte noch nicht herausgefunden, ob diese drei ebenfalls ein bestimmtes Ziel verfolgten, wegen dem sie am Wettbewerb teilnahmen.

				„Mach schon, Mari! Rydstrom lässt dich sicher nicht fallen“, sagte Cade, und die anderen nickten ermutigend. „Spring einfach!“

				Ja klar, nichts leichter als das. Sonst noch Wünsche, ihr Witzbolde?

				Ihre Miene musste wohl ihre Gedanken verraten haben, denn jetzt erkundigte sich Tera: „Wenn du nicht springen kannst, kannst du denn irgendeinen Zauber wirken?“

				Während der vergangenen zwei Wochen auf diesem Vorsprung hatte jeder fehlgeschlagene Fluchtversuch die Inkubi verärgert und sie weiter entkräftet. Sie konnte nicht einmal mehr ein Licht herbeizaubern, um die tintenschwarze Dunkelheit um sie herum zu durchbrechen.

				Mari schüttelte den Kopf. Sie war einfach zu schwach. Sie zog sich wieder zurück und ließ sich auf den Rücken fallen. Für gewöhnlich war sie alles andere als ein Feigling, aber sie war in einer Gegend geboren und aufgewachsen, die unter dem Meeresspiegel lag. Sie hatte nie zuvor mit eigenen Augen einen Berg gesehen, bevor sie – die Hände so krampfhaft zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten – über die Landschaft Guatemalas geflogen war, mit ihren Vulkanen und von Dschungel bedeckten Gipfeln.

				Sie rastete ja schon auf einem Kinderriesenrad aus – sich von einem Vorsprung in die Tiefe zu stürzen, der fast so hoch war wie ein halbes Fußballfeld, war keine Option.

				Seltsamerweise hatte sie ihre andere große Phobie überwinden können – die überaus hexenuntypische Furcht vor großem Krabbelgetier. Seit sie zu erschöpft war, um das Ungeziefer weiterhin zu verscheuchen oder zu erschlagen, krabbelte es scharenweise völlig hemmungslos auf ihr herum, und sie hatte sich durch diesen ständigen Kontakt einfach daran gewöhnt. Wenn die Viecher sie in Ruhe ließen, würde sie sie ebenfalls in Ruhe lassen …

				Als sie nun so dalag und ausdruckslos in die Dunkelheit starrte, begannen sich die Inkubi erneut zu regen.

				Diese Geschöpfe zählten wahrhaftig zu den lebenden Toten; seit Jahrhunderten ausgehungert, konnten sie doch nicht sterben. Ihre niemals endende Gefangenschaft und die damit verbundenen Entbehrungen trieben sie in den Wahnsinn, aber ihre brutale Kraft verloren sie trotzdem nicht.

				Schon bald würden sie sich erheben und ihre nächtlichen Angriffe auf die fünf Unsterblichen dort unten wiederaufnehmen, mit dem Ziel, sie auszulöschen, als ob es sich bei ihnen um Diebe handelte, die in das Heim der Inkubi eingebrochen waren, um deren Schätze zu stehlen.

				Und was war mit ihr? Sie hatte befürchtet, dass die Inkubi sich auf „widernatürliche“ Weise an ihr vergehen könnten, aber bis jetzt hatten sie sie weitgehend in Ruhe gelassen, abgesehen davon, dass sie ihr ihre Zähne oder Klauen in die Beine stießen, um sie aus dem Weg zu ziehen, oder sie zwangen, Dinge zu essen und zu trinken, an die sie nicht mal denken konnte, ohne zu würgen.

				Die Zeit für einen Kopfsprung in den Abgrund war noch nicht gekommen.

				Obwohl sie nicht mit ihnen kommunizieren konnte – wenn sie die gähnende Schwärze ihrer Mäuler öffneten, kam nichts heraus als Schreie oder Würmer –, begriff Mari auf seltsame Weise doch gewisse Dinge, beispielsweise was sie von ihr erwarteten.

				Sie hielten sie am Leben, weil sie sterben wollten.

				Nachdem sie einst wunderschöne Dämonen gewesen waren, geboren, um Frauen zu verführen und ihnen sexuelle Energie abzulocken, waren sie nun zu Ungeheuern geworden.

				Und Mari hatte erkannt, dass sie das wussten. Auf diesem Vorsprung in der Dunkelheit war ihr wirklich zum ersten Mal im Leben bewusst geworden, dass einige Geschöpfe, die die Nacht unsicher machten, vielleicht tatsächlich hassten, was sie taten.

				Die Inkubi hatten große Macht in ihr gespürt und geglaubt, dass sie sie zerstören könnte, aber wenn sie ihre Sprache sprechen könnte, würde sie ihnen sagen, dass sie die Falsche erwischt hatten. Mari war nämlich bekannt dafür, dass sie „hinter den Erwartungen zurückblieb“, wobei nicht nur sie selbst wusste, dass das bloß eine euphemistische Umschreibung für „Totalversager“ war.

				Sie war in der ganzen Mythenwelt für die einfache Tatsache berühmt, dass sie es möglicherweise eines Tages zu einiger Berühmtheit bringen würde. Alles heiße Luft – nichts dahinter. Das war Mari.

				Jeder in den Koven erwartete von ihr, dass sie etwas von epischer Bedeutung vollbringen würde, und so stand sie permanent im Mittelpunkt des Interesses. Sie sollte es wert sein, „lang ersehnt“ zu werden. Selbst andere Gruppen der Mythenwelt beobachteten sie erwartungsvoll, denn während die meisten Hexen über die Kräfte von ein, zwei oder, höchst selten, drei der fünf Hexenkasten verfügten, war Mari die einzige Hexe, die über die Kräfte sämtlicher Kasten verfügen würde.

				Theoretisch war Mari Hexenkriegerin, -heilerin, -zauberin, -beschwörerin und -seherin. Ein Allround-Genie, das alle anderen in den Hintern treten konnte.

				In Wirklichkeit hatte Mari ihr College-Stipendium verloren, kam nicht einmal mit den einfachsten Zaubersprüchen zurecht und jagte ständig etwas in die Luft. Sie schaffte es ja nicht mal, ihre Geldangelegenheiten zu regeln.

				Stellte ihre Teilnahme an der Tour möglicherweise nichts anderes dar als den Versuch, sich zu rehabilitieren – mit erhobener Faust und dem Ausruf „Ich werd’s euch allen zeigen!“? Nun ja … ja.

				Und jetzt bezahlte sie dafür. Die Inkubi würden sie niemals freilassen – nicht wenn sie selbst Gefangene bis in alle Ewigkeit blieben. Wenn es ihrem Koven bis jetzt noch nicht gelungen war, sie ausfindig zu machen, würde das wohl nie geschehen. Im Dschungel um die Grabstätte herum wimmelte es nur so von Menschen, von Guerillatruppen, die in unmittelbarer Nähe des Tempels kämpften, ohne ihn je zu betreten. Was für eine Ironie. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, welche Schlachten jede Nacht hier drinnen geschlagen wurden.

				Und Mari wusste, dass der Werwolf niemals zurückkommen würde. Wie konnte es nur sein, dass sie sich nach jemandem verzehrt hatte, der so grausam war, sie alle hier umkommen zu lassen? Hinter vorgehaltener Hand wurde in der Mythenwelt erzählt, dass die Lykae im Grunde ihres Herzens nichts als tollwütige Bestien waren, direkt aus einem Albtraum entsprungen.

				Auf Bowen MacRieve traf das sicherlich zu. Warum sonst kam er nicht? Oder schickte wenigstens jemanden?

				Vielleicht hatte ihr Zauber ihn bereits getötet. Sollte er tatsächlich noch am Leben sein, wenn sie hier rauskam, würde sie ihn umbringen. Sie wusste nicht wie, nur, dass es langsam geschehen würde.

				Als die Inkubi um sie herum begannen, sich zu erheben, kniff sie die Augen fest zu und versuchte sich auf ihre Fantasien zu konzentrieren, in denen der Lykae für das alles hier bezahlte.

				Bowe saß mit dem Rücken gegen die kochend heiße Wand der Höhle gelehnt und hielt seinen Arm. Obwohl er kaum noch in der Lage war, sich aufrecht zu halten, war er fest entschlossen, der Versuchung, sich hinzulegen, nicht nachzugeben.

				Durch den Dunst der quälenden Hitze starrte er auf die Feuerschlange, die in Erwartung ihres nächsten Opfers durch die Lava glitt.

				Als Schweiß in Bowes gesundes Auge tropfte, versuchte er, ihn wegzuwischen, aber seine Hand war weg. Das war ihm zwar bewusst, denn der Schmerz ließ ihn nicht eine Sekunde lang in Ruhe, und dennoch versuchte er immer wieder, sie zu benutzen.

				Die Bestie, die in ihm steckte, wollte unbedingt am Leben bleiben, aber was Bowen selbst betraf – er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Seit über zwei Wochen saß er jetzt hier in der Falle, unfähig, einen Weg nach draußen oder einen Weg über die Lavagrube hinweg zu finden. Niemals hätte er sich träumen lassen, dass diese Höhle sich für ihn als Einbahnstraße entpuppen könnte.

				Wenn es ihm nicht gelang zu entkommen, würde er als Unsterblicher langsam vergehen, ohne je zu sterben, und als Schatten seiner selbst enden. Und Bowe wusste, dass niemand kommen würde, um ihn zu retten. Nicht einmal der einfallsreiche Lachlain, sein Cousin und König, könnte diesen Ort entdecken. Die Koordinaten waren nur in esoterischen Kreisen der Mythenwelt bekannt. Und natürlich dem Vampir, aber Sebastian Wroth würde es vermutlich genießen, wenn er wüsste, was Bowe hier durchmachte.

				Sein Körper war zerschunden, sein Wille gebrochen. Er sollte sich einfach ins Feuer fallen lassen. Unter diesen Umständen weiter um sein Leben zu kämpfen, erschien ihm weitaus feiger, als ihm ein Ende zu setzen.

				Zum Teufel, sein Clan wartete schon seit fast zwei Jahrhunderten, dass er endlich abtrat.

				Ich habe mir gewünscht zu vergessen. Dies hier wäre genau der richtige Weg, das zu erreichen.

				Aber er hatte diesem Vampir Rache geschworen. Und er sehnte sich danach, die Hexe für seine unerträgliche Niederlage büßen zu lassen. In seinen Augen war sie es, die dafür gesorgt hatte, dass er den Wettbewerb verloren hatte. Die Walküre und der Vampir hatten sich lediglich die Schwäche zunutze gemacht, für die Mariketa verantwortlich war.

				Bowe vermutete, dass sie und die anderen fünf das Grab längst verlassen hatten; jetzt war er derjenige, der in der Falle saß. Er tröstete sich mit der Erinnerung daran, was für eine böse Überraschung auf sie gewartet hatte. Bevor er den Dschungel verlassen hatte, hatte er nicht nur ihre Fahrzeuge, sondern auch ihren CB-Funk und ihre Satellitentelefone zerstört.

				Aber dafür zu sorgen, dass die Hexe im Urwald festsaß, war nicht annähernd eine ausreichende Rache für das, was sie ihm angetan hatte. Er hatte versagt. Ihretwegen.

				Er fühlte sich, als ob er Mariah ein weiteres Mal verloren hätte. Er hatte sich einen winzigen Hoffnungsschimmer gestattet und sich ausgemalt, dass seine Gefährtin bald wieder an seiner Seite sein würde. Und er war arrogant gewesen, so sehr überzeugt davon zu siegen.

				Bis Mariketa ihn verzaubert hatte …

				Diese verdammte Hexe ging ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf. Er nahm sich vor, an Mariah zu denken, und stattdessen sah er plötzlich sturmgraue Augen und rote Lippen vor sich. Dafür hasste er die Hexe, er hasste es, dass er sich das Gesicht seiner Gefährtin nicht mehr vorstellen konnte. Wenn er schlief, träumte er nur von Mariketa.

				Bowe war seiner Gefährtin in Gedanken – und mit seinen Taten – untreu geworden.

				Die Feuerschlange brüllte, als ob sie ungeduldig darauf wartete, dass Bowe sich endlich entschied. Nach einigen erfolglosen Versuchen gelang es Bowe aufzustehen. Schließlich stand er schwankend am Rand der Grube.

				Beende es jetzt! Es war feige, weiter vor sich hin zu vegetieren.

				Unvermutet verspürte er einen Anflug von Gewissensbissen. Mariketa ist noch am Leben …

				Warum zum Teufel sollte er sich wegen seiner Feindin den Kopf zerbrechen?

				Dann traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht. Als er ihr in die Augen geblickt hatte, hatte er gewusst, dass sie dabei war, ihn mit ihrer Magie zu verhexen. Aber er hatte nicht gewusst, wie tief der Zauber ging und wie lange er anhalten würde. Er litt nicht nur an den Auswirkungen eines einzigen Zaubers.

				Bowe machte sich Sorgen um sie, als ob sie seine Gefährtin wäre. Er träumte von ihr, als ob sie es wäre. Er dachte an sie als seine Gefährtin – weil sie ihn mit einem ihrer ekelhaften Zauber dazu gezwungen hatte.

				Vielleicht sollte diese verfluchte Hexe lernen, vorsichtiger mit ihren Wünschen umzugehen.

				Seine Miene spiegelte pure Bösartigkeit, als er einen Schritt von der Grube zurücktrat.
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				Der Mangel an Sonnenlicht und richtiger Nahrung begann seinen Tribut zu fordern. Mari wurde immer kränker und litt inzwischen an Fieber.

				Rydstrom und die anderen versuchten weiterhin, sie zum Springen zu ermutigen. Wenn die fünf sie bäten, einen von Krokodilen verseuchten Fluss zu durchschwimmen oder über ein niedriges Seil zu balancieren, das über einer Reihe von Schwertklingen gespannt war, dann könnte sie sich vielleicht dazu bringen, es zu versuchen, aber ein Sprung aus dieser Höhe …

				Sie zu ignorieren wurde mit jedem Tag einfacher, da sie mehr und mehr im Delirium versank. Manchmal merkte sie, dass sie im Dunkeln unwillkürlich lächelte oder weinte, wenn sie an ihre Freunde oder ihr Zuhause dachte.

				Im Fieberwahn stellte sie sich Andoain vor, den Besitz ihres Kovens gleich außerhalb von New Orleans. Sie hätte nie gedacht, dass sie diesen unheimlichen Ort so vermissen würde, aber jetzt würde sie alles geben, um dorthin zurückzukehren.

				Für die meisten sah Andoain wie die stattliche Festung eines Millionärs aus, mit bunten, sorgfältig gestalteten Gartenflächen, die Schmetterlinge anlockten. Der schmiedeeiserne Zaun, der das gesamte Grundstück umgab, war mit glänzend schwarzem Lack gestrichen, was perfekt zu den Fensterläden passte. Überall wuchsen Apfelbäume in Hülle und Fülle, entweder mit Früchten schwer beladen oder mit Blüten übersät.

				Ohne den Verschleierungszauber allerdings, der auf dem Anwesen lag, entpuppte sich das Ganze als baufälliges altes Herrenhaus, auf dessen morschen Zäunen sich Schlangen aalten. Die Apfelbäume gab es tatsächlich, aber für jeden Schmetterling des Verschleierungszaubers tummelten sich unzählige Spinnen und Frösche in den Gärten. Mit Schilf überwachsene Tümpel erstreckten sich über das ganze Gebiet, aus denen übel riechender Dunst aufstieg.

				Tief in dem ächzenden Herrenhaus versteckt lag ihr eigenes Zimmer, das mit seiner rosafarbenen Tapete, den Spitzengardinen und ihren Cheerleader-Pompoms auf dem Boden allerdings ganz anders aussah. Die Tür war mit einem Zauber belegt, der alles fernhielt, was kleiner war als die obligatorischen schwarzen Katzen und Hunde des Kovens.

				Aber Andoain war nicht immer ihr Zuhause gewesen. Den größten Teil ihrer Kindheit hatte Mari bei ihrer Mutter Jillian, einer Fee, in einem hellen, bescheidenen Häuschen am Strand an der Golfküste verbracht. Sie hatten glücklich und zufrieden dort gelebt, nur sie beide, nachdem Maris Vater, der Hexenmeister, sie verlassen hatte, mit nichts als dem fröhlichen Versprechen, bald wieder da zu sein.

				Doch an Maris zwölftem Geburtstag hatte Jillian ihre Siebensachen gepackt und ihre Tochter nach Andoain gebracht. Dort hatte sie ihre Arme ausgebreitet und verkündet, dies sei jetzt Maris „neues Zuhause“. Mari war die Kinnlade heruntergeklappt und sogleich in die entgegengesetzte Richtung davongerannt, schneller noch, als sie dem Wagen des Eismanns hinterrennen konnte, und selbst dann könnte man schon meinen, ihr seien die Heerscharen der Hölle auf den Fersen.

				Zwei Tage lang war ihre Mutter mit ihr dort geblieben. Dann hatte sie sich aus Maris klammernder Umarmung gelöst und sie laut heulend auf der Veranda stehen gelassen – um sich ihren Studien zu widmen, auf einer geheimen Insel der Druiden irgendwo in Europa. Im Lauf der Jahre hatte Mari hin und wieder einen Brief erhalten, angeblich von ihrer Mutter, aber sie hegte den Verdacht, in Wahrheit habe Elianna sie geschrieben.

				Ohne Elianna und ihre beste Freundin, Carrow – das schwarze Schaf des Kovens –, hätte Mari die ersten beiden Monate sicherlich nicht überstanden, als sie in eine Welt eingetaucht war, in der es nichts als Hexerei gab. Gott, wie sie ihre Freunde jetzt vermisste …

				Die wunderschöne Carrow mit ihren rabenschwarzen Haaren hielt es für das Beste auf der ganzen Welt, eine Hexe zu sein. Wann immer andere Mythenweltgeschöpfe wie die Nymphen oder Satyrn ihre Nase über die garstigen Hexen rümpften, hob Carrow ihre beiden zum Teufelsgruß geformten Hände – bei der kleiner und Zeigefinger wie Hörner von der Faust abgespreizt wurden – und schrie: „Doppelt plagt euch, mengt und mischt – euch Ärsche hat mein Fluch erwischt! Hey, ihr Wichser! Ihr wurdet soeben verflucht!“

				Und dann verfluchte sie sie tatsächlich.

				Carrow gehörte zu den seltenen Drei-Kasten-Hexen, obwohl sie vor allem eine Kriegerin war – mit dem etwas unpassenden Fachgebiet Liebeszauber. Die wilde Carrow hätte eigentlich zusammen mit Mari an der Tour teilnehmen sollen, aber dann wurde sie während des letzten Mardi Gras wieder einmal wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet. Dabei hatte die arme Carrow nur eine wenig verbreitete Moderegel angewendet – solange man Perlen trägt, ist man nicht nackt –, aber die Koven hatten sich geschworen, dass sie ihr beim nächsten Vergehen nicht wieder aus der Patsche helfen würden.

				Carrow war also zurzeit im Knast. Oder wahrscheinlich schon wieder draußen.

				Und Mari sehnte sich danach, Elianna wiederzusehen, die die beste Ersatzmutter war, die man sich vorstellen konnte. Obwohl Elianna von ihrer Hexenmutter die Gabe der Unsterblichkeit vererbt bekommen hatte, verdankte sie es ihrem menschlichen Vater, dass ihr Alterungsprozess trotzdem immer weiter fortschritt. Die gutherzige, gelegentlich etwas verwirrte Elianna war über vierhundert Jahre alt, und ohne ihren Verjüngungszauber sah man ihr jede einzelne Minute davon an. Sie sagte oft spaßeshalber, dass selbst alles Training der Welt einer Sonnenanbeterin nicht helfen könnte.

				Mari hoffte, dass sie sich nicht zu viel um sie sorgte …

				„Mariketa, es ist so weit!“ Rydstroms Stimme klang zu ihr hinauf und unterbrach ihren Gedankengang. „Du musst das jetzt tun!“

				Bowes einziges Auge öffnete sich langsam, als ihn der vage Eindruck überkam, dass er nicht mehr allein war. Dass es zum ersten Mal seit Wochen nicht nur ihn und die Schlange gab.

				„Lachlain?“, stieß er mit rauer Stimme hervor. Er blinzelte und versuchte sich zu konzentrieren.

				„Aye, Bowe, ich bin’s“, sagte sein Cousin. Er kniete sich neben ihn, und sein Blick streifte Bowes Verletzungen. Bowe wusste, dass er entsetzt war, aber Lachlain verbarg seine Gefühle gut und sagte nur: „Ich bring dich nach Hause.“ Dann half er ihm auf die Beine.

				Bowes Geruchssinn war ruiniert, in der Hitze und dem durchdringenden Rauch so gut wie vollständig weggebrannt, aber er war immer noch in der Lage, einen Vampir zu wittern. Er riss sich von Lachlain los und stürzte sich auf die schemenhafte Gestalt hinter ihnen.

				Wroth, dieser eiskalte Bastard, translozierte sich einfach zur Seite, und Bowe stürzte taumelnd zu Boden. Sein ganzes Sammelsurium an Wunden öffnete sich wieder, und das Blut strömte nur so heraus.

				Lachlain griff erneut nach ihm. „Verdammt noch mal, Bowe, willst du sterben? Er hat mich hergebracht, um dich zu holen.“

				Bowe versuchte sich aus Lachlains eisernem Griff zu winden. „Ich bin nur wegen ihm hier!“

				„Ich trage dir nichts nach, Lykae“, sagte Wroth in gemessenem Tonfall.

				„Weil du gewonnen hast, verdammte Scheiße!“

				„So ist es“, erwiderte der Vampir leichthin.

				„Wie?“ Bowe spuckte das eine Wort geradezu aus. „Wie ist es dir gelungen, diese Klinge zu heben?“

				„Sie ist gesegnet und trifft niemals daneben“, erklärte Wroth. „Ich musste mir also bloß ein Ziel vorstellen.“ 

				Der Vampir wäre nicht so ruhig, wenn er Kaderin für immer verloren hätte.

				„Du hast die Walküre von den Toten zurückgeholt?“

				„Ja.“

				Der Schlüssel hatte funktioniert! In Bowe flackerte erneut Hoffnung auf. Er schluckte, bevor er die nächste Frage stellte. „Hast du ihn … beide Male benutzt?“

				„Ja.“

				Bowe ließ den Kopf hängen. Er wollte das nicht hören; dass seinem Feind geglückt war, wobei er versagt hatte. Die Schmach seines Versagens nagte an ihm.

				„Wir haben Kaderins beide Blutsschwestern zurückgeholt, die vor langer Zeit gestorben sind“, sagte Wroth.

				„Darüber könnt ihr später noch reden“, Lachlain beäugte das Feuer. „Ich sehe keinen Grund, uns noch länger hier aufzuhalten.“ 

				Bowe verstand Lachlains Unwohlsein. Die Vampirhorde hatte Lachlain über hundert Jahre lang in niemals endendem Feuer gefoltert. Tag für Tag war er bei lebendigem Leib verbrannt, ohne je wirklich sterben zu können. Es war ihm erst vor Kurzem die Flucht gelungen, und der bloße Aufenthalt in dieser Höhle musste für ihn schier unerträglich sein.

				Das erinnerte Bowe an etwas … „Lachlain, wie kannst ausgerechnet du diesem Vampir trauen?“

				„Er gehört nicht zur Horde. Und sein Bruder hat Emma das Leben gerettet.“ Emma, Lachlains geliebte Gefährtin und Königin, war halb Vampir und halb Walküre.

				„Aye, er hat Emma geholfen – aber nicht umsonst. Also, warum hat der Kerl dich hergebracht? Was hat er dafür verlangt?“

				„Dass Emma sich mit Kristoff, dem König der Vampirrebellen, trifft“, gab Lachlain zu. „Kristoff ist ihr Cousin.“

				Bowe schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich. Ich werd nicht zulassen, dass Emma das für mich tut.“

				„Aber sie will sich mit ihm treffen. Außerdem hatten wir keine andere Wahl. Genauso wie du der Einzige bist, der weiß, wie man zu diesem Grab in Zentralamerika gelangt, sind Wroth und Kaderin die Einzigen, die wussten, wie man hierherkommt.“

				Bowe hatte viel Blut verloren und zwei Wochen lang ohne Wasser und Nahrung auskommen müssen; daran musste es wohl liegen, dass er Lachlains Worte nicht begriff. Wieso hatte er dieses Grab erwähnt?

				„Wenn du diesen Ort verlassen willst, dann musst du seine Hilfe akzeptieren.“ Seine nächsten Worte richtete Lachlain an Wroth. „Nimm seinen Arm.“

				Wroth nickte knapp und trat vor.

				„Rühr mich ja nicht an, Vampir!“, fuhr Bowe ihn an. „Ich kann verdammt noch mal alleine aufstehen.“ Während er sich abmühte, auf die Beine zu kommen, erkundigte er sich mit gepresster Stimme: „Warum will denn irgendjemand dieses Grab finden?“

				„Weil die Wettkämpfer, die du dort eingesperrt hast, nie zurückgekehrt sind“, antwortete Wroth.

				„Was?“, stieß Bowe mit heiserer Stimme aus, gerade als es ihm tatsächlich gelungen war, ganz allein auf die Füße zu kommen. Dann verlor er das Bewusstsein.
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				„Was zum Teufel tust du denn da?“, fuhr Lachlain Bowe an, als er sah, dass dieser sich abmühte, sich in seinem Bett aufzusetzen. Es war erst ein einziger Tag vergangen, seit er auf dem Anwesen der Lykae in Louisiana angekommen war.

				„Ich muss dringend wohin“, erwiderte Bowe. Seine Stimme klang erschöpft, und doch schien sein ganzes Verhalten von innerer Anspannung geprägt.

				„Du bist noch nicht bereit, irgendwohin zu gehen.“ Gestern, bevor Bowe das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte Lachlain dafür gesorgt, dass alle seine Wunden so gut wie nur möglich gesäubert und verbunden wurden. Das Ausmaß der Verletzungen, die Bowe zugefügt worden waren, war erschreckend. Abgesehen davon, dass ihm ein Auge und eine Hand fehlten, hatte ein Stück rostiges Metall seinen Körper durchbohrt und den unteren Teil seiner Lunge durchtrennt. „Du bist nicht in der Verfassung, schon wieder herumzulaufen.“

				„Spielt keine Rolle.“

				„Deine Wunden werden sich wieder öffnen.“ Die Vorstellung, dass Bowe in diesem Zustand noch in der Lage gewesen war weiterzukämpfen, war einfach unglaublich – wenn man nicht wusste, wofür er gekämpft hatte. Aber nach all diesen Wettkämpfen und vor allem nach seiner großen Niederlage konnte Lachlain absolut nicht verstehen, wieso Bowe sich nicht einfach in diese Feuergrube gestürzt hatte. Wenn Lachlain seine Gefährtin Emma nicht ein Mal, sondern genau genommen zwei Mal verloren hätte, hätte er sich auf der Stelle hineingeworfen. Warum hatte Bowe das nicht getan? Was trieb ihn an? Über dieses Thema wurden innerhalb des Clans allerlei Mutmaßungen angestellt.

				„Hör auf damit, mich zu analysieren, Cousin.“

				Lachlain atmete aus. „Manchmal verstehe ich dich einfach nicht.“

				Bowe schob seine Beine vorsichtig über die Bettkante und biss die Zähne zusammen, als ihn offenbar ein stechender Schmerz durchzuckte. „Wenn du das nach zwölfhundert Jahren immer noch nicht kannst, dann wird’s dir wohl nie gelingen.“

				Lachlain wusste, dass er recht hatte. Aber schließlich war Bowe innerhalb des Clans schon immer einzigartig gewesen.

				Wie die meisten Lykae war Bowe ungeduldig und unbeherrscht, doch gleichzeitig war allgemein bekannt, dass er viele Stunden damit verbrachte, Kindern geduldig die Grundlagen von Rugby beizubringen, seinem Lieblingssport, bevor die Amerikaner dann ihren American Football entwickelt hatten. Obwohl Bowe sich stets als Erster in jeden Kampf stürzte, allzeit bereit, vermeintliche oder tatsächliche Kränkungen zu bestrafen, war er nach dem Ende einer solchen Auseinandersetzung auch stets der Erste, der bereitwillig jegliche Kränkung vergab.

				Im Norden Schottlands konnten die Winter hart sein, und der Frühling wurde vom Clan oft sehnsüchtig erwartet, aber Bowe bedauerte es immer, wenn das Ende seiner Lieblingsjahreszeit nahte. Lachlain vermutete, dass er den Winter darum so schätzte, weil er so rau war wie er selbst.

				Zumindest war es so gewesen, bis Bowe seine Mariah mitten im Winter verloren hatte …

				„Was ist denn so wichtig, dass du dich nicht noch ein wenig ausruhen oder essen kannst?“ Lachlain zeigte auf die Päckchen mit Aufbaunahrung und seltsam riechenden Mineraliendrinks neben seinem Bett, die Bowe eigentlich jetzt zu sich nehmen sollte, nachdem er gerade erst so eine lange Zeit ohne Nahrung und Wasser auskommen musste. Bislang hatte er aber kaum etwas davon angerührt. „Hat das was mit deiner Rache an Wroth zu tun?“

				Bowe antwortete nicht, sondern schien vollkommen mit seinen Bemühungen, das Bett zu verlassen, beschäftigt zu sein und stellte seine Füße einen Schritt weit auseinander auf den Holzfußboden.

				„Wenn das der Fall ist, bitte ich dich, noch einmal darüber nachzudenken. Und nicht nur, weil ich seinem Bruder noch etwas schulde.“ Wenn Nikolai Wroth nicht gewesen wäre, wäre Emma … tot. Bei dem bloßen Gedanken verspürte Lachlain mit einem Mal das Bedürfnis, sie zu sehen, sie zu spüren, obwohl er wusste, dass sie zwanzig Minuten weit weg auf ihn wartete, bei ihrer wilden Walkürenfamilie. In Val Hall war sie vollkommen sicher, hinter dicken Vorhängen, die sie vor der Sonne schützten, und spielte Videospiele. „Bowe, du darfst nicht vergessen, dass es sich um einen Wettkampf handelte. Und sämtliche Berichte, die wir erhielten, besagten, dass der Lykae der skrupelloseste Konkurrent war – und dass er sogar noch schmutzigere Tricks draufhatte als Kaderin bei den drei vorherigen Touren.“

				Bowe zuckte die Schultern.

				„Wir haben auch gehört, dass du Kaderin mit einem glitzernden Gegenstand hypnotisiert hast, damit du sie hinter einer Gerölllawine einsperren konntest. Stimmt es nicht, dass du sie dort mit drei hungrigen Basilisken allein zurückgelassen hast?“

				Irgendeine Emotion flackerte in Bowes Augen – beziehungsweise dem einen Auge – auf, von der Lachlain annahm, dass es sich um Genugtuung handelte. 

				„Außerdem haben wir gehört, dass du während der Aufgabe im Kongo Sebastian Wroth mit einer Schaufel das Gesicht zertrümmert, ihn bewusstlos geschlagen und anschließend in einen reißenden Fluss geworfen hast, sozusagen die Neuverfilmung von Fluss ohne Wiederkehr, wenn’s nach dir gegangen wäre.“

				Offensichtlich hatte diese Tat seinem Cousin einen ziemlichen Kick gegeben – und tat es immer noch.

				„Das hat nichts mit Wroth zu tun“, sagte Bowe. „Noch nicht.“

				„Dann bist du in Gedanken wohl bei dieser Hexe?“

				Endlich sah Bowe ihn interessiert an. „Was hast du gehört?“

				„Ich weiß von dem Fluch. Und dass du an diesen Wunden tatsächlich sterben kannst.“

				Das schien Bowe nicht die geringsten Sorgen zu bereiten. „Diese Hexe und ich, zwischen uns gibt’s noch ein paar unerledigte Dinge. Ich werde sie aus dem Grab befreien, da bislang niemand anders dazu in der Lage war. Auch wenn ich nicht verstehe, wieso keiner diesen Ort finden konnte. Während dieser Runde der Tournee wurden die Koordinaten doch allen Wettkämpfern mitgeteilt.“

				„Mir wurde gesagt, dass die Göttin Riora die jeweiligen Koordinaten nach jeder Runde wieder gelöscht hat“, erklärte Lachlain. „Niemand hat sich dafür interessiert, wenn er nicht vorhatte, hinzufahren. Und du hast alle, auf die das zutrifft, dort eingesperrt.“

				Bei diesen Worten verzog Bowe sein Gesicht zu einer finsteren Grimasse. „Ich war sicher, dass sie irgendwann aus eigener Kraft würden fliehen können.“

				„Und was bedeutet dir die Hexe?“ Emma kannte diese Mariketa ziemlich gut, da die junge Hexe die etwas lebhafteren Walküren in Val Hall häufig besuchte. Was Lachlain keineswegs überraschte – nahezu jedes Mal, wenn er Val Hall aufgesucht hatte, waren ihm lachende und torkelnde Walküren in diversen Stadien der Trunkenheit aufgefallen.

				Nach kurzem Zögern sagte Bowen: „Sie hat mich noch mit einem weiteren Fluch belegt. Einem Zauber, der mich dazu bringt, etwas für sie zu empfinden. Ich glaube, er soll bewirken, dass ich sie als … meine Gefährtin ansehe.“

				„Bist du sicher, dass es sich um einen Zauber handelt?“, fragte Lachlain hastig. „Was, wenn das echt ist?“ Er konnte es nur hoffen. Emma hatte ihm erzählt, dass Mariketa zwar ein bisschen wild sei und auch über eine gute Prise Verschlagenheit verfüge, die den Hexen nun einmal zu eigen war, ansonsten aber ein gutes Herz besitze.

				Lachlain wusste nicht, ob man dasselbe von Bowes früherer Gefährtin sagen konnte. Er hatte Mariah gelegentlich getroffen, wenn er und Bowe sich mit ihrem Vater, dem König einer größeren Faktion der Feen, getroffen hatten. Lachlain hatte Mariah immer für ein bisschen verwöhnt gehalten, und auch wenn sie wunderschön, groß und blond war, schien sie für die elementaren Dinge des Lebens, die den Lykae so am Herzen lagen – Essen, Berührungen, Sex – nur Verachtung übrigzuhaben. Aber Bowe war mit ihr glücklich gewesen, und so hatte Lachlain seine Bedenken für sich behalten. Aber nun … „Bowe, es könnte doch sein, dass dir eine zweite Gefährtin geschenkt wurde.“

				„Hast du je gehört, dass so etwas passiert ist?“ Bowes Stimme klang zunehmend frustriert.

				„Nun ja, eigentlich nicht, aber …“

				„In den ganzen fünftausend Jahren, für die der Clan schriftliche Aufzeichnungen besitzt, hat es nicht einen solchen Fall gegeben. Fünf Jahrtausende, Lachlain. Ich weiß das, weil ich mir ein halbes Jahrzehnt Zeit genommen habe, um jede Zeile jedes einzelnen Dokuments durchzugehen. Jede verdammte Zeile.“

				Lachlain wusste, dass Bowe über lange Zeit verbissen versucht hatte, einen Weg zu finden, Mariah zurückzubekommen, aber ihm war nicht klar gewesen, dass er all diese Aufzeichnungen durchkämmt hatte.

				„Die Hexe hat mich einmal mit einem Zauber belegt“, fügte Bowe hinzu. „Kann sie es nicht auch ein zweites Mal getan haben?“

				„Aber warum sollte sie das getan haben?“

				Er fuhr sich mit der übrig gebliebenen Hand durch seinen Nacken. „Es gab da einen Moment, als sie … als sie mich für sich selbst haben wollte. Sie brachte mich dazu, sie zu küssen …“

				„Sie brachte dich dazu?“ Lachlain hob die Augenbrauen.

				„Verzauberte mich.“

				„Aber wie kannst du denn sicher sein, dass du sie nicht einfach begehrt hast?“

				„Weil ich fühlen konnte, wie es geschah. Und ich bin Mariah all die Jahre treu gewesen … bis diese Hexe mit mir gespielt hat.“

				Die Tatsache, dass Bowe schon so lange Zeit keine Frau mehr gehabt hatte, schockierte Lachlain nicht. Obwohl die Lykae für ihren unersättlichen Appetit bekannt waren, war ihrer Art nur weniges wichtiger als Loyalität. 

				„Emma kennt die Hexe und hat sie auch ohne Umhang gesehen. Sie sagt, Mariketa sei eine wirklich schöne junge Frau. Hast du das nicht so empfunden?“

				„Sie hatte sich in einen Täuschungszauber gehüllt. Also kann ich mich an ihr Aussehen nicht sehr deutlich erinnern.“

				„Was hat dir der Instinkt gesagt?“ Der Instinkt war eine leitende Kraft, mit der alle Lykae auf die Welt kamen; eine gedankliche Stimme, die das Individuum zu dem leitete, was sowohl für es selbst als auch für den gesamten Clan das Beste war.

				Nach kurzem Zögern antwortete Bowe: „Die Stimme des Instinkts schweigt schon lange in mir.“

				Lachlain blickte zur Seite. Die Vorstellung, dass seinem Cousin die tröstliche Präsenz des Instinkts versagt blieb, war für ihn schmerzlich, aber er wollte nicht, dass Bowe auf die Idee kam, er bemitleide ihn. Selbst in der Zeit der Folter hatte der Instinkt Lachlain niemals im Stich gelassen.

				„Entscheidend ist doch wohl, dass die Götter nicht so grausam sein können, ausgerechnet mir eine Hexe als Gefährtin an die Seite zu stellen“, fügte Bowe hinzu.

				Das war ein gutes Argument. Alle Lykae misstrauten Hexen – ihr Instinkt mahnte sie unaufhörlich zur Vorsicht –, aber Bowes Abneigung war schon immer ausgeprägter gewesen als die der anderen. Seit er ein Junge war, hatte er eine ausgesprochene Aversion gegen sie, sogar bevor er von der tragischen Begegnung seines Vaters mit einer Hexe wusste.

				Trotzdem entgegnete Lachlain: „Mir wurde eine Gefährtin gegeben, die halb Vampir und halb Walküre ist, und ich könnte sie unmöglich mehr lieben.“

				„Ich könnte mit allem zurechtkommen … nur nicht mit einer verfluchten Hexe, Lachlain.“

				Lachlain ließ es erst mal auf sich beruhen. „Du kannst nicht reisen, ehe du wieder zu Kräften gekommen bist. Und denk doch mal nach, wenn du sie tatsächlich, aus welchen Gründen auch immer, als deine Gefährtin ansiehst, dann kannst du jetzt auf keinen Fall zu ihr gehen. Heute ist Mittwoch – am Freitag ist Vollmond.“ Alle Lykae, die einen Gefährten oder eine Gefährtin besaßen, verwandelten sich in der Hitze des Mondes.

				„Oh, ihr Götter. Wenn ich mich verwandle, setze ich ihr am Ende noch nach und erhebe Anspruch auf sie als meine Gefährtin.“

				Bowe sagte das, als ob dies ein Szenario sei, das es um jeden Preis zu vermeiden galt, aber Lachlain hatte doch das Aufblitzen freudiger Erwartung angesichts dieser Vorstellung bemerkt. Sein ganzer Körper hatte sich angespannt. Seit fast zwei Jahrhunderten hatte Lachlain nicht mehr erlebt, dass sein Cousin derartig erregt war.

				„Du wirst eben warten müssen.“

				Bowe schüttelte den Kopf. „Ich werde sie dazu bringen, den Zauber vorher von mir zu nehmen.“

				„Und was, wenn sie sich weigert?“

				„Dann erwürge ich sie.“

				„Verdammt noch mal, Bowe, ich werde an deiner Stelle gehen.“

				„Jetzt, wo sich der Vollmond nähert? Du würdest dich von deiner Frau trennen?“

				Bowe wusste nicht, dass Lachlain schon den letzten Vollmond mit Emma versäumt hatte, da sie sich zu dieser Zeit auf der anderen Seite der Welt befunden hatte, um mit ihrer Familie Totenwache für Kaderin zu halten. Für Lachlain war es schrecklich gewesen, diese Zeit ohne Emma verbringen zu müssen, und ihm graute vor der Aussicht, diese Erfahrung jetzt noch einmal durchmachen zu müssen, aber er würde nicht zulassen, dass sein Cousin ins offene Messer lief. „Es wird weitere Vollmonde geben. Emma wird es verstehen.“

				„Und warum schickst du nicht Munro oder Uilliam?“

				Die Lykae-Zwillinge gehörten zu Lachlains vertrauenswürdigsten und treuesten Soldaten. „Sie sind noch nicht von der letzten Mission zurückgekehrt, auf die ich sie gesandt habe.“

				„Und Garreth?“

				Lachlains jüngerer Bruder hatte vor zwei Tagen erst angerufen. „Er verfolgt immer noch Lucia, seine Walküren-Jägerin. Es hat sich herausgestellt, dass sie keine leicht zu erlegende Beute ist, selbst für ihn. Und sonst gibt es niemanden, dem ich diese Aufgabe anvertrauen möchte. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit.“

				Bowes Miene verfinsterte sich. Lachlain war so sehr daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, dass er manchmal vergaß, dass Bowe ebenfalls ein Alpha war – ein starker Alpha, der sich wesentlich wohler dabei fühlte, selbst Befehle zu erteilen, als welche zu bekommen. Und das berücksichtigte noch nicht die unausgesprochene Tatsache, dass Lachlain nur deshalb König war, weil Bowes Vater auf den Thron verzichtet hatte.

				„Ich hab schließlich nicht vor, gegen die verdammte Hydra zu kämpfen, Lachlain. Ich setz mich in ein Flugzeug, fahre ein Stückchen mit dem Wagen und sammle eine Hexe ein. Meinst du allen Ernstes, dass ich dazu nicht in der Lage bin?“

				Lachlain hatte Bowe nicht nur verärgert, sondern beleidigt. Er atmete tief aus. „Nein, natürlich nicht. Nur … lass es mich wissen, wenn ich dir helfen kann.“

				Bowe nickte. „Bevor ich mich auf den Weg mache, möchte ich aber wissen, wieso diese Walküren-Hellseherin mir erzählt hat, ich würde durch die Tour meine Gefährtin wiederbekommen. Kannst du Emma anrufen, damit sie Nïx fragt …“

				In dem Moment meldete sich Lachlains neuer Pager, und er fuhr zusammen – die Technologie dieses Zeitalters war ihm nach wie vor fremd. Emma hatte ihm dieses Ding besorgt und versucht, ihm beizubringen, wie man damit umging, aber er war nun schon den ganzen Tag ohne sie unterwegs, und mittlerweile interessierte ihn nur noch, ihr ihr rotes Negligé mit den Zähnen vom Leib zu reißen … Er hatte ihr noch nicht gesagt, wie attraktiv Lykae-Männer die Farbe Rot fanden, geschweige denn Lykae, die eine Gefährtin besaßen.

				Er warf Bowe den Pager zu. „Erzähl mir, was da steht. Und wenn du das mit deiner einen Hand nicht schaffst, dann kannst du auf gar keinen Fall einen Schaltwagen in Guatemala fahren.“

				Bowe warf ihm einen finsteren Blick zu und begann an dem Pager herumzufummeln. „Da steht: ‚Zimmer abdunkeln. Umarmungen und Küsse.‘“

				„Scheiße!“ Lachlain stürzte zu den Vorhängen und schloss sie eiligst.

				Gerade als er mit dem zweiten Fenster fertig war, translozierte sich Emma in das gedämpfte Licht des Schlafzimmers und lächelte ihn mit stolzer Miene an. „Siehst du? Es funktioniert.“

				„Was machst du denn hier, meine Kleine?“

				Sie warf Bowe einen mitfühlenden Blick zu. „Ich musste kommen, als ich von der ganzen Aufregung in Val Hall hörte.“

				„Aufregung?“

				„Die Erklärung sollte ich lieber meiner Tante Nïx überlassen.“ Emmas schöne graue Augen trübten sich. „Sie ist auf dem Weg hierher. Sie meinte, Bowe wolle sich gerade dringend mit ihr unterhalten?“

				Bowe blickte finster drein. „Echt gruselig, diese verdammte Weissagerei. Ich hab das so satt, und Magie auch, und die ganze verfluchte Mythenwelt!“
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				Als Nïx Minuten später fröhlich den Raum betrat, sagte Bowe: „Du hast mir gesagt, dass ich meine Gefährtin zurückbekomme, wenn ich an der Tour teilnehme. Was für einen Grund könntest du haben, mich zu täuschen?“

				Sie ignorierte seine Frage und machte es sich ganz unverfroren am Fußende von Bowens Bett gemütlich. Auf ihrem T-Shirt stand: „Es tut nur einen winzigen Augenblick weh. Versprochen …“ Verfluchte, seltsame Walküren – und sie war eine der seltsamsten. Als Erstgeborene ihrer Art war sie vermutlich weit über dreitausend Jahre alt, auch wenn sie noch nicht mal alt genug aussah, um in den Staaten Alkohol kaufen zu können.

				Andere Männer empfanden Nïx als ungewöhnlich hübsch; Bowe hingegen sah vor sich nichts als ein überaus mächtiges Wesen, das von der eigenen Gabe der Prophezeiung um den Verstand gebracht worden war.

				Sie lag auf der Seite und hatte den Ellbogen angewinkelt, um ihren Kopf lässig auf ihre Hand aufzustützen. „Bowen“, begann sie mit einem Seufzen, „ich habe dich zu meinem Lieblingsprojekt erkoren, weil ich dich so gerne ansehe. Aufgrund deines Wow-Faktors.“ Ihr etwas unaufmerksamer Blick fuhr über sein Gesicht und das bandagierte Ende seines Arms. „Wenn du allerdings nicht ein bisschen mehr auf dich achtest, na ja …“

				„Antworte mir.“

				„Tuuuuut mir leid, ich hatte nicht vorhergesehen, dass du dich von einer anderen fesseln lassen würdest, oder besser gesagt verzaubern …“

				„Ich wusste es!“ Bowe warf Lachlain einen Blick zu.

				„Dann bist du dir dessen also bewusst?“, fragte Nïx.

				„Wie sollte ich nicht!“

				„Du musst wissen, Mariketa wird den Zauber wieder von dir nehmen, irgendwann“, fuhr Nïx fort. „Genau wie diesen unangenehmen Sterblichkeitszauber. Was sehr praktisch ist, da du sie holen und zu ihrem Koven zurückbringen musst.“

				„Sie zu den Hexen zurückbringen?“ Bowen stieß ein bitteres Lachen aus. Sein Verdacht hatte sich bestätigt, und jetzt wollte er Mariketa nur noch erwürgen und ihr ganz gewiss keinen Scheißgefallen tun. „Wenn ich sie erst gezwungen habe, mich wieder in Ordnung zu bringen, würde ich sie für das, was sie mir angetan hat, am liebsten im Dschungel lassen.“

				Nïx schüttelte den Kopf. „Das wird nicht möglich sein. Eine Art Aufgebot ist auf dem Weg hierher. Regin die Ränkevolle ist ziemlich … sauer. Sie und einige von Maris Freundinnen – wie die allzeit boshafte Carrow – werden alsbald hier eintreffen.“

				Bowe zeigte ihr deutlich, wie sehr ihn diese Nachricht langweilte. Regin war eine junge Walküre, mit der er es sogar in seinem gegenwärtigen Zustand aufnehmen konnte. Und keine Hexe würde es wagen, Lykae-Territorium ohne Erlaubnis zu betreten.

				„Nïx, kannst du Regin denn nicht aufhalten?“, fragte Emma.

				Nïx schüttelte den Kopf.

				„Was habe ich dieser wahnsinnigen kleinen Irren denn schon großartig angetan?“, erkundigte sich Bowen.

				„Lucia ist fort, wegen deines Cousins Garreth“, erwiderte Nïx. „Jeder weiß, dass sie Regins BFFI ist, ihre Komplizin bei allem, was sie anstellt, sei es hier oder anderswo …“

				„Ja, ja, wir haben ja schon verstanden“, unterbrach Emma sie.

				„Aber als nun Mari auch noch verschwunden ist …“, fuhr Nïx fort. „Auch sie ist eine von Regins Freundinnen. Sie sind Pokerkumpel, Schwestern der Wii, und Mari ist ein viel gepriesenes Mitglied der Karaokefraktion. Regin wiederum war lange die Fahrerin der Hexen.“

				„BFFI?“, fragte Lachlain mit hochgezogenen Brauen nach. „Schwestern der was?“

				„Beste Freundin für immer und ein Videospiel“, erklärte Emma.

				„Deine Verwandten sind wirklich seltsam“, murmelte Lachlain zu Emma gewandt.

				Emma blinzelte ihn an. „Lachlain, ich dachte, wir hätten uns geeinigt, dass wir diesbezüglich verschiedener Meinung sind.“

				„Sie ist jedenfalls keine Freundin der Walküren“, warf Bowen bissig ein. „Ich hörte auf der Versammlung der Talisman-Tour, wie sie einige grundlegende Fragen über eure Art stellte.“

				„Tat sie das vielleicht für jemand anderes?“, fragte Nïx.

				Bowe versuchte sich zu erinnern … In der Tat hatte der Vampir sie in diesem Moment belauscht. Und sie hatte das gewusst, verdammt noch mal, und ihm Informationen über die Walküre, über Kaderin, untergejubelt! 

				„Deine Freundin Mariketa hat während der Tour mit voller Absicht einen Vampir auf deine Halbschwester Kaderin gehetzt. Immer noch darauf versessen, diese hinterhältige kleine Hexe zu verteidigen?“

				„Oh bitte“, spottete Nïx. „Kad hätte Mari glatt die Kniescheiben ausgerissen, um sie zu stoppen. Alles nur zum Spaß. Außerdem sind es nicht nur Regin und Konsorten, die du fürchten solltest. Es gibt noch andere, die überaus besorgt darüber sind, dass du die zukünftige Anführerin des Hauses der Hexen, eine der größten Gruppen in der Mythenwelt, ausgeschaltet hast.“ Sie neigte den Kopf in Richtung Bowe und fuhr mit sanfter Stimme fort: „Mein kleiner Liebling, du musstest doch wissen, dass deine Handlungen Auswirkungen haben würden.“

				Nïx hatte irgendwann begonnen, ihn ihren kleinen Liebling zu nennen und auch als solchen zu betrachten, und er hatte das zugelassen, da sie ihm gelegentlich geholfen hatte – eine weitere Demütigung, die er für seine Gefährtin auf sich genommen hatte. 

				„Wenn Mariketa so verflixt mächtig ist, warum hat sie ihre Magie dann nicht benutzt, um sich zu befreien?“

				„Es mangelt ihr an Kontrolle über ihre eher unbeständigen Kräfte. Noch dazu, wo diese so zahlreich sind. Wir beobachten sie und warten ab, aber sie ist einfach zu jung, um sie im Zaum zu halten.“

				Bowes Geduld war nahezu erschöpft. „Dann hätte die Hexe überhaupt nicht an der Tour teilnehmen sollen!“

				„Das spielt keine Rolle. Das Haus verlangt, dass Mariketa sicher zurückgebracht wird – oder sie fordern deinen Kopf. Die Lykae werden deinen Kopf sicherlich nicht hergeben, und das bedeutet Krieg. In diesem Konflikt werden die Walküren sich auf die Seite des Hauses der Hexen stellen. Und das bedeutet, dass unsere Verbündeten euch gegenüber ebenfalls einigen Groll hegen werden. Die Geister werden zweifellos nur zu gerne zum Kampf bereit sein. Die Deviantenrebellen werden für eine Chance dankbar sein, ihre Loyalität den Walküren gegenüber beweisen zu können, genau wie eine ganze Reihe von Dämonarchien, die im Vertrauen gesagt nicht begeistert sind, dass du den wahren König der Wutdämonen sowie seinen einzigen Erben in jenem Grab eingesperrt hast.“

				Bowe wusste nur zu gut, dass Rydstrom der wahre König war, aber verdammt noch mal, er war davon ausgegangen, dass sie irgendeinen Ausweg finden würden.

				„Vier mächtige Zauberer und siebenunddreißig Hexenkoven werden sich zusammentun und noch diese Woche hier eintreffen.“ Ihr Tonfall wurde bitterernst. „Ein Dutzend Furien sind aus dem Schlaf erwacht und werden ihr Nest deswegen verlassen“, fügte sie hinzu. Emma schluckte nervös. „Ich möchte gar nicht erst davon anfangen, wen die Bogenschützen der Elfen alles kennen. Lass es mich so ausdrücken: Ihr Papa ist stärker als dein Papa.“

				„Sie alle schlagen sich auf die Seite dieser söldnerischen Hexen?“

				Sie nickte. „Böse Lykae, einen derartigen Konflikt zwischen den Spezies auszulösen. Du hast sechs Unsterbliche dort eingesperrt. Das ist ein Riesendurcheinander. Also, willst du weiter hier rumliegen und chillen?“

				Auf Lachlains verwirrten Blick hin erklärte Emma: „Chillen heißt so viel wie sich ausruhen. Na ja, einfach nichts tun.“

				„Warum hast du mir denn nicht erzählt, was sich da zusammenbraut?“, fragte Lachlain Emma.

				„Ich wusste nur über Regin Bescheid, und dass es im Haus der Hexen zunehmend rumort, aber die sind ziemlich verschlossen und halten ihre Pläne geheim, bis sie bereit zum Handeln sind.“

				„Es besteht kein Grund, dass die Situation eskaliert“, sagte Lachlain in ruhigem Tonfall. Bowe wusste, dass Lachlain unter keinen Umständen preisgeben würde, dass er wegen der Auswirkungen von Bowes Handlungen besorgt war, aber in seiner Position war es gar nicht anders möglich. „Bowe kann mir sagen, wo sich die Hexe befindet. Ich werde alle sechs befreien und Mariketa zurückbringen.“

				Bowe atmete aus. Lachlain versuchte immer noch, ihn zu beschützen, und räumte hinter ihm auf, wie immer. Wenn er für jedes Mal, wenn Lachlain sagte: „Ach Bowe, diesmal hast du’s aber wirklich vermasselt!“, einen Dollar bekäme …

				Auf der anderen Seite hatte Lachlain ihm noch nie aus so einem Riesenschlamassel wie diesem heraushelfen müssen.

				„Nein, ich hab’s dir doch schon gesagt. Das ist mein Problem.“ Bowe stand auf. Er schwankte, und ihm wurde schon von dieser kleinen Anstrengung schwindelig. „Ich werde damit fertig.“

				Lachlain schüttelte den Kopf. „Wie willst du dich denn gegen sechs überaus erzürnte Unsterbliche zur Wehr setzen?“

				„Sie sollten dankbar sein, dass ich überhaupt zurückkomme.“ Als Lachlain daraufhin die Brauen hob, fügte er hinzu: „Ich werde sie beim Mythos schwören lassen, mich nicht anzugreifen, bevor ich das Grab öffne.“

				„Dann bleib wenigstens bis nach dem Vollmond hier, iss vernünftig und ruh dich aus.“

				Nïx schnalzte mit der Zunge. „Das Haus der Hexen fordert, dass Mari noch vor dem nächsten Vollmond zurückkehrt, ansonsten drohen Konsequenzen. Außerdem ist diese Stadt nicht groß genug, um so viele verschiedene Gruppierungen zu beherbergen. Sie mögen ja alle Alliierte der Hexen oder Walküren sein, aber keine der Faktionen ist mit einer der anderen verbündet. Wenn die sich längere Zeit hier gegenseitig auf die Füße treten, passiert mit Gewissheit ein Unglück.“

				Bowe warf Nïx einen Blick zu. „Übertreibst du da nicht ein wenig, Walküre …“

				In diesem Moment ertönte von draußen eine laute Stimme: „Du wagst es, meiner Hexe so eine Scheiße anzutun? Wenn du Lust auf Spielchen hast, dann spiel doch Fangen mit mir!“ Etwas flog zischend durch die Luft, das ganze Haus bebte, und sie alle duckten sich, als der Putz von der Decke bröckelte.

				„Was zum Teufel war das denn?“, brüllte Bowe.

				„Das war Regin“, erwiderte Nïx seelenruhig. „Sie hat gerade ein Auto über uns hinweggeschleudert, das auf dem Haupthaus der Lykae gelandet ist. Zum Glück war es leer. Sie dachte, es wäre dein Wagen, Bowen. Aber eigentlich ist es … seiner.“ Sie zeigte vorsichtig auf Lachlain, der das Gesicht zu einer finsteren Miene verzog, bevor er Emma einen bedeutungsvollen Blick zuwarf.

				„Sie bewirft uns mit einem Scheißauto?“, stieß Bowe mit rauer Stimme hervor.

				„Siehst du? Ich übertreibe nicht.“ Nïx erhob sich, glitt mit einer geschmeidigen Bewegung hinter die Vorhänge und schrie aus dem Fenster: „Was ist denn los mit dir, Regin!? Falscher Wagen.“

				Gleich darauf bebte das Haus erneut. 

				„Oh, schon viel besser!“, versicherte Nïx ihnen. „Das war Bowens.“

				Noch einmal schwankte das Haus heftig. Nïx spähte hinter den Vorhängen hervor, die sie wie den Habit einer Nonne um sich drapiert hatte. „Wer fährt einen achtundsiebziger Chevelle …“

				„Nïx!“, sagte Emma.

				Sie zog sich vom Fenster zurück. „Das Timing all dieser Ereignisse ist perfekt“, sagte Nïx in plötzlich sehr ernstem Ton. „Die Akzession hat tatsächlich begonnen.“

				Emma und Lachlain blickten einander an. Die gesamte Mythenwelt fürchtete die Akzession. So wurde ein Ereignis bezeichnet, das sich alle fünfhundert Jahre wiederholte, eine Art mystische Auslese, durch die zahllose Unsterbliche ums Leben kamen. Auch wenn es sich nicht unbedingt um einen ausgedehnten Krieg oder eine entscheidende Schlacht handelte, schien das Schicksal Konflikte zu schüren und einzelne Faktionen gegeneinander auszuspielen. Bowes Vater hatte ihm erzählt, dass das Schicksal in einigen Familien eine neue Saat auslegen würde, indem es Gefährten zusammenführte, aber in den meisten anderen Familien würde es eine bittere Ernte abhalten.

				„Warum all das?“ Bowe machte ein paar wackelige Schritte auf seinen Kleiderschrank zu, um sich anzuziehen, und musste die Zähne zusammenbeißen, als eine gewaltige Welle des Schmerzes von seinen Rippen ausstrahlte. „Meinst du nicht auch, dass ein Krieg als Reaktion ein kleines bisschen übertrieben ist, nur weil eine Hexe mal für drei Wochen von der Bildfläche verschwindet?“

				„Von der Bildfläche verschwindet … ja, aber mit wem?“, fragte Nïx. „Mein kleiner Liebling, du hast eine attraktive junge Frau mit einem Schwarm Inkubi eingesperrt. Obwohl Regin Stein und Bein schwört, es heiße nicht Schwarm, sondern Herde …“

				„Nïx, konzentrier dich bitte!“, sagte Emma. 

				Nïx fauchte sie an, allerdings nicht sehr überzeugend.

				„Inkubi?“ Bowe hatte das Gefühl, ein eisiger Finger streiche über sein Rückgrat. „Das Grab war leer, seit vielen Jahren verlassen.“ Dort drin gab es keine lebenden Inkubi. Das konnte nicht sein.

				In Nïx’ wirren Augen blitzte Trauer auf. „Nach drei Wochen in diesem lichtlosen Loch steht es sehr schlecht um die Hexe.“ Sie fügte in verschwörerischem Tonfall hinzu: „Es scheint, du hast vergessen, ihr Nahrung oder Wasser dazulassen.“

				„Ich habe nichts gewittert, nichts gespürt …“ Als Nïx’ Miene unbewegt blieb, schüttelte Bowe sich. Er durfte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete … Er musste etwas unternehmen, um das Schlimmste zu verhindern.

				„Lachlain, kannst du mir bei den Reisevorbereitungen helfen?“ Er suchte nach Kleidungsstücken, kämpfte gegen das Schwindelgefühl an. „Wenn ich in dieser Stunde losfahre, kann ich noch heute vor Sonnenuntergang dort sein.“

				„Aye, dann sei es so.“ Lachlain seufzte. „Natürlich werde ich dir bei allem helfen, was du brauchst.“

				Auch wenn es bei Bowe geklungen hatte, als ob es sich um eine bloße Routineaufgabe handelte, würde die Befreiung und Rückführung Mariketas nicht ohne zahlreiche Schwierigkeiten ablaufen.

				Auf seiner letzten Reise dorthin waren die „Straßen“ in katastrophalem Zustand gewesen. Jetzt, wo die Regenzeit in vollem Gang war, würden sie unpassierbar sein. Vor allem da Bowe gezwungen war, eine manuelle Gangschaltung mit einer Hand und einem Armstumpf zu bedienen. Außerdem war es jetzt in seinem geschwächten Zustand durchaus möglich, dass die menschlichen Soldaten, von denen es in der Gegend um die Pyramide nur so wimmelte, den Lykae überwältigen und gefangen nehmen könnten, selbst wenn er sich verwandelte. Bowe würde ihnen aus dem Weg gehen müssen, bis der Sterblichkeitszauber aufgehoben war.

				Die Steinplatte zu heben, die das Grab verschloss, war nahezu unmöglich gewesen, als er noch im Vollbesitz seiner Kräfte gewesen war … aber jetzt? „Ich werde eine pneumatische Hebevorrichtung oder so was mitnehmen müssen, damit ich in das Grab hineingelangen kann.“

				Als Lachlain nickte, sagte Emma: „Ich kann dir auch ein Satellitentelefon besorgen, damit Mari so schnell wie möglich anrufen kann.“

				„Aye, und ich brauche mehr von dem Zeug, mit dem sie mich hier vollstopfen wollten. Diese Aufbaunahrung oder wie das heißt. Und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung, nur für den Fall.“

				Nïx klatschte angesichts dieser Aktivität vor Aufregung in die Hände und wirkte benebelter denn je. „Ich kann auch helfen, ich kann auch helfen! Ich werde dir einen Vers für Mariketa mitgeben!“

				Lachlain, Emma und Bowe hielten kurz inne, um ihr einen vielsagenden Blick zuzuwerfen.

				„Du kannst auf gar keinen Fall ohne ihn fortgehen!“

				„Wie dem auch sei …“, fuhr Bowe fort. „Ich bin gerade zwei Wochen ohne Nahrung oder Wasser ausgekommen, also werden drei sie nicht umbringen.“

				„Da irrst du dich.“

				Bowe sah wieder zu Nïx. Seine Stimme klang gleich eine ganze Oktave tiefer, als er fragte: „Was meinst du mit ‚Da irrst du dich‘?“

				Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und schien vorübergehend nicht zu wissen, wo sie war. „Wer irrt sich? Habe ich mich geirrt? Das passiert mir nur selten.“

				Bowe konnte nur mit Mühe den Drang unterdrücken, dieses seltsame Wesen zu erwürgen. „Du sagtest gerade, ich würde mich irren, wenn ich davon ausgehe, dass drei Wochen ohne Wasser und Nahrung die Hexe nicht umbringen werden.“

				„Ach ja, das. Wie soll ich mich denn an Unterhaltungen von vor einem Jahr erinnern? Ich kann nicht in die Pyramide hineinsehen – schlechtes Voodoo und mächtiges Mojo sorgen dafür, dass neugierige Augen draußen bleiben –, aber dass Mariketa höchstwahrscheinlich dem Tode nah ist, sagt einem doch der gesunde Menschenverstand.“

				„Dem Tode nah? Wie das?“, brachte er mit heiserer Stimme heraus, wohl wissend, dass Lachlain seine heftige Reaktion genau beobachtete.

				„Weil, mein kleiner Liebling, Mariketa die Wandlung noch nicht vollzogen hat. Sie ist immer noch … sterblich.“

				Ein weiteres Auto flog laut pfeifend über sie hinweg.
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				Bowes Machete schnitt durch einen Strang holziger Lianen, während er sich durch das Unterholz kämpfte. Der Pfad zum Grab, den er erst vor wenigen Wochen geschlagen hatte, war schon wieder zugewachsen.

				So wie er es bei seinem letzten Aufenthalt hier vorhergesehen hatte, war der Konflikt zwischen den beiden menschlichen Armeen inzwischen ausgebrochen. Bowe hatte seinen Truck schon kilometerweit vor dem Grab stehen lassen müssen, weil Soldaten überall auf den Straßen Minen gelegt hatten.

				Er brannte vor Ungeduld, endlich zu Mariketa zu gelangen, aber so wie sein Körper zugerichtet war und angesichts der Last, die er hatte mitbringen müssen – er schleppte über dreihundert Pfund Ausrüstung –, waren ihm Grenzen gesetzt. 

				Zuvor hatten die Notwendigkeit, die Ausrüstung zusammenzustellen, und die hastigen Vorbereitungen auf diese Reise Bowe dabei geholfen, sich abzulenken, aber während des Flugs hätte er vor lauter Frust am liebsten die Wände des Flugzeugs mit seinen Klauen malträtiert. Stattdessen hatte er schließlich Nïx’ Schreiben aus seiner Tasche geholt, das an „Mari die Langersehnte“ adressiert war. Zunächst hatte er die Walküre ignoriert, die wiederholt darauf bestanden hatte, dass er ihre Botschaft unbedingt mitnehmen müsse, bis sie vor Zorn derart aus der Haut gefahren war, dass überall um sie herum Blitze einschlugen. Das Ganze war so heftig geworden, dass sich sogar Regin und die Hexen erschrocken zurückgezogen hatten.

				Nun, da er im Flugzeug allein war, zerfetzte er Nïx’ Siegel aus schwarzem Wachs und las den bizarren Inhalt: einen Vers über Spiegel und Geflüster und Geheimnisse. Die Worte hatten ihm unerklärlicherweise einen Schauder über den Rücken gejagt.

				Die Lektüre hatte nur Sekunden der unendlich scheinenden Wartezeit überbrückt. Als er nichts mehr zu tun hatte, außer nachzudenken, schwankte er zwischen Hass auf Mariketa und Angst um ihr Leben. Bowen hasste, was sie ihm angetan hatte – und was sie war –, aber ihren Tod wollte er nicht.

				Eine weitere Blase platzte in seiner Handfläche auf, in der der Griff der Machete lag, aber Bowe ignorierte es. Schließlich konnte er die Waffe ja nicht einfach in die andere Hand nehmen.

				Auch wenn die Chancen, dass sie noch am Leben war, schlecht standen, hatte Bowe immer noch Hoffnung. Der Dämon mit der Narbe, Rydstrom, war ein brutaler Krieger, aber er war zugleich ehrenhaft. Und Bowe wusste, dass Rydstrom und Cade jüngere Schwestern hatten. Sollte Rydstrom sich entschieden haben, die Hexe zu beschützen, hätte sie eine Chance, den Hunger – und die Inkubi – zu überleben.

				Dann erinnerte er sich an das unverhohlene Interesse, das in Cades Augen aufgeflackert war. Der Söldner könnte ebenfalls geneigt sein, sie zu beschützen, aber nur weil er sie für sich wollte.

				Dieser Gedanke trieb Bowe dazu, härter als nötig mit der Machete zuzuschlagen und einen jungen Baum glatt entzweizuschlagen.

				Verdammt noch mal, was zum Teufel hatte sich diese kleine Sterbliche bloß dabei gedacht, an der Tour teilzunehmen?

				Doch selbst in dem Moment, als er die grenzenlose Dummheit ihrer Handlungen verfluchte, bewunderte er ihren Mut, vor allem weil sie noch so jung war. Vermutet hatte er dies ja schon, aber inzwischen hatte Bowe herausgefunden, dass Mariketa ganze erstaunliche dreiundzwanzig Jahre alt war – chronologisch. Nicht nur, dass sie den Übergang in die Unsterblichkeit noch nicht hinter sich hatte, sie hatte noch nicht einmal ein Drittel eines durchschnittlichen sterblichen Lebens hinter sich gebracht.

				Wenn Bowe Emma mit ihren achtzig Jahren schon zu jung für Lachlain gehalten hatte, dann war Mariketa nichts als ein verfluchtes Kind.

				Und eine Hexe …

				Ohrenbetäubende Schreie ertönten. Aus dem Grab?

				Bowe rannte so schnell, wie seine Wunden es ihm erlaubten. Er sprang über Baumstämme und lief mitten durchs Gestrüpp, statt sich mit der Machete den Weg freizuhauen. Dabei ignorierte er die brennenden Schmerzen, die ihm die Schlingpflanzen zufügten, weil sie sich um seinen Hals und seine Hände wanden und ihm die Haut abschürften.

				Als er endlich die Baumlinie durchbrach, die das Grab umgab, hörte er etwas, was wie ein Kriegsgefecht klang.

				Durch neue Risse im Stein drang weißes Licht hervor. Das ganze Bauwerk bebte. Er hörte Rydstrom vor Schmerz schreien, während der weibliche Bogenschütze kreischte. Die Hexe hörte Bowe nicht.

				War es bereits zu spät?

				Wie zum Teufel sollte er bloß den riesigen Stein schnell anheben? Die Hebevorrichtung mit nur einer Hand aufzubauen … viel zu langwierig. Konnte er ihn vielleicht doch alleine hochstemmen? Er war jetzt tausendmal schwächer als zuvor. Und einen Stein zum Abstützen hatte er auch nicht.

				Er hatte keine zwei Hände mehr …

				Auf gar keinen Fall …

				Endlich vernahm Bowe Mariketas Schrei – schwach und dünn. Er hatte keine Zeit, das allumfassende Gefühl der Erleichterung zu analysieren, das er verspürte, weil sie noch am Leben war. Er wusste, dass es ihr schlecht ging, wusste, dass sie Schutz brauchte.

				Zur Hölle mit der Hebevorrichtung.

				Er schob seine Hand unter die Kante des Felsens, grub seine Krallen tief in die Erde, um Halt zu finden. Als er einen weiteren Schrei hörte, spannte er jeden einzelnen Muskel seines Körpers an.

				Nichts.

				Verdammt noch mal, wenn sie wirklich seine Gefährtin gewesen wäre, wäre er imstande gewesen, den Stein zu heben. Was bedeutete, dass es immer noch möglich war, selbst wenn sie nicht die Seine war – er konnte es schaffen!

				Er hörte ihre Stimme nicht mehr. Furcht durchbohrte ihn … Er hievte mit all seiner Kraft, schrie laut auf. Der Stein begann sich zu rühren. Ein Zentimeter höher, dann zwei …

				Als er ihn ungefähr dreißig Zentimeter angehoben hatte, wurde ein schlaffer Körper hinausgeschoben, während die Schlacht dahinter weiterging.

				Mariketa? Ja, obwohl er sie kaum wiedererkannte ohne den Täuschungszauber, der ihr Aussehen veränderte.

				Während Bowe noch gegen das Gewicht des Felsens ankämpfte, zuckte er überrascht zusammen, als sich der Instinkt in seinem Kopf zurückmeldete, klar und deutlich.

				– Die Deine. –

				Warum kehrte er ausgerechnet jetzt zurück, nach so langer Zeit? Warum vermittelte er ihm das Gefühl, als ob er in ihr seine Gefährtin erkannt hätte?

				Nein, das war bloß ihre Magie, die ihn an der Nase herumführte. Doch obwohl er das wusste, musste er seine Panik unterdrücken, als er begriff, wie böse zugerichtet ihr Körper war. Er konzentrierte sich auf ihren Herzschlag und musste feststellen, dass er sehr unregelmäßig war. Ihre Lippen waren bleich und rissig, ihre Wangen hohl. Aus den Mundwinkeln rann Blut.

				Genau wie bei Mariah, als sie tot im Schnee gelegen hatte.

				Er konnte den Stein nicht mehr viel länger halten … musste ihn fallen lassen … aber das Bein der Hexe lag noch darunter. Während er sich verzweifelt abmühte, seinen Fuß so weit zur Seite zu bewegen, dass er sie aus dem Weg schieben konnte, tobte der Kampf drinnen weiter.

				„Duck dich!“

				„Jetzt schieß schon, verdammt noch mal!“

				„Ich hab keine Pfeile mehr!“

				Keine Pfeile mehr? Die Bogenschützen besaßen magische Köcher, die sich angeblich niemals leerten.

				„Ich auch nicht. Lauf!“

				Die Elfe schrie gellend nach Cade, damit er ihr helfe. Eine Sekunde später wurde sie aus dem Grabinnern nach draußen geschleudert, den blutigen Bogen auf den Rücken geschnallt.

				Es folgte das Scharren von Klauen, als Cade und Rydstrom hinauskletterten. Sie würdigten Bowe keines Blickes, ließen nur ihre Schwerter fallen und bemühten sich trotz ihres geschwächten Zustandes, den Stein oben zu halten, bis auch die letzten beiden Bogenschützen sich nach draußen geschoben hatten.

				Die Sehnen ihrer Bögen waren von Blut befleckt, an der Stelle, wo sie sie immer wieder gespannt hatten. Wem genau hatten sie da drin gegenübergestanden?

				Gerade als Bowe seine Last endlich fallen lassen wollte, schoss wie zur Antwort auf seine Frage eine Hand aus dem Grab – ein Wesen mit mattgrauer Haut, toter Haut, griff blindlings, doch zielsicher nach der Hexe. Seine Klauen senkten sich in ihren Knöchel – sie reagierte nicht.

				Eine weitere Hand schnellte vor, die Finger fest um etwas geschlossen … einen goldenen Kopfschmuck?

				„Fallen lassen!“, brüllte Bowe. Alle drei ließen den Stein los und trennten die Hände damit ab. Während Bowe gegen den jetzt wieder sicher verschlossenen Eingang sackte und um Atem rang, stürzte Cade zu Mariketa, um die Klauen von ihrem Knöchel zu lösen. Ihre Haut dort war blutig, von zahllosen ähnlichen Angriffen gezeichnet. Bowe erkannte augenblicklich, dass sie wiederholt auf diese Weise herumgezerrt worden war.

				Er musterte mit zusammengekniffenen Augen die andere grausige Hand. Warum sollten sie ihnen einen Kopfputz anbieten?

				Sobald Bowe den Kopf wieder hob, sah er sich den tödlichen Blicken von fünf mächtigen Unsterblichen ausgesetzt, die Rache forderten.

				„Vergesst ihn im Augenblick erst mal!“ Die Bogenschützin eilte zu Mariketa und bettete deren Kopf in ihren Schoß. „Sie steht unter Schock.“ Die anderen versammelten sich um sie herum, bis auf einen der Bogenschützen, der seine spitzen Ohren zucken ließ und dann in den Dschungel sprintete.

				Als die Hexe zu zittern begann, ließ sich Bowe neben ihr auf die Knie fallen.

				„Wasser!“, schrie die Fee ihn an. „Wir verlieren sie!“

				Hastig nahm er die Wasserflasche ab, die er an einem Riemen über der Schulter getragen hatte, und reichte sie ihr. „Was ist mit ihr geschehen?“

				Sie ignorierten ihn einfach.

				„Verdammt noch mal, sagt mir, was passiert ist!“

				Die Hexe neben ihm erstarrte, anscheinend aufgrund seines Gebrülls. Ihre Augen öffneten sich, sie starrte verwirrt nach oben und stöhnte. Weißes Licht schoss aus ihren Augen in den Himmel und kochte aus ihren schlaffen Handflächen empor. Ihre Atmung ging stoßweise, und ihre Lippen teilten sich.

				Ohne jede Vorwarnung schnellte sie auf die Füße; ihre Augen glitzerten vor Wut, und ihr Blick heftete sich auf Bowe. Ihr rotes Haar wirbelte um ihr blutiges Gesicht, als ob ein Sturm um sie herum tobte. Blätter und Sand umkreisten ihren Leib. „Du.“

				„Ich …“

				Mit einer einzigen Handbewegung in seine Richtung schleuderte sie ihn zurück gegen das Grab, wobei der Inhalt seines Rucksacks komplett zerquetscht wurde. Sie umklammerte auf magische Weise seinen Hals und hielt ihn dort fest, während er sich vergebens wand und drehte und nach Atem rang. Inmitten seiner Anstrengungen merkte er, dass die Zehen ihrer Stiefel nach unten zeigten – da sie nicht länger den Boden berührten.

				Ihr Körper war zu zerbrechlich … zu klein, um diese Macht auszuüben – unvorstellbare Macht. Niemals in seinem ganzen langen Leben, niemals hatte er etwas Derartiges gesehen.

				Die Hexe verzog die Lippen zu einem gespenstischen Lächeln. „Du bist zurückgekommen“, schnurrte sie, während sich der Druck um seinen Hals weiter erhöhte. Sie war furchterregend. Sie war Ehrfurcht gebietend.

				Und er wusste, dass er dem Tod ins Auge sah.
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				„Mariketa, nein!“, rief Rydstrom. „Ich werde mich um ihn kümmern!“

				Mari konnte ihn kaum hören. Magie gellte in ihren Ohren und tanzte durch ihre Adern, zum ersten Mal in ihrem Leben rein und perfekt.

				Es fühlt sich wunderbar an.

				Sie verstärkte ihren Griff um MacRieves Hals noch mehr. Ganz entfernt nahm sie seine fehlende Hand zur Kenntnis, den Verband um sein Gesicht.

				„Gib ihn mir!“ Tierney hatte seine Waffe gezogen. Cade und Tera näherten sich MacRieve ebenfalls. Jeden von ihnen verlangte es nach dem Vergnügen, den Lykae für das umzubringen, was er ihnen angetan hatte.

				Doch Mari wollte ihre Beute nicht teilen. Nicht ehe sie seinen Kopf von seinem Körper abgetrennt hatte …

				Da ertönte in nicht allzu großer Ferne ein scharfer Knall, wie ein Gewehrschuss. Das hörte sie sogar durch das Getöse in ihrem Kopf.

				„Mariketa“, begann Tera mit angespannter Stimme, „lass ihn fallen und lauf. Sofort!“

				Angespannt? Nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten? Wieder knallte es – definitiv Gewehrfeuer.

				Sie hatte gespürt, dass Hild die Lichtung rennend verlassen hatte, und jetzt kehrte er zurück. „Eine Meile westlich von uns bekämpfen sich zwei Guerilla-Armeen“, berichtete er keuchend. „Jede besteht aus wenigstens zweihundert Menschen. Sie haben Raketen und Granatwerfer. Möglicherweise sollten wir sie bei unseren Entscheidungen berücksichtigen.“

				Bowe sah, wie sich alles entwickelte, konnte aber nichts tun. Frustration breitete sich in ihm aus, im Einklang mit der Tortur ihres Würgegriffs. Dessen Kraft drückte seinen Rücken mit solcher Macht gegen seinen Rucksack, dass dessen Inhalt zu Staub zermahlen wurde.

				Dann veränderten sich die Augen der Hexe, sie nahmen einen Silberton an – eine einzige Farbe, ungebrochen –, der hell erstrahlte. Während er sie voller Unverständnis anstarrte, konnte er etwas sehen … Er sah, dass es sich bei ihnen um … Spiegel handelte. Nïx’ seltsame Verse kamen ihm wieder in den Sinn, gerade in diesem Moment, als Mariketa dabei war, ihn umzubringen.

				Mit ihrer anderen Hand gab die Hexe einen Energieimpuls ab, einen Strahl, der sich für Bowe wie eine Transfusion reinster Säure anfühlte. Ich verwandle dein Blut in Säure, hatte sie ihm angedroht.

				Rydstrom ergriff ihre Handgelenke und zog daran, um ihre Magie von Bowe abzulenken. Gleich darauf verzog er verwundert das Gesicht – er war nicht imstande, ihre dünnen Ärmchen auch nur einen Millimeter zu bewegen. Daraufhin zerrte er mit beiden Händen und mit aller Kraft an ihnen und schaffte es endlich, sie von Bowe fortzubewegen. Jetzt zielten sie auf das Grab.

				Endlich aus ihrem Würgegriff und von den entsetzlichen Schmerzen befreit, sog Bowe tief Luft ein und kroch auf allen vieren zur Seite. Während er seine Kehle massierte, um den Blutstrom wieder in Gang zu setzen, beschoss ihr Strahl die Steine der Pyramide. Das ganze Bauwerk begann zu beben. Ein erster Erdstoß ließ die Bäume erzittern, die über ihm aufragten. Der zweite erschütterte sie dermaßen, dass die Blätter von den schwankenden Ästen gefegt wurden.

				Die glitzernden Augen der Hexe schienen fasziniert.

				„Es fliegt gleich in die Luft!“, brüllte Rydstrom. Mit einem Ruck zerrte er Mariketa an sich. Das Licht, das von ihr ausging, erlosch, und ihr Körper erschlaffte.

				Aber es war zu spät.

				Das Grab explodierte mit atomarer Gewalt – sogar die gewaltigen Fundamente flogen gen Himmel. Es blieb nichts übrig als ein gähnender Krater. Was auch immer da drinnen existiert hatte, war ausgelöscht worden.

				Mit der Hexe in den Armen rannte Rydstrom davon, folgte den anderen, die eiligst Deckung vor den herabregnenden Steinen suchten. Obwohl Bowe direkt hinter ihnen loseilte, bückte er sich aus irgendeinem Grund, schnappte sich hastig den goldenen Kopfputz aus der abgetrennten Hand und stopfte den schweren Preis schleunigst in den Rucksack.

				Kurz bevor Rydstrom die Baumgrenze erreichte, landete ein riesiger Stein auf seinem Bein und stieß ihn zu Boden. Es gelang dem Dämon, Mariketa festzuhalten, und er bemühte sich, ihren Kopf zu beschützen.

				Bowe spürte, was passieren würde, noch bevor die hoch aufragenden Bäume des Dschungels zu schwanken begannen und sich in Richtung Krater beugten, wo gerade noch das Grab gestanden hatte. „Gib sie mir!“

				„Nachdem sie gerade eben noch versucht hat, dich zu töten?“, stieß Rydstrom mit zusammengebissenen Zähnen aus.

				Bowe hatte keine Zeit für Erklärungen. „Ich bringe sie in Sicherheit“, gab er kurz zurück.

				„Du verstehst nicht, MacRieve! Sie kann sterben, verd…“

				„Aye, sie ist sterblich, und jetzt lass sie los!“ Als Rydstrom immer noch zögerte, sagte Bowe: „Weißt du denn nicht, was jetzt geschieht?“ Das Grab war ein Ort großer Macht gewesen. Ausgelöschte Macht schaffte ein Vakuum.

				Rydstrom blickte zurück. Er schüttelte heftig den Kopf, und sein Griff lockerte sich. Er musterte Bowe. „Wenn sie noch einen einzigen Kratzer abbekommt, kostet es dich deinen Kopf, Lykae.“

				Mari kam mit einem Stöhnen wieder zu sich und öffnete blinzelnd die Augen, nur um festzustellen, dass sie festgeschnallt über einer muskelbepackten Männerschulter lag, mit Aussicht auf den Abhang eines Berges hinunter, der sich unter ihnen erstreckte. Einige hundert Meter tiefer strömten Erdmassen und Bäume in einen gefräßigen Abgrund an genau der Stelle, wo sich zuvor das Grab befunden hatte.

				Sie begann heftig zu zittern und holte Luft, um zu schreien, aber da sprach eine raue Stimme sie an: „Halt deinen Mund und halt dich an mir fest. Und wage es nicht, noch mal so etwas wie vorhin zu versuchen, Hexe. Nicht, wenn du lebendig hier rauskommen willst.“

				MacRieve. Hatte sie ihn denn nicht getötet? Sie klammerte sich an seinen breiten Rücken, um etwas Halt zu finden. „W-wo sind die anderen?“

				„Klettern ein Stück unter uns um ihr Leben.“

				„Wieso b-bist du denn nach oben gegangen?“ Schon wieder wurde sie mit ihrer größten Angst konfrontiert und war noch dazu gezwungen, ihr Leben diesem Lykae anzuvertrauen.

				„Du magst wohl keine Höhen, was? Ich bin nach oben gegangen, weil die Menschen dazu nicht in der Lage sind.“

				Er kletterte an einer Liane hinauf? „Du wirst uns noch fallen lassen – du hast schließlich nur eine verdammte Hand!“ Mit dieser zog er sich in die Höhe, um dann kurz loszulassen und die Liane ein Stückchen weiter oben wieder zu ergreifen. Auf diese Weise gelang es ihm, sich Zentimeter für Zentimeter vorwärtszubewegen.

				„Aye, und die andere will ich zurückhaben. Genau wie mein Auge. Sofort. Nimm deinen Fluch von mir und mach mich wieder gesund.“

				„Niemals. Ich hoffe, du krepierst!“, fauchte sie.

				„Dann hoffe lieber auch, dass meine Hand an dieser glitschigen Liane nicht abrutscht. Wenn wir auch nur ein Stück nach unten rutschen, saugt uns das Vakuum mit Sicherheit ein. Oh, ich fühle den Sog schon an den Füßen. Und jetzt fängt’s auch noch an zu regnen.“

				Ungläubig hob sie den Kopf. Dicke Wassertropfen prasselten ihr ins Gesicht.

				Da ließ er absichtlich los und sie fielen ein paar Meter weit nach unten, ehe er wieder nach der Liane schnappte. Mari wurde auf seinem Rücken ordentlich durchgerüttelt, während sie sich mit beiden Händen krampfhaft an seinem Hemd festhielt.

				„Hör auf damit! Oh, ihr Götter, hör sofort auf damit!“

				„Gib mir meine Hand zurück!“

				Denk nach! Sie war davon überzeugt, dass sie den Fluch erfolgreich wieder aufheben konnte, selbst in ihrem geschwächten Zustand. Sie rief sich in Erinnerung, dass es nicht so schwierig war, einen Zauber aufzuheben, wie ihn aufzuerlegen. Elianna sagte immer: „Ein Kleinkind ist nicht in der Lage, die Kunst der Kalligrafie auszuführen, kann sie aber mit Leichtigkeit auslöschen.“

				Sie schwor sich, ihm bei der ersten Gelegenheit einen neuen, weit schlimmeren Fluch anzuhexen, dann legte sie ihm die flache Hand auf den Rücken und zog sie – und damit den Zauber – langsam wieder zurück.

				Nichts. Sie knirschte mit den Zähnen, legte ihm die Hand noch einmal auf den Rücken und versuchte es wieder. Dieses Mal traf ihre Hand auf Widerstand, als ob sie ihre Hand auf eine Fläche voller Klebstoff gelegt hätte. Das war der Fluch!

				Erneut zog Mari die Hand zurück. Zog … zerrte …

				Seine Hand begann sich zu regenerieren – sie wuchs, dehnte den blutigen Verband, bis seine neuen Klauen den Stoff zerfetzten.

				Er starrte auf seine neue Hand und murmelte: „Du hast es fast geschafft.“ Er klang teils verblüfft, teils angewidert.

				„Ich bin zu schwach.“

				„Mach weiter, Hexe!“

				„Ich werde gleich wieder ohnmächtig.“

				„Ist mir egal.“

				„Mir nicht! Schwöre beim Mythos, dass du mich sicher zu Rydstrom zurückbringst.“

				„Zu Rydstrom also?“, erwiderte er mit seltsamer Stimme. „Vollende es, und ich werde schwören.“

				Sie holte tief Luft und startete zitternd einen neuen Versuch, doch mit jeder Sekunde verlor sie mehr Kraft.

				„Es ist geschafft.“ Seine Hand schien vollständig wiederhergestellt, und trotzdem verlangte er mit heiserer Stimme: „Mehr!“

				„Ich tu ja schon, was ich kann …“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Mit seiner neuen Hand riss er sich den Verband vom Kopf und hielt sein entblößtes Gesicht in den Regen. „Gutes Mädchen. Jetzt fehlt bloß noch ein Fluch …“

				War das ihr erstickter Schrei? Und noch einmal wurde alles vor ihren Augen schwarz.
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				Während der schmale Körper der Hexe, den er auf seiner Schulter trug, erschlaffte, erlangte Bowe seine Kraft wieder. Er blinzelte, bewegte seine Hand und atmete tief ein. Nachdem er im Geiste seine zahlreichen kleineren Verletzungen durchgegangen war, wurde ihm klar, dass er wieder vollständig genesen war – er war wieder ganz. Kein Schmerz, keine Todesqualen, die bei jedem Atemzug von seinen Rippen ausstrahlten. Sie hatte es geschafft.

				Bowe merkte, dass er sich besser fühlte als jemals zuvor, soweit er sich erinnern konnte.

				Jetzt erklomm er die Liane mit Leichtigkeit, und es gelang ihm sogar, über fünf Meter hoch bis auf den Vorsprung im Berghang zu springen, den er angestrebt hatte. Vom Fuß der Erhebung aus hatte er vorhin gewittert, dass es irgendwo auf dieser Anhöhe eine Quelle mit frischem Wasser gab. Ihm war außerdem der modrige Geruch einer Höhle aufgefallen, die Schutz gewähren würde, falls es nicht aufhören sollte zu regnen. Nachdem er Mariketa Rydstrom abgenommen hatte, hatte sich Bowe sofort auf den Weg den Berg hinauf gemacht.

				Die Höhle war ungefähr eine halbe Meile entfernt, und der Weg führte durch dichtes Gestrüpp, deshalb beschloss er, der Hexe jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorbei war, Nahrung und Wasser zu verabreichen. Er suchte eine kleine viereckige Fläche auf dem Plateau nach giftigen Pflanzen oder Tieren ab, fand aber nichts. Mit seinem wiederhergestellten, überaus scharfen Sehvermögen entdeckte er nur regenbedeckte, dicht belaubte Schlingpflanzen. Ja, dieser Ort war genau das Richtige.

				Sobald er Mariketa auf einem Lager aus dichtem Blattwerk abgelegt hatte, begann der sanfte Regen, ihr das Blut aus dem Gesicht zu waschen, und nach und nach glitt ihr Haar von ihren spitzen Ohren zurück. Ein schlanker Arm lag leblos neben ihr, der andere angewinkelt über ihrem Kopf, sodass sie einfach nur wie eine zarte, verletzliche Frau aussah, nicht wie die Herrin über unaussprechliche Macht, die er vorhin erlebt hatte. Und nicht wie die Mörderin, als die sie sich erwiesen hatte.

				Er erinnerte sich undeutlich an ihr eher alltägliches Aussehen, nichts Besonderes oder Auffälliges, was ohne jeden Zweifel genau das war, was sie mit ihrem Täuschungszauber hatte bezwecken wollen. Jetzt bildete ihre bleiche Haut einen krassen Gegensatz zu den Blättern. Ihre zarten Ohren waren spitz und wunderschön. Das knappe Top, das sie trug, war durchnässt, sodass sich ihre vollen Brüste darunter deutlich abzeichneten.

				Selbst verdreckt und verletzt war sie verdammt bezaubernd …

				– Die Deine. –

				Er schloss die Augen, als er das beruhigende Flüstern seines Instinkts vernahm. Also hatte er sich vorhin nicht getäuscht, es sich nicht bloß eingebildet. Ihr Götter, wie sehr ihm das gefehlt hatte. Am liebsten hätte er laut aufgeheult, weil er seinen Instinkt wieder spürte.

				Als er erneut auf sie hinunterblickte, dachte er für einen winzigen Augenblick: Behalte den verdammten Zauber, behalte den Instinkt, behalte die Schönheit, die dir hier dargeboten wird. Wieso nicht?

				Er schüttelte heftig den Kopf. Gewissensbisse begannen ihn zu plagen. Zorn stieg in ihm auf. Zog er wirklich ernsthaft in Erwägung, sich als geistloser Sklave dem Willen einer Hexe zu unterwerfen? Einer Hexe, die sich erst vor wenigen Minuten als grausam und brutal erwiesen hatte? Sein Vater drehte sich vermutlich in ebendiesem Augenblick in seinem Grab herum.

				Bowe nahm seinen Rucksack ab, ließ ihn neben ihr fallen und öffnete die vorher so vertrackten Knoten jetzt mühelos, wo er wieder beide Hände zur Verfügung hatte. Er kniete sich hin und suchte nach etwas zu trinken – nur zwei der Flaschen waren nicht zerbrochen. Zumindest die Päckchen mit der Aufbaunahrung waren noch intakt.

				Er legte ihr den Arm unter den Nacken und hob ihren Kopf an, aber selbst bewusstlos widersetzte sie sich ihm noch. Nach wiederholten Versuchen gelang es ihm, ihr eine halbe Flasche Wasser und ein wenig von dem Gel einzuflößen.

				Das sollte für den Moment reichen. Er ließ seinen Blick über ihren Körper schweifen. In seinen Gedanken begannen sich verschwommene Erinnerungen an ihr Aussehen von früher herauszukristallisieren und schnell erkannte er, dass sie nicht allzu viel an Gewicht verloren zu haben schien. Irgendwie war es ihr gelungen, nicht zu verhungern. Aber seine Erleichterung hielt nicht lange an.

				Hatten diese Dinger sie irgendwie in die Finger bekommen?

				Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er sie wieder hinlegte, um ihre Verletzungen zu untersuchen. Zunächst wusch er mithilfe des leichten Regens den größten Teil Schmutz und Blut von ihren Armen und Beinen.

				Wenn sie ihr etwas angetan hatten, hätte er erwartet, dass ihre Shorts zerrissen wären, aber das waren sie nicht. Er hätte erwartet, Blutergüsse von brutal zupackenden Händen zu finden, aber er sah nichts dergleichen, weder an ihrem Hals noch an ihren blassen Schenkeln.

				Nachdem er ihr Hemd heraufgeschoben hatte, starrte Bowe auf ihre vollen Brüste, die durch den transparenten Stoff des BHs deutlich sichtbar waren. Auch die milchweiße Haut ihres Busens wurde von keinerlei Verfärbungen verunstaltet. Also war es möglich, dass sie vor den schlimmsten Angriffen dieser Inkubi geschützt gewesen war.

				Er versuchte sich von dem Anblick abzuwenden, aber ihre dunkelrosa Brustwarzen richteten sich unter dem Aufprall der Regentropfen auf ihrem Busen langsam auf. Er zischte einen Fluch. Keine Hexe sollte je so zart und zerbrechlich aussehen wie diese hier.

				Sie war perfekt und wunderschön, und ihm lief das Wasser im Mund zusammen, wenn er nur daran dachte, an diesen aufragenden Nippeln zu saugen. Er konnte einfach nicht anders, er musste einen von ihnen mit der Rückseite seiner Finger streifen. Sie erschauerte.

				Das ist doch Wahnsinn. 

				Gerade als er ihr Top wieder zurechtgezogen hatte, fingen die Blätter um sie herum an zu rascheln, als ob sich in ihnen etwas bewegte. Mit gebleckten Fangzähnen schossen seine Hände nach unten, in Erwartung des Tieres, das sich ihnen näherte, aber dann … begannen Schlingpflanzen ihren Körper zu bedecken, rankten und wanden sich über ihr in Hülle und Fülle, als ob sie sie beschützen wollten.

				„Leck mich am Arsch!“, stieß er mit weit aufgerissenen Augen aus. Nur mit Mühe und Not beherrschte er sich und zuckte nicht zurück. Magie. Direkt vor seiner Nase. Verdammte Scheiße! Als er die Hand nach ihr ausstreckte, stachen Dornen nach ihm und zerrissen seine Haut. Es gelang ihm selbst unter Aufbietung all seiner Kraft nicht, die Pflanzen von ihr herunterzureißen.

				Er spürte jedoch, dass von ihnen keine Gefahr für sie ausging.

				Es war schon schlimm genug, dass sie das Grab in die Luft gesprengt hatte, aber diese gespenstische, heimtückische Magie jagte ihm noch weitaus mehr Furcht ein. Er stand auf und lief neben ihr auf und ab, wobei er ihr immer wieder beklommene Blicke zuwarf und sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr.

				Und dort, in diesem Käfig aus Laub, bekam ihre Haut direkt vor seinen Augen wieder Farbe, wurden ihre Lippen wieder so voll und rot, wie sie es vor drei Wochen gewesen waren. Während sie schlief, so natürlich, als ob sie an genau diesem Fleck geboren worden wäre, verblassten ihre Kratzer und Prellungen und hinterließen nichts als glatte, makellose Haut. Er fand sie so verdammt anziehend – wenn sich ihm angesichts der Magie, die da am Werk war, auch zugleich der Magen umdrehte.

				War dies ein weiterer Zauber? Kein Heilungszauber, sondern ein weiterer Täuschungszauber? War dies überhaupt ihr wahres Aussehen? In drei Teufels Namen, er hoffte nicht. Musste er jetzt etwa sowohl gegen den widernatürlichen Zauber als auch gegen ihre natürliche Schönheit ankämpfen?

				Er rief sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zurück, als sie sich daran erfreute, ihn zu erwürgen. Das entsprach ihrer wahren Natur.

				Tief unter ihnen verlangsamte sich der Sog des Vakuums, er schien endlich gesättigt. Bowen hörte die anderen schon lange, bevor sie das kleine Plateau erklommen hatten. Sobald Rydstrom sich über dessen Rand hinaufgeschwungen hatte, wanderte sein Blick über Bowes Hand und Auge. 

				„Sie hat dich geheilt?“

				„Aye. Und sich selbst. Aber jetzt ist sie zwischen diesen Pflanzen gefangen.“

				Rydstrom nickte. Sein verletztes Bein schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern. „Wir müssen sie ins Trockene bringen.“ Er hinkte zu ihr. „Keiner von uns ist in der Verfassung, uns heute Abend noch hier herauszubringen.“

				Bowe sah, wie abgemagert die fünf waren; ihre Lippen waren verschorft, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Nachdem Mariketa nun ihre Magie verwendet hatte, schien die Sterbliche in besserer Verfassung zu sein als die Unsterblichen.

				„Und was ist mit dem Schotten?“, fragte einer der Bogenschützen.

				„Der Schotte geht dahin, wo diese Hexe hingeht“, entgegnete Bowe.

				„Ich denke, was Tierney damit fragen wollte, war, ob wir es diesem Lykae jetzt endlich heimzahlen können?“, sagte Cade.

				Sobald Rydstrom die Hexe erreicht hatte, bückte er sich. Die Dornenranken teilten sich für ihn und ließen es zu, dass er sie aufhob. Als Rydstrom sie in seinen Armen hielt, fühlte Bowe, wie sich seine Lippen zurückzogen, seine Fänge länger wurden.

				– Dieser Mann nimmt deinen Platz ein … nimmt sich, was dir gehört. –

				Nein, verdammt noch mal, sie gehörte ihm nicht. Sie war nur ein Mittel zum Zweck, um den Fluch von ihm zu nehmen; ein Mittel, das er nicht aus den Augen lassen durfte. Aber er wusste, dass sie ihn nicht abhängen konnten. Er rief sich in Erinnerung, dass er seine Kräfte zurückhatte. Niemand konnte ihn davon abhalten, sie sich zurückzuholen.

				„Die Explosion wird die Menschen anziehen“, sagte Rydstrom. Er übergab Mari an Cade. „Am besten machen wir, dass wir von hier wegkommen. Ich wittere eine Höhle ganz in der Nähe.“

				Die Höhle, in der Bowe mit Mari zusammen übernachten wollte.

				Cade übernahm sie, zögerte jedoch. Offensichtlich sehnte er sich nach einem Kampf.

				„Ich erledige das“, versicherte Rydstrom ihm. „Mein alter Freund Bowen und ich werden uns unterhalten.“

				Uns unterhalten? Bowe stieß ein trockenes Lachen aus. Warum richteten sich dann seine Hörner auf und nahmen eine schwarze Färbung an? Bowes eigene Bestie rührte sich, bereit, gegen den Dämon anzutreten, wenn es dazu kommen sollte. Bowe hoffte allerdings, dass das nicht nötig sein würde. Er musste Rydstrom befragen – nicht umbringen.

				„Dann werd ich mal ein Feuer anzünden“, sagte Cade schließlich mit einem Blick auf Mariketa. „Und ich versuche, was zu essen aufzutreiben.“ Als sich Cade auf den Weg machte, musste Bowe gegen den nahezu unwiderstehlichen Drang ankämpfen, sie sich wiederzuholen. Es gelang ihm, sich zurückzuhalten, aber seine Blicke verfolgten noch lange den Anblick ihres Haars, wie es über Cades Arm floss.

				Die Bogenschützen schlossen sich Cade an, nachdem sie Bowe ein paar drohende Blicke zugeworfen hatten.

				„Du hast Glück, dass noch eine Blutschuld zwischen uns offen war, MacRieve, sonst würde ich Vergeltung fordern für das, was du uns angetan hast.“

				Als Rydstrom noch König gewesen war, hatte er sich mit Bowes Armee zusammengetan, zu einer Zeit, als es noch genug Lykae gab, dass Bowe als General seine eigene Truppe anführte. In einer Schlacht gegen die Vampirhorde hatte sich Rydstroms und Cades jüngste Schwester heimlich ins Schlachtgetümmel geschlichen, und Bowe hatte ihr das Leben gerettet.

				„Doch das bedeutet nicht, dass ich imstande sein werde, die anderen daran zu hindern, ihr Glück zu versuchen“, sagte Rydstrom.

				Nichts hätte Bowe gleichgültiger sein können. Jetzt, wo er seine alte Stärke wiederhatte, stellten sie keine Gefahr mehr für ihn dar.

				Genau genommen gab es nur eine Person, die ihm gefährlich werden konnte: die Hexe.

				„Und Cade wird sich um die Schuld nicht scheren, sollte sich Mariketa nicht vollständig erholen. Oder wenn sie ihn bitten sollte, dich umzubringen.“

				„Was bedeutet sie ihm?“, fragte Bowe. „Woher kommt sein Interesse?“

				Rydstrom zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich will er sie erproben.“

				Bowe fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, wie die Klauen sich in seine Handflächen bohrten. Während Lykae ihre Gefährten am Geruch oder sogar durch den bloßen Anblick erkennen konnten, konnten viele männliche Dämonen nur dadurch feststellen, dass eine Frau zu ihnen gehörte, indem sie sich mit ihr vereinigten. Dämonen nannten diese Erkundung Erproben.

				 „Warum sagst du mir nicht, was sie dir bedeutet?“, fragte Rydstrom ernst. „Warum du ihr immer noch über meine Schulter hinweg nachschaust und warum deine Hände bluten?“

				„Sie hat mich verflucht, und ich muss dafür sorgen, dass sie den Fluch wieder von mir nimmt.“

				„Aber du bist geheilt.“

				„Die Hexe hat mir nicht nur die Sterblichkeit angehängt – sie hat mich mit einem Zauber belegt, der mich glauben macht, dass sie meine Gefährtin ist.“

				Rydstrom hob die Brauen, aber noch bevor er nach Einzelheiten fragen konnte, fuhr Bowe fort: „Jetzt bist du mit Erzählen dran – was zur Hölle ist mit ihr da drin passiert?“

				„Die bessere Frage wäre, was ist ihr nicht passiert.“ Bowes Miene verfinsterte sich. „Was hast du erwartet?“, fragte Rydstrom ihn. „Du hast eine schöne Frau zusammen mit wenigstens einem halben Dutzend Inkubi in ein Grab gesperrt.“

				„Es gab keinerlei Blutergüsse, die auf so etwas hindeuten.“ Bowe schüttelte störrisch den Kopf. „Sie schien nicht auf diese Weise verletzt worden zu sein.“

				„Nein, das glaube ich auch nicht, aber du musst wissen, dass sie in den vergangenen Wochen die Hölle durchgemacht hat.“

				„Du glaubst es nicht? Was meinst du damit, du glaubst es nicht? Warst du denn nicht mit ihr zusammen?“

				„Sie haben sie entführt, kurz nachdem du das Grab versiegelt hast. Wir vermuten, dass sie nur auf eine Chance gewartet hatten, sie sich zu schnappen.“

				„Warum habt ihr sie nicht zurückgeholt?“ Bowe näherte sich Rydstrom drohend, bereit, ihm die Kehle herauszureißen. „Weil sie eine Hexe ist?“

				„Es mag sein, dass du von diesem Vorurteil geradezu zerfressen bist, aber ich sah nichts als eine wehrlose junge Sterbliche. Es ist mir nicht gelungen, sie zurückzuholen, weil sie sie in ihr Lager verschleppt hatten, über dreißig Meter über uns. Und jedes Mal, wenn wir versuchten, die Wände zu ersteigen – die überhängenden Wände –, griffen sie uns mit einer Brutalität an, die ich in all meinen Jahren nur in wenigen Schlachten erlebt habe.“

				„Und wie zum Teufel habt ihr sie dann heute Abend geholt?“

				„Ich habe jeden Tag versucht sie dazu zu überreden zu springen, aber sie hat Höhenangst. Dann, als die Inkubi heute Nachmittag schliefen, sagte sie endlich, sie würde es tun. Es war, als ob sie wüsste, dass du kommst“, sagte er nachdenklich. „Ich hatte sie gerade aufgefangen und kurz untersucht – sie war krank gewesen –, als sie erneut angriffen. Du bist genau in dem Moment zurückgekommen, als sie dabei waren, uns den Arsch aufzureißen.“ Er sah Bowe stirnrunzelnd an. „Weißt du, ich hatte ein ungutes Gefühl, als ich erfuhr, dass Mariketa dich verflucht hatte, aber jetzt erkenne ich, dass wir immer noch in dieser Hölle ausharren müssten, wenn sie dies nicht getan hätte.“

				„Ich bin nicht nur wegen ihrer Flüche zurückgekehrt“, sagte Bowe. „Es steht noch weitaus mehr auf dem Spiel.“

				„Und was?“

				„Krieg. Meine Faktion, deine, die Walküren, das Haus der Hexen. Mir wurde Zeit bis zum Vollmond gewährt, um sie zu Hause anrufen zu lassen, damit sie ihrem Koven versichert, dass es ihr gut geht.“

				„Du hast ein Satellitentelefon in deinem Rucksack?“

				„Aye“, erwiderte Bowe. „Es wurde zerstört, als die Hexe mich gegen diese Mauer schleuderte.“

				Rydstrom zuckte mit den Schultern. „Ich habe eins in unserem Truck.“

				„Nein. Nein, das hast du nicht. Ich habe eure Wagen, CB-Funk und Telefone außer Gefecht gesetzt.“

				Rydstrom kniff die Augen zusammen. „Dann bist du davon ausgegangen, dass wir uns befreien würden?“

				Jetzt war es an Bowe, mit den Schultern zu zucken.

				„Das wird die Wut der anderen abmildern.“

				„Die sind mir scheißegal. Aber um deinetwillen möchte ich noch sagen, dass ich sogar besonders zuversichtlich war, dass ihr ohne Probleme entkommen würdet, da die Hexe mich glauben ließ, sie könne den Stein genauso leicht heben, wie sie mich heute Abend in die Höhe gestemmt hat.“

				Rydstrom blickte in ihre Richtung. „Sie hat so gut wie keine Kontrolle über ihre Kräfte und war schon sehr bald geschwächt. Dann haben sie sich Mari schnell und auf brutale Weise geschnappt. Auf dem ganzen Weg nach oben zu ihrem Lager schlug ihr Schädel wieder und wieder gegen die Steine, bis sie das Bewusstsein verlor.“ Nach einem Blick auf Bowes Gesichtsausdruck fuhr er fort: „Wenn es schon schwer ist, es sich anzuhören, stell dir nur vor, wie es sich anfühlte, es mitanzusehen und nicht das Allergeringste dagegen tun zu können.“ Er schwieg. Zweifellos durchlebte er das Ganze in Gedanken noch einmal. Dann blickte er Bowe wieder ins Gesicht. „Also, warum erzählst du mir jetzt nicht, wieso wir sie nicht zurück nach Westen bringen können?“

				„Woher wusstest du das?“

				„Weil du sie nicht einfach zu deinem Truck getragen und mit ihr davongefahren bist, während ich unter dem Felsbrocken festsaß.“

				„Auf meinem Weg hierher bin ich an den Guerilla-Armeen vorbeigekommen. Der Konflikt hat sich zugespitzt, seit ich zuletzt hier war.“

				„Verstehe. Offensichtlich hast du die Tour verloren. Wer hat gewonnen?“

				„Der Vampir.“

				„Ein Vampir hat dich geschlagen? Und eine Hexe hat dich verflucht? Verdammt noch mal, Schotte, hinter dir scheint ein wirklich absolut beschissener Monat zu liegen.“
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				Als Mari erneut zu sich kam, kniff sie die Augen verwirrt zusammen. Sie befand sich in einer Höhle? Ja, und direkt vor ihr stand Cade, der Holz auf ein neues Feuer schichtete, sein Schwert lag gleich in Reichweite.

				Sie runzelte die Stirn, als ihr auffiel, dass er kein Hemd trug, bis sie merkte, dass ihr Kopf auf seinem zusammengefalteten Hemd ruhte. Als die Flammen wuchsen, krochen Schatten über die düsteren Wände. Das Licht ließ den breiten goldenen Reif auf seinem gewaltigen Bizeps glitzern, und seine stolzen Hörner sahen aus wie poliert.

				Mari hatten die Hörner der Dämonen schon immer sehr gefallen. Es gab Schlimmeres, was man direkt nach dem Aufwachen sehen könnte.

				Als ob er ihren Blick auf sich spüren konnte, drehte er sich um und grinste sie an. „Erinnere mich daran, dich nicht wütend zu machen, Hexe“, wiederholte er seine Worte aus ihrer ersten Nacht im Grab.

				In diesem Moment betraten Hild, Tierney und Tera die Höhle, die Arme voller grüner Bananen und anderer kleiner, runder Früchte, die wie Melonen dufteten.

				„Na sieh mal einer an, wer da aufgewacht ist“, sagte Tera und strich sich ihr nussbraunes Haar aus dem Gesicht. Mari wusste: Es war genauso wirr und verfilzt wie ihr eigenes.

				Auch wenn die anderen offensichtlich vor Erschöpfung und Hunger am Ende ihrer Kräfte waren, reagierten sie typisch unsterblich: Sie schüttelten die Vergangenheit ab und blickten nach vorn, machten sich mutig wieder daran, in ihr altes Leben zurückzukehren.

				Würde Mari dieses Talent jemals besitzen? Sie fühlte sich, als ob ein Tornado sie erfasst hätte und sie einfach nicht aufhören könnte, sich zu drehen. „Was ist passiert?“

				„Du hast das Grab in die Luft gesprengt, dann ist der Werwolf mit dir weggerannt, und schließlich hast du dich selbst geheilt“, antwortete Tera.

				Geheilt? Ihre Verletzungen waren verschwunden, das Schwindelgefühl und die Erschöpfung, unter denen sie wochenlang gelitten hatte, … vergangen. Langsam richtete sie sich in eine sitzende Position auf und lehnte sich gegen die feuchte Höhlenwand. Von einem Grab in eine Höhle – wenn das kein Fortschritt war. Jetzt musste sie nur noch zehn Stunden bis zur Morgendämmerung abwarten, und sie würde die Sonne wiedersehen.

				Sie zog die Knie an die Brust, legte ihre Arme darum und dann versuchte sie, einen Sinn in all dem, was passiert war, zu erkennen. Aber es gab nur eins, was sie wirklich wusste: Es war in jedem Fall viel zu viel gewesen.

				Hunderte von Fragen stürmten auf sie ein. Wie war es ihr gelungen, das ganze Grab in die Luft zu sprengen? Oh ja, Zerstörung schien eindeutig ihre Spezialität zu sein, aber dieses Bauwerk hatte die Größe eines kleinen Sportstadions gehabt. Noch nie zuvor hatte sie eine solche Macht entfesselt.

				Außerdem grübelte sie darüber nach, ob sie MacRieve wohl tatsächlich getötet hätte, wenn Rydstrom sie nicht davon abgehalten hätte. Und verspürte sie etwa schon wieder ein klein wenig den Wunsch, einen neuen Versuch zu starten, MacRieve umzubringen?

				Sie tastete ihr Gesicht mit einer Hand nach Verletzungen ab und fragte sich, wie sie sich von all den grauenhaften Dingen, die ihr in den vergangenen Wochen widerfahren waren, komplett hatte erholen können. „Bist du sicher, dass ich mich selbst geheilt habe?“

				Tera nickte. „MacRieve sagte, du wärst mit irgendwelchen Pflanzen bedeckt gewesen, und da drin bist du wieder gesund geworden.“

				„Pflanzen?“

				„Schien mir alles ziemlich … Wicca- und erdmäßig zu sein.“

				Mari war noch nie vorher imstande gewesen, sich selbst zu heilen. Sie schaffte es ja nicht mal, sich mithilfe von vier Aspirin und einem Prepaid-Zauberstab von einem Kater zu befreien.

				Aber dann hatte sie natürlich auch noch nie zuvor die Fähigkeit besessen, in die Zukunft zu sehen. Und doch war sie kurz vor Einbruch der Abenddämmerung aus tiefstem Schlaf erwacht und hatte auf geheimnisvolle Weise gewusst, dass sie sofort von dem Vorsprung herunter musste. Also hatte sie schließlich den Sprung gewagt, denn sie wusste, dass MacRieve endlich zurückgekehrt war. Aber wie?

				„Wo ist MacRieve jetzt?“

				„Rydstrom befragt ihn“, antwortete Cade.

				„Habt ihr den Blick in den Augen des Lykae gesehen, als sie ihn gegen die Wand drückte?“, fragte Tierney, den Mund voller Obst. „Er wusste, dass sie ihn umbringen würde.“ Er sah Mari mit gerunzelter Stirn an. „Es ist seltsam, dich jetzt zu sehen und zu wissen, dass du diejenige warst, die das Grab zerstört hat.“ Wie die anderen auch betrachtete Tierney sie, als ob sie ein Kuriosum wäre – mit einer Mischung aus Bewunderung und Skepsis. „Es war kein Witz, als du gesagt hast, dass du Dinge explodieren lässt, was?“

				„Lass sie in Ruhe.“ Tera setzte sich neben Mari und streichelte ihr verfilztes Haar. „Siehst du denn nicht, dass Mariketa unter Schock steht?“

				Sie stand unter Schock, war verwirrt und angewidert, wie dreckig sie war. Sie konnte nach wie vor die Inkubi an ihr riechen und wusste, dass sie immer noch stank, selbst nachdem sie vom strömenden Regen abgeduscht worden war. Außerdem fragte sie sich, wie es jetzt weitergehen …

				Da betraten MacRieve und Rydstrom die Höhle. Alle bis auf Mari beeilten sich aufzustehen.

				„Was zum Teufel geht hier vor?“, verlangte Cade zu wissen, dessen Hand sogleich zum Griff seines Schwertes fuhr.

				„Cade, ich werde draußen mit dir reden“, sagte Rydstrom. Sein Tonfall duldete keinen Widerstand. Er war königlich. „Mit euch allen. Es gibt Neuigkeiten, die wir besprechen müssen.“

				Tera warf einen vernichtenden Blick in MacRieves Richtung. „Und MacRieve?“

				„Der bleibt hier.“

				„Und was, wenn der Lykae Mariketa irgendetwas antun will?“, fragte Tierney.

				Ohne aufzublicken antwortete Mari mit sanfter Stimme: „Wenn der Lykae Mariketa irgendetwas antun will, wird sie beenden, was sie zuvor begonnen hat.“

				Rydstrom hob die Augenbrauen bei diesen Worten und wandte sich dann zum Höhleneingang. Die anderen folgten widerwillig.

				Allein mit ihr schritt MacRieve hin und her, wobei er wiederholt zu ihr herübersah und irgendetwas auf Gälisch murmelte. Sie verstand ein wenig von dieser Sprache – ihre Mutter war schließlich Druidin – und kannte immerhin genug Flüche und den Ausdruck für Hexe, um den allgemeinen Tenor seiner Gedanken mitzubekommen.

				Neben MacRieves Gemurmel konnte sie die Unterhaltung der anderen vor der Höhle hören. Rydstrom begann damit, zu erklären, was passieren würde, wenn Mari ihren Koven nicht vor dem nächsten Vollmond anrufen würde, und wie man MacRieve die Pflicht auferlegt hatte, sie zurückzubegleiten.

				Die anderen entgegneten, dass sie diejenigen sein wollten, die Mari nach Hause bringen würden – und zwar aus Millionen von Gründen. Zuallererst einmal hatten sie vor, MacRieve auf der Stelle umzubringen, und aus diesem Grund stand er als Eskorte also nicht mehr zur Verfügung. Zweitens wollten sie „die kleine Sterbliche“ beschützen – die Bogenschützen, da die drei sie als eine der ihren betrachteten, und Cade, weil, wie er sagte: „Ich es verdammt noch mal will.“

				Also bat Rydstrom sie, den Lykae zu verschonen und ihn als zusätzliches Schwert zu betrachten. Sie würden ihn noch brauchen, argumentierte er, um Mari auf ihrer Reise zurück in die Zivilisation zu beschützen, da diese inzwischen weitaus gefährlicher sei als auf dem Hinweg vor einigen Wochen. Die menschlichen Armeen hätten sich in Bewegung gesetzt und stellten eine reale Gefahr für sie dar.

				Die anderen allerdings verabscheuten MacRieve, wollten ihm nicht vertrauen, und alle waren sich einig, dass „Bowen der Bittere nicht gerade sehr gut mit anderen zusammenarbeiten“ würde.

				Bowen der Bittere? Wie passend.

				Außerdem waren sie sich einig, dass es keinen brutaleren, skrupelloseren und hinterhältigeren Unsterblichen gebe als Bowen MacRieve.

				MacRieve warf einen bösen Blick in die Richtung der kleinen Gruppe und wandte sich dann wieder Mari zu, als hoffte er, dass sie das nicht gehört hätte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn aber gleich wieder. Was hatte er ihr sagen wollen? Was könnte er sagen? „Oh, tut mir schrecklich leid, dass du diese ganzen Qualen und die Todesangst ertragen musstest, und ich weiß, du wirst nie mehr dieselbe sein, aber …“

				„Ich dachte, ihr würdet euch befreien können“, sagte er schließlich. „Ich hatte nicht vor, euch so lange dort eingesperrt zu lassen.“

				Sie ignorierte ihn und starrte auf die gegenüberliegende Höhlenwand.

				„Und ich konnte nicht früher zurückkommen, weil ich ebenfalls an einem Ort festsaß. Und auch ich hatte weder Nahrung noch Wasser.“

				Gut. Als sie mit keiner Miene erkennen ließ, dass sie ihm überhaupt zugehört hatte, wurde seine Frustration geradezu greifbar. Er fuhr sich mit der neuen Hand übers Gesicht, anscheinend immer noch überrascht, es wieder intakt vorzufinden. Dann sank er doch tatsächlich neben ihr zu Boden, als ob er nicht anders könnte.

				Dort saßen sie dann im Schein des Feuers. Feinde. Er hätte sie um ein Haar zerstört. Sie hätte ihn fast ermordet. Und aus irgendeinem Grund fühlte sich dieser Moment wie der unwirklichste dieses ganzen verrückten Abends an. Denn ihr wurde bewusst, dass seine Gegenwart sie auf gewisse Art … tröstete.

				„Du musst diesen Fluch von mir nehmen, Mariketa.“

				Endlich sah sie ihn an, die Augenbrauen hochgezogen. „Das hab ich.“

				„Aye, du hast einen von mir genommen, aber ich weiß, dass du mich mit mehr als einem belegt hast.“

				Sie massierte ihre Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. „Worüber redest du da?“

				„Irgendwann, als wir uns küssten, hast du mich verhext. Du hast bewirkt, dass ich … ich das Gefühl habe, dass du meine Gefährtin bist.“

				„Wieso glaubst du, dass ich das getan hätte?“, fragte sie. Sie erinnerte sich nur undeutlich an diese Nacht.

				„Weil du bewiesen hast, dass du keinerlei Hemmungen hast, mich zu verhexen. Und die Walküre Nïx hat es bestätigt. Sie sagte auch, dass du den Fluch wieder von mir nehmen würdest.“

				Mari schluckte. Sie kannte Nïx und vertraute ihr.

				Er musterte ihr Gesicht. „Leugnest du es?“

				Begehre mich so sehr, wie ich dich begehre … Es gelang ihr gerade eben noch, die Augen nicht erschrocken aufzureißen. Oh, Hekate, hatte sie ihn dazu gebracht, sie zu begehren? So sehr, dass er glaubte, sie sei seine Gefährtin? Sie errötete schuldbewusst. Dann öffneten sich ihre Lippen. Die Prophezeiung.

				Sie begann mit dem obligatorischen „Und es wird sich zutragen …“ und besagte im Grunde, dass, wenn ein unsterblicher Krieger die Langersehnte als die Seine anerkennen würde, er sie aus dem Haus der Hexen entführen würde. Keine Magie der Welt würde stark genug sein, ihn daran zu hindern.

				War mit dieser Prophezeiung etwa MacRieve gemeint?

				Ein Unsterblicher? Stimmt. Ein Krieger? Stimmt. Der in ihr seine Gefährtin erkannt hatte? Verdammt!

				War es möglich, dass sie den ganzen Schlamassel durch ihre eigenen unberechenbaren Kräfte verursacht hatte? Offensichtlich.

				„Wenn du nichts dergleichen getan hast, dann leugne es einfach. Schwöre beim Mythos, dass du mir keinen derartigen Fluch auferlegt hast, und dann werden wir zusammen herausfinden, was los ist.“

				Sie konnte nicht sagen, dass sie es getan hatte, aber sie konnte es sicherlich auch nicht einfach so leugnen.

				„Wahrscheinlich bist du zu schwach, um den zweiten Zauber jetzt auf der Stelle von mir zu nehmen. Das weiß ich wohl. Aber ich dränge auch zu deinem eigenen Besten so darauf. Das Verlangen, dich als meine Gefährtin zu behandeln, ist sehr stark in mir. Nahezu überwältigend.“

				„Du machst wohl Witze!“ Sie krabbelte hastig ein gutes Stück von ihm weg und warf ihm einen entsetzten Blick zu.

				„Nein, nein, so ist das nicht.“ Er hob seine Handflächen, als sie immer noch weiter vor ihm zurückwich.

				„Ich würde keinen Sex mit dir haben, selbst wenn du der letzte Unsterbliche auf der Erde wärst!“

				Er legte die Stirn in Falten. „Eine Gefährtin zu sein bedeutet sehr viel mehr als nur das.“

				Ihre Miene drückte Ungläubigkeit aus.

				„Sag mir einfach nur, dass du den Fluch von mir nimmst, nachdem du dich ausgeruht hast. Dann muss ich nicht erklären, was ich damit meine.“ Er stand auf und begann wieder auf und ab zu marschieren. „Wir werden nie wieder ein Wort miteinander wechseln müssen. Ich weiß, dass du dir das genauso sehr wünschst wie ich.“

				„Du hast ja keine Ahnung.“

				„Ich versuche wirklich, mich in Geduld zu üben, obwohl ich in keinster Weise dafür bekannt bin. Und ich weiß, dass du durch die Hölle gegangen bist, aber es lag nicht in meiner Absicht, dir so etwas Schlimmes anzutun. Was man umgekehrt von dir nicht behaupten kann. Also, muss ich uns jetzt erst wieder in eine ähnliche Situation bringen wie vorhin, als du mich endlich von dem ersten Fluch befreit hast?“

				„Ähnliche Situation?“, rief sie. „Wie die, als du mich dazu gebracht hast, um mein Leben zu fürchten, und dann diese verdammte Liane losgelassen hast, um ohne jedes Mitgefühl meine Angst noch zu verstärken?“ Der herzlose Bastard! „MacRieve, ich hoffe wirklich, dass ich dich tatsächlich verhext habe. Dann kannst du mich begehren, bis du verrottest!“

				Etwas Furchterregendes blitzte in seinen Augen auf. „Du sagst das so leichtfertig, wo du doch nicht im Mindesten begreifst, welchen Schaden du mit deinen Tricks bereits angerichtet hast.“

				„Was denn beispielsweise?“

				„Ich stand so kurz davor, das Mittel zu erwerben, zu meiner wahren Gefährtin durch die Zeit zurückzureisen, um ihren Tod zu verhindern, und glaubte fest daran, dass es so kommen würde. Aber da ich so verletzt war und mich nicht wieder regenerierte, war ich gezwungen, eine Entscheidung zu treffen, die mich den Sieg kostete. Deinetwegen, Mariketa, bin ich nun nicht imstande, das Leben einer unschuldigen jungen Frau zu retten. Ich werde sie niemals besitzen, was bedeutet, dass du sie um ihr Leben und mich um eine Zukunft, eine Familie und eine sinnerfüllte Existenz beraubt hast.“

				Mari merkte erst jetzt, dass die anderen draußen still geworden waren und höchstwahrscheinlich lauschten.

				„Bist du immer noch glücklich darüber, dass du mich auch weiterhin mit deinem Fluch quälen kannst? Denn etwas Schlimmeres als den Verlust meiner Gefährtin kannst du mir gar nicht antun, und das nicht nur ein Mal, sondern gleich zwei gottverdammte Male!“

				Wut durchströmte sie, und nun stand auch sie auf. „Und was ist mit dem, was du mir angetan hast?“, fragte sie mit leiser, schneidender Stimme. „Tag für Tag war ich gezwungen, inmitten der fauligen Körper der Inkubi zu liegen. Ich musste drei ganze Wochen ohne jedes Tageslicht auskommen. Jedes Mal, wenn sie mich in der Dunkelheit packten und zwangen, Blut zu schlucken, damit ich am Leben bleibe, habe ich das Ganze nur durchgestanden, weil ich mir vorgestellt habe, wie du dafür bezahlen würdest.“ Seine Kiefer und Fäuste verkrampften sich, während sein Zorn immer weiter anschwoll, aber das war ihr inzwischen vollkommen gleichgültig. „Du hast mich an diesem widerwärtigen Ort eingeschlossen und dem Tod überlassen, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen, und wiedergekommen bist du nur, weil du etwas von mir willst.“

				Er trat näher an sie heran und zwang sie so, ihren Hals zu recken, damit sie ihm ins Gesicht schauen konnte. „Du hast mich doch davon überzeugt, dass du das Grab mit Leichtigkeit öffnen kannst, und ich glaubte, du würdest bald entkommen. Und ich wusste auch nicht, dass das Grab bewohnt war oder dass du eine verfluchte Sterbliche bist!“ Er packte sie bei den Schultern.

				Sie versuchte sich aus seinem Griff zu winden, aber er ließ nicht locker. Ihr Götter, sie würde ihn am liebsten quer durch die Höhle fliegen lassen – und zwar mit derselben Kraft, mit der sie ihn vorhin festgehalten hatte!

				„Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht, an einem Wettkampf wie der Tour teilzunehmen?“ Er versetzte ihr einen Schubs gegen die Schulter. „Du wusstest doch, auf was du dich einlässt, und trotzdem hast du mitgemacht. Du hättest sterben können!“, brüllte er und schüttelte sie heftig.

				Sie hob die Hände, um ihn vor die Brust zu stoßen – er segelte quer durch die Höhle, als ob sie ihn weggeschleudert hätte.

				Bei seiner Landung sah er genauso verblüfft aus, wie sie sich fühlte. MacRieve war eine Art Blitzableiter für ihre Kräfte. Jedes Mal, wenn sie sie gegen ihn benutzte, funktionierten sie perfekt.

				Als er sich wieder aufrappelte, verzerrte ein Ausdruck purer Drohung seine Züge, sodass sie dachte, er würde sie am liebsten umbringen.

				Wie passend, da sie dabei war, ihn umzubringen. 

				„Genauso wie du wusstest, was dich erwarten würde, MacRieve!“, schrie sie. „Also hör endlich auf, über irgendwelche Flüche zu jammern, die ich dir auferlegt hätte! Wenn du dich mit einer Hexe auf einen Wettkampf auf Leben und Tod einlässt, dann solltest du nicht überrascht sein, dass ich die Waffen nutze, die mir zur Verfügung stehen.“

				Er zeigte mit dem Finger auf sie, öffnete den Mund und schloss ihn wieder, wohl wissend, dass sie recht hatte. „Ich wollte nicht, dass dir so etwas geschieht. Du aber hast mich aus reiner Bosheit verflucht.“

				„Aber erst, als du kurz davor standest, uns in dem Grab einzuschließen!“

				„Was ich überhaupt nur getan habe, weil du mich mit deinem dreckigen Zauber belegt hast!“

				„Genauso wenig wie du mich dort dauerhaft einschließen wolltest oder beabsichtigt hast, dass mir all diese grauenhaften Dinge zustoßen, habe ich gewollt, dass du deine Gefährtin verlierst. Das wünsche ich überhaupt niemandem, nicht mal dir. Du hast also wirklich Nerven zu behaupten, dass mein Albtraum keine Absicht gewesen sei, und mir dann schnurstracks die Schuld für deine Probleme in die Schuhe zu schieben. Innerhalb eines Zeitraums von drei Wochen hast du die Tour verloren, und weil du die Tour verloren hast, hast du deine Gefährtin verloren, also soll das jetzt alles meine Schuld sein!? Du könntest es doch zur Abwechslung mal damit versuchen, der Person die Schuld zuzuweisen, die dich am Ende besiegt hat. Ich bin sicher, wer auch immer das war, er hat sich nicht besonders freundlich dir gegenüber verhalten. Oder aber du gibst dem die Schuld, der überhaupt erst für den Tod deiner Gefährtin verantwortlich war!“

				„Ich war dafür verantwortlich“, stieß er mit rauer Stimme hervor. Seine Augen blickten auf einmal so trostlos, dass es ihr den Atem verschlug. „Ich. Und die Götter wissen, dass es meine Schuld war.“ Damit stürmte er aus der Höhle, wobei er ihre sprachlose Zuhörerschaft einfach zur Seite stieß.
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				„Diese verfluchte kleine Hexe!“, stieß Bowe hervor, während er auf das Plateau stürmte. Was bildete sie sich ein, ihn dermaßen anzuschreien? Und ihn dann auch noch durch die Gegend zu schleudern?

				Gerade als Bowe seine Faust tief in einen Baum hineinhämmerte, tauchte Rydstrom auf. „Das ist dir wohl ganz schön unter die Haut gegangen?“

				„Was willst du?“

				„Dir sagen, was wir beschlossen haben.“

				„Was ihr beschlossen habt? Die Hexe steht unter meiner Obhut.“

				Rydstrom ignorierte ihn. „Hild wird noch heute Abend die Reise beginnen und sich auf den Weg zurück und hinein in die Auseinandersetzungen machen. Alleine kann er sich schneller bewegen und an den Armeen vorbeischleichen, um den Faktionen die Neuigkeiten so rasch wie möglich zu überbringen. Cade, Tera, Tierney und ich werden mit Mari Richtung Osten gehen und sie zurück in die Staaten bringen.“

				Bowe bewegte seine blutige Faust. „Und was schlagt ihr für mich vor?“

				„Wir wollen, dass du gehst. Offensichtlich regt deine Gegenwart sie auf.“

				„Oh, aye, das arme, kleine Mädchen – das mich durch die Gegend schleudert wie einen Kieselstein. Ihr wollt, dass ich gehe? Glaubt mir, genau dasselbe will ich auch. Aber dabei habt ihr eine Sache vergessen: Es ist mein Kopf, der auf dem Spiel steht, wenn sie nicht heil zu Hause ankommt. Also, angesichts der Tatsache, dass sich das Ganze in eine Runde ‚Beschützt die Sterbliche‘ verwandelt hat, werde ich wohl bleiben und dafür sorgen, dass sie überlebt.“

				„Dein Job ist vorbei. Hild wird alle darüber informieren, dass ich ab sofort die volle Verantwortung für Mariketa übernehme. Sollte ihr irgendetwas zustoßen, ist das mein Problem, nicht deins.“ Bowe schien das wenig zu beeindrucken. „Solltest du bleiben, dann befürchten wir, dass der eine von euch den anderen am Ende umbringt.“

				Höchstwahrscheinlich. „Ich kann nicht gehen, ehe sie den zweiten Fluch aufhebt. Hast du verstanden – ich werde nicht eher gehen.“

				„Und ich bin sicher, sie wird mit Freuden alles tun, worum du sie jetzt bittest. Bowen, was hast du dir bloß dabei gedacht?“

				„Hab wohl nicht gedacht.“

				„Du solltest die Frauen besser kennen.“

				„Mit Frauen kenne ich mich aus, aber nicht mit Hexen. Und glaub mir, Dämon, das ist ein Unterschied.“

				„Ich habe noch nie erlebt, dass du dermaßen die Beherrschung verlierst. Und ich habe dich schon viele Male im Zorn gesehen“, sagte Rydstrom nachdenklich. „Ich hoffe, du bist dir ganz sicher, dass sie nicht eine Reinkarnation deiner Gefährtin ist.“

				Bowe erstarrte. Der Gedanke war ihm natürlich auch schon gekommen, aber es gab Dutzende von Gründen, diese Idee gleich wieder zu verwerfen. Trotzdem … „Warum sagst du das?“

				Rydstrom humpelte zu einem umgefallenen Baum und ließ seinen gewaltigen Körper auf den Stamm sinken. „Was ist, wenn Mariketa dich gar nicht verhext hat? Wenn du an dem Glauben festhältst, dass in der Mythenwelt niemand eine zweite Gefährtin erhält, dann ist Reinkarnation die einzige andere Erklärung dafür, wieso du in ihr deine Gefährtin siehst.“

				Bowe wusste, dass Rydstrom es in puncto Neugier mit jedem Lykae aufnehmen konnte; er genoss es, Rätsel zu lösen und Probleme zu beheben. Offensichtlich hielt Rydstrom diese Situation für das eine oder das andere, oder gleich beides. In diesem Moment stand sein analytischer Geist ganz im Vordergrund, der mit seiner Persönlichkeit im Dämonenzustand so vollkommen unvereinbar zu sein schien, wenn er jegliche Vernunft verlor – schlimmer sogar noch als Bowe in seiner Werwolfgestalt.

				Und das war das Problem mit Rydstrom. Wenn er sich in einen Dämon verwandelte, dann ohne Rücksicht auf Verluste.

				„Reinkarnationen sind sehr selten, das ist wahr“, fuhr er fort, „aber es gibt sie.“

				„Nein, die Hexe hat mich verhext“, beharrte Bowe. „Die Prophetin der Walküren hat mir nur bestätigt, was ich bereits fühlte. Sie sagte mir sogar, dass Mariketa den Fluch irgendwann von mir nehmen würde.“

				„Die Prophetin der Walküren?“ Rydstrom zog die Brauen zusammen. „Du meinst doch wohl nicht Nïx? Wie nennen sie sie noch mal?“

				Komplett durchgeknallte Nïx.

				„Eine wahre Schande, dass so eine Schönheit nicht mehr alle Tassen im Schrank hat. Aber warum solltest du einer Verrückten bei einer so wichtigen Angelegenheit trauen?“

				„Jeder, dem ich in dieser Welt vertraue, vertraut ihr“, sagte Bowe. „Das ist gut genug für mich.“ Aber stimmte das wirklich? Verdammt, abgesehen von der Namensähnlichkeit und den spitzen Ohren waren Mariah und Mariketa völlig verschieden. Mariah war so ätherisch gewesen, so unschuldig, und die Hexe war wollüstig und verschlagen und so … mutig. Nein, Mariketa konnte nicht Mariah sein. Einfach unmöglich.

				Rydstrom musterte Bowe. „Inzwischen ist es vermutlich sowieso egal, ob Mariketa Mariah ist.“

				„Was meinst du damit?“

				„Höchstwahrscheinlich hat sich ihre Feindseligkeit bereits in Hass verwandelt. Und es gibt wohl kaum etwas, das die Bereitschaft einer Frau, ihren Gefährten anzuerkennen, mehr dämpft als glühender Hass. Vor allem wenn er nicht ihrer Art angehört.“ Rydstrom ignorierte Bowes böse Blicke und fuhr fort: „Ich frage mich nur, ob die Hexe tatsächlich imstande war, dich mit einem derart komplizierten Zauber zu belegen. Denk mal darüber nach. Das kann kein einfacher Liebeszauber gewesen sein, wenn er diese Art von Reaktion bei dir auslöst.“

				Es gab eine Sache, derer Bowe sich absolut sicher war: Er liebte sie nicht. Er begehrte sie, er verspürte den unwiderstehlichen Drang, sie zu beschützen – und mit ihr ins Bett zu gehen. Ihr Götter, wie sehr ich mir wünsche, mit ihr zu schlafen.

				Aber bei alldem mochte er sie noch nicht einmal. War ja auch klar. Schließlich hatte sie ihn gerade erst angegriffen. Zwei Mal.

				„Auch wenn ihre Macht groß ist“, sprach Rydstrom weiter, „so ist sie doch unbeständig, und ihr Umgang mit Magie ist unbeholfen. Doch um dir das anzutun, hätte sie den Lykae-Instinkt in dir berühren müssen. Und das mit unglaublichem Geschick. Irgendwie hätte sie eine Macht austricksen müssen, die im Laufe von Hunderttausenden von Jahren immer weiter verbessert wurde. Nehmen wir mal an, das wäre ihr gelungen, statt dich versehentlich in die Luft zu jagen – was in neunundneunzig von hundert Fällen vorkommt, wie sie uns gegenüber selbst zugegeben hat. Meinst du wirklich, sie hätte heute Abend nur einen ihrer Flüche von dir nehmen und den anderen vollkommen intakt lassen können? In ihrem Zustand?“

				Bowe fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn sammelten. Was, wenn … wenn Mariketa die Langersehnte tatsächlich die Seine war? Seine Gefährtin, zu ihm zurückgekehrt? Er bräuchte nur seinen Anspruch auf sie zu erheben, sie zu beschützen – sie zu der Seinen zu machen. Die Vorstellung, sie zu besitzen und ihren starken Willen dem seinen zu unterwerfen, erregte ihn zutiefst. Was, wenn das Schicksal sich nach all diesen Jahren von Kummer und Leid doch noch seiner erbarmt hatte?

				Er schüttelte heftig den Kopf. „Meine Fähigkeit zur Selbstheilung unterlag demselben langen Verbesserungsprozess, und doch ist es ihr gelungen, ihn auszutricksen.“

				„Jemand könnte ihr diesen Sterblichkeitszauber beigebracht haben, aber meinst du, dass man sie auch gelehrt haben könnte, wie man den Instinkt eines Lykae beeinflusst?“, sagte Rydstrom. „Ich möchte dir eine Frage stellen. Gibt es nicht irgendeinen Weg, wie du beweisen kannst, dass sie ohne den Hauch eines Zweifels die Deine ist?“

				Bowe zögerte, bevor er murmelte: „Wenn ich mit ihr Kinder bekommen kann.“

				„Machst du Witze?“, fuhr Rydstrom ihn an, doch gleich darauf kniff er nachdenklich die Augen zusammen und fuhr fort: „Stimmt. Jetzt erinnere ich mich.“

				Bowe fuhr sich mit der Hand durch seinen Nacken.

				„Wenn das der einzige Weg ist, wie du den Beweis bekommst, den du brauchst, weiß ich, was ich tun würde. Zumal ich mir kaum etwas Angenehmeres denken kann.“

				„Wage es nicht, dir so etwas auch nur vorzustellen, oder ich reiß dir die Kehle raus!“

				Rydstrom hob die Augenbrauen.

				„Also, wenn du an meiner Stelle wärst, würdest du dich einfach an den Instinkt halten und sie möglicherweise viele Jahre lang wie die Deine behandeln, bis du dich mit Gewissheit entscheiden könntest?“

				„Wenn das bedeutet, dass ich mich mit dem kurvenreichen Rotschopf viele Jahre lang in dieser Höhle amüsieren kann, dann ja.“

				„Verdammt noch mal, sprich nicht so über sie!“

				Rydstrom warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass Bowe mit seiner Reaktion nur einen weiteren Beweis für seine Theorie lieferte.

				„Sagen wir mal, ich würde schließlich feststellen, dass es doch nur ein Zauber war“, sagte Bowe. „Was ist, wenn ich sie nach so langer Zeit nicht mehr verlassen kann?“

				„Wenn auch sie dich nicht verlassen kann, wäre es denn dann so schrecklich?“, fragte Rydstrom. „Manche Männer würden das Glück beim Schopf packen, ganz gleich, wo sie es finden.“ In Rydstroms Augen lag so etwas wie Verständnis. Auch er lebte schon lange, ohne die Dämonin zu finden, die für ihn bestimmt war. „Vor allem wenn es auch sonst nicht das kleinste Anzeichen gibt, dass derjenige sein Glück irgendwo anders finden könnte.“ Er erhob sich und machte Anstalten zu gehen. „Was auch immer du tust, du musst eine Entscheidung treffen, Bowen, für oder gegen sie, und daran festhalten.“

				„Du willst mir mit ihr helfen? Obwohl Cade sie für sich haben will? Tust du das wegen einer alten Freundschaft oder um ihm eins auszuwischen?“

				Wenn Letzteres zutraf, hatte Cade es jedenfalls verdient. Die Beziehung zwischen den beiden Dämonen war kompliziert. Nicht nur, dass ihre Persönlichkeiten vollkommen verschieden waren – wo Rydstrom ein Problem mit einem Skalpell angehen würde, um systematisch Schicht für Schicht freizulegen, würde Cade den Hammer schwingen und wild draufloshauen –, es ging auch um Cades Verantwortung für Rydstroms Verlust der Krone.

				„Dir kann das doch gleichgültig sein, oder nicht?“, erwiderte Rydstrom.

				„Das ist wahr.“ Wenn die Geschichte der beiden Dämonen schon kompliziert war, könnte man Bowes und Cades Verhältnis als hitzig bezeichnen. Sie waren einander zu ähnlich – beide Mörder in Diensten eines Königs, Anführer, die das Schicksal gezwungen hatte, einem anderen zu folgen. Bowe folgte Lachlain, weil der für ihn wie ein Bruder und es wert war, dass man ihm diente. Cade folgte Rydstrom, weil er auf seine eigene gewalttätige und fehlgeleitete Weise versuchte, ihn für seinen Verlust zu entschädigen. „Also, wieso tust du’s?“

				„Mein Bruder glaubt, er begehre Mariketa, weil sie schön ist …“

				„Fand er das auch, als sie sich in eine blutgierige Mega-Hexe verwandelte und versuchte, mich zu erwürgen?“, fuhr Bowe ihn an. „Oder als sie das Grab samt seiner Bewohner in die Luft jagte?“

				„In diesem Fall hat das Mädchen nur seine Arbeit getan.“

				„Was willst du damit sagen?“

				„Hexen sind Söldner, das ist nun mal eine Tatsache, und ich vermute, die Inkubi wollten von ihr getötet werden. Ich glaube, das war der Grund, warum sie sie schüttelten, als sie bewusstlos draußen vor dem Eingang lag, und warum sie ihr den goldenen Kopfputz zu geben versuchten. Sie wollten sie bezahlen. Unbedingt.“

				Sie wollten sie mit dem goldenen Schmuck bezahlen, den Bowe in diesem Augenblick in seinem Rucksack liegen hatte?

				„Jedenfalls fand Cade sie vermutlich gerade in diesem Zustand schön. Im Gegensatz zu dir gefällt es ihm, dass sie etwas Gefährliches an sich hat und dass sie das Potenzial besitzt, schwerwiegende Zerstörungen anzurichten. Dennoch ist sie nicht die Richtige für ihn. Cade hat die Frau bereits kennengelernt, die einmal die Seine sein wird, will es aber nicht wahrhaben. Eine lange Geschichte … Es genügt wohl, wenn ich sage, dass er für kurze Zeit die Sprache verlor, als er sie zum ersten Mal sah.“

				„Cade wird versuchen, sich der Hexe zu bemächtigen, um sich an mir zu rächen“, sagte Bowe.

				Vor siebenhundert Jahren hatte Cade versucht, eine hübsche Kellnerin zu erproben. Er war voller Hoffnung gewesen, doch stattdessen war sie in Bowes Bett gekrochen. Nach einer Nacht voller Met hatte sich Bowe nicht mehr erinnert, dass sie diejenige war, die Cade auserkoren hatte.

				„Ja, natürlich will er sich nur rächen“, sagte Rydstrom trocken. „Einen anderen Anreiz, Mariketa zu begehren, kann es offensichtlich unmöglich geben.“ Bevor er sich zum Gehen wandte, ermahnte er Bowe noch: „Denk daran, dass du eine Entscheidung treffen musst. Das würde den Umgang mit ihr wesentlich erleichtern. Und irgendetwas sagt mir, dass deine Hexe nicht der Typ ist, der die Unentschlossenheit eines Lykae lange erträgt, der sich anscheinend nicht entscheiden kann, ob er sie nun will oder nicht.“

				Als Bowe wieder allein war, stellte er fest, dass sein Herz wie verrückt schlug. Konnte er sich auf den Instinkt verlassen? Sollte er zulassen, dass ihn Körper und Seele leiteten, und ignorieren, was sein Verstand ihm sagte? Konnte er seine Vergangenheit ignorieren, soweit es seine Erfahrungen mit Mariketas Artgenossinnen betraf?

				Was, wenn er nicht etwa darüber nachdachte, seinen Willen dem der Hexe zu unterwerfen, sondern nur jede Möglichkeit genau unter die Lupe nahm, so wie er es während der vergangenen achtzehn Dekaden stets getan hatte? Abgesehen von Nïx’ Vorhersage die Tour betreffend, war dies der verheißungsvollste Hinweis, den er je gehabt hatte.

				Er zog die Augenbrauen zusammen, als er sich ins Gedächtnis rief, was genau die Walküre ihm gesagt hatte: „Durch die Tour wirst du deine Gefährtin erlangen.“ Sie hatte nicht gesagt, dass ihm seine Gefährtin wiedergegeben oder Bowe sie zurückerlangen würde. Und sie hatte genau genommen niemals behauptet, dass Mariketa ihm einen Zauber auferlegt habe – nur dass sie ihn von ihm nehmen würde.

				Bowe schluckte. Es war … möglich.

				Teufel, Rydstrom könnte recht haben – es könnte bereits zu spät sein. Was, wenn schon zu großer Schaden angerichtet worden war?

				Nein, Bowe wusste, dass Frauen wenig nachtragende Geschöpfe waren. Lachlain hatte Bowe gegenüber zugegeben, dass er in den aberwitzigen Tagen, nachdem er der Folter durch das ewige Feuer entkommen war, Emma schlecht behandelt hatte und dass sie ihm hatte vergeben können.

				Natürlich hatte Lachlain Emma auch nie in ein Grab eingesperrt.

				Aber Bowe musste einfach glauben, dass er Mariketa davon überzeugen konnte, das alles zu vergessen. Schließlich war sie ihm gegenüber nicht vollkommen gleichgültig, oder war es zumindest während ihrer ersten Begegnung nicht gewesen. Als er sich an die Reaktion ihres Körpers auf ihn erinnerte, wie feucht sie gewesen war, als ihre Hüften sich an seine Hand pressten, stieß er einen gezischten Fluch aus und legte die Hand auf die Vorderseite seiner Jeans.

				Also, wie sollte er ihre Schwäche ausnutzen? Er war schrecklich aus der Übung, was das Liebeswerben betraf. Seit Mariahs Tod hatte sich seine einzige Interaktion mit verfügbaren Frauen auf ein höhnisches Grinsen beschränkt, sollten sie den Nerv gehabt haben, sich ihm zu nähern. Und doch hatten die Frauen ihn früher charmant gefunden. Oder nicht? Er konnte sich kaum noch an Frauen vor Mariah erinnern.

				Das Gefühl der Dringlichkeit, das ihn über all die langen Jahre hinweg ständig angespornt hatte, wurde jetzt sogar noch stärker. Er konnte sich immer noch nicht an die Vorstellung gewöhnen, dass auch nur die geringste Chance bestand, dass sich seine Gefährtin weniger als eine Meile von ihm entfernt befand. Wenn auch in Form einer Feindin, die ihn am liebsten tot sehen würde.

				Da er nun nach Wochen der Schwäche wieder seine alte Stärke besaß, wäre er am liebsten die ganze Nacht hindurch gerannt, wollte sich aber auch nicht zu weit von dem Preis entfernen, den zu erobern er vorhatte. Stattdessen erklomm er den Gipfel des Berges, von wo aus er die umliegenden Gebiete betrachtete.

				Von diesem Aussichtspunkt aus erspähte er einen Fluss nach dem anderen, die alle nach Osten flossen, und dann witterte er Salzwasser. Die Küste von Belize lag nicht allzu weit entfernt in östlicher Richtung. Im Westen sah er Menschen in Tarnanzügen, die über das Land schwärmten wie Ameisen und das ganze Gebiet mit ihren Minen verseuchten.

				Mit Mariketa musste er eindeutig nach Osten gehen. Bowe war es zwar gelungen, die Explosion einer Mine zu überleben, aber er wusste, dass er es nicht riskieren konnte, eine Sterbliche einer solchen Gefahr auszusetzen; noch dazu eine Sterbliche, die möglicherweise ihm gehörte. Der Marsch würde auf diese Weise länger sein, sich aber am Ende als sicherer erweisen.

				Es sei denn, sie schafften es nicht vor dem Vollmond …

				Augenblicklich erstickte er diesen Gedanken. Nein, bis Freitag würden sie die Küste längst erreicht haben.

				Direkt unter ihm lag die Stelle der Explosion und erinnerte ihn daran, was Mariketa war, und an die Macht, über die sie verfügte. Wieder erfüllten ihn Zweifel ihretwegen. Selbst wenn er mit Gewissheit wüsste, dass sie seine Gefährtin war, könnte er eine Hexe als die Seine akzeptieren? Sie seinem Clan als seine Frau vorstellen?

				Wieder stellte er sich vor, wie sie unter ihm gebebt und wie schamlos sie sich aufgeführt hatte, und sein Körper reagierte mit Erregung.

				Mir wird schon was einfallen, verdammt noch mal.

				Einige Kilometer von dem neuen Krater entfernt konnte Bowe die Überreste der von ihm unbrauchbar gemachten Wagen erkennen. Höchstwahrscheinlich befanden sich ihre Habseligkeiten noch darin. Und in ihrer gegenwärtigen Lage wüsste sie sicherlich selbst die kleinste Annehmlichkeit zu schätzen.

				Er könnte in die Nacht hinausgehen, ihre Sachen holen und für sie jagen. Er könnte seine Stärke und Geschicklichkeit nutzen, um für eine Frau zu sorgen, eine Frau, die ihn brauchte. Bei dieser Vorstellung begann er vor Erregung zu zittern.

				– Beschützen. Versorgen. –

				Endlich leitete ihn wieder der Instinkt. Bereit zu gehorchen, stürzte Bowe sich in den Dschungel.

				Während der nächsten Stunde jagte Bowe im Regen, der immer wieder mal aufhörte, und er suchte den Berghang und die Flüsse mit neu erwachter Wildheit heim. Endlich tat er das, wozu er geboren worden war, nachdem er ein ganzes Leben gewartet hatte. Am liebsten hätte er vor Genugtuung den Himmel angeheult.

				Ja, Bowe wusste, dass all dies sich als falsch herausstellen konnte. Mit seinem Körper und seiner Seele fühlte er das eine, wohingegen sein Geist die Wahrheit fürchtete. Aber er hatte so lange nichts als Elend und unerfüllte Sehnsucht gekannt. Selbst Mariah hätte verstanden, dass die Verlockung der Hexe zu groß war, um widerstehen zu können.

				Die Wolken lockerten kurz auf und enthüllten den zunehmenden Mond. Er hob sein Gesicht zu dem Licht, das allein Macht über seine Art besaß, und es erfüllte ihn mit Ehrfurcht, so wie es immer schon gewesen war. Und doch ließ der herannahende Vollmond Angst und Verlangen in ihm gegeneinander kämpfen.

				Als er sein Gesicht wieder senkte, kniff er die Augen zusammen und richtete den Blick in Mariketas Richtung.

				Wenn sie wahrhaftig zu ihm gehörte … würde die Hexe gut daran tun zu fürchten, was er war.
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				Nachdem sich Hild auf den Weg gemacht hatte – offenbar verließ er Tera nur höchst widerwillig, obwohl sie sich ihrer Anziehungskraft auf ihn gar nicht bewusst zu sein schien –, hatten die übrigen fünf so viel von dem unreifen Obst gegessen, wie sie ertrugen, und sich dann einen Platz am Feuer gesucht, um sofort in tiefen Schlaf zu sinken.

				Cade hatte Anstalten gemacht, sich neben Mari niederzulassen, was ihr nur recht gewesen wäre, aber Rydstrom hatte irgendetwas in scharfem Ton auf Dämonisch zu ihm gesagt, woraufhin Cade den Eingang mit finsterem Blick gemustert und sich dann von ihr fortbewegt hatte.

				Während die anderen nach und nach einschliefen, blieb Mari hellwach; sie fühlte sich immer noch durchgefroren und hungrig. Obwohl sie sich im Dschungel befanden, lag diese Höhle ziemlich hoch, und die Nachtluft hier drin war feucht und kühl, sodass ihre langen Haare immer noch nicht getrocknet waren.

				Auch Rydstrom war wach geblieben, und nachdem er noch mehr Holz aufs Feuer gelegt hatte, humpelte er zu dem Platz hinüber, wo sie lag.

				„Wie geht es deinem Bein?“, fragte sie.

				„Es heilt rasch.“

				„Ich bin froh, das zu hören“, sagte sie. Wieder dachte sie an alles, was er für sie getan hatte. „Hör mal, Rydstrom, vielen Dank für deine Hilfe heute. Für all deine Hilfe.“

				„Nicht der Rede wert.“ Als er sich neben sie setzte, richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf seine beschädigten Hörner. Eines war von einer tiefen Rille durchzogen, und dem anderen fehlten am Ende wenigstens zehn Zentimeter.

				Maris erster – und einziger – fester Freund, Acton, war ein Sturmdämon gewesen. Nachdem sie einige Jahre mit ihm ausgegangen war, wusste sie, wie wichtig einem männlichen Dämon seine Hörner waren. Selbst weibliche Dämonen legten sehr viel Wert auf ihre winzigen, flaumigen Hörner, die allerdings eher wie cooler Haarschmuck aussahen.

				Was Wutdämonen anging – wenn sich ihre Hörner geradebogen und scharf wurden, gaben deren Spitzen ein tödliches Gift ab. Es kam nicht oft vor, dass jemand ihrer Art von hinten angegriffen wurde. Die Spitze eines Horns zu verlieren, war eine große Beeinträchtigung für einen Krieger. „Was ist hier passiert?“ Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, die Hand auszustrecken und mit dem Finger über eines seiner Hörner zu streichen – womit sie ein strenges Tabu verletzt hätte. „Hat das wehgetan?“

				„Ganz schrecklich. Als ich noch jünger war, habe ich mich ab und zu ein wenig geprügelt.“

				„Ich wette, vor allem mit Cade.“

				Er schüttelte den Kopf. „Wir sind nicht im selben Haushalt aufgewachsen. Der Erbe wird stets von den anderen getrennt.“

				Das erklärte den Unterschied in ihrem Akzent und Auftreten.

				„Weißt du was?“, sagte er in einem offensichtlichen Versuch, das Thema zu wechseln. „Mir ist heute Abend etwas aufgefallen, das mir seltsam erschien.“

				„Dir ist nur eine einzige Sache aufgefallen, die seltsam zu sein schien?“

				Er hob eine Augenbraue und fuhr fort. „Vorhin, als ich erwähnte, dass ich dem Lykae gesagt hatte, er solle uns verlassen, hätte ich gedacht, dass dich diese Mitteilung mit etwas mehr Freude erfüllen würde.“ 

				Warum erschien Rydstrom ihre Reaktion darauf so bedeutsam? 

				„Ich war durch und durch erfreut.“ Vollkommen. „Gut, dass wir ihn endlich los sind.“

				„Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, dass du dir selbst jetzt noch wünschst, dass er zurückkäme.“

				„Oh, aber du weißt es besser. MacRieve ist ein tollwütiger Hund und sollte wie einer eingeschläfert werden. Obwohl ich vielleicht nichts Schlechtes über ihn sagen sollte, da du offensichtlich mit ihm befreundet bist. Du hast ihn heute Abend vor mir gerettet.“

				„Das habe ich auch für dich getan. Ich wollte nicht, dass du es einmal bedauern müsstest, ihn umgebracht zu haben.“

				„Ich bin eine Hexe – ich hätte einen Weg gefunden, es zu überleben.“ Sie neigte den Kopf und musterte ihn. „Und auch bei den anderen hast du dich für MacRieve eingesetzt.“

				Er nickte. „Bowen und ich haben viele Jahre lang gemeinsam gekämpft. Und in einer dieser Schlachten rettete er meiner jüngsten Schwester das Leben.“

				„Das hat MacRieve getan?“

				Rydstrom nickte ernst.

				„Aber wie hat er es dann fertigbringen können, dich dort in dem Grab einzusperren?“, fragte sie.

				Rydstrom zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, er war ein klein wenig entsetzt, mich dort drin vorzufinden, aber ganz ehrlich: Ich hätte mit ihm genau dasselbe gemacht. Es war ein Wettkampf, und er wollte diesen Schlüssel unbedingt haben.“

				„Ich schätze, er muss seine Gefährtin wohl sehr geliebt haben“, sagte sie in beiläufigem Ton.

				„Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich hatte nie die Gelegenheit, ihn und Mariah zusammen zu erleben. Sie waren nur wenige Wochen zusammen, ehe sie starb.“

				„Mariah? Sie war eine Fee?“

				„Ja, sie war eine Prinzessin des Feenvolks. Wunderschön, was man so hörte.“

				Eine Prinzessin?, dachte Mari und fuhr sich mit der Hand über ihr verfilztes Haar. Wunderschön?

				Seltsam, aber auf einmal störte es sie sehr viel mehr als vorher, dass sie aussah, als ob sie gerade aus einem Schweinestall gekrochen wäre. Die Hand zuckte zurück, als Rydstrom sie fragend musterte. „Wie ist sie gestorben?“

				„Ich habe gehört, dass es ein Unfall in den Wäldern war.“

				„Aber was hat er dann damit gemeint, als er sagte, er sei für ihren Tod verantwortlich?“

				„Er war bei ihr und gibt sich selbst die Schuld.“

				„An dieser Geschichte muss noch mehr dran sein.“

				„Tut mir leid, Mariketa, aber es ist nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen. Und unglücklicherweise kann ich dir auch nicht empfehlen, ihn deswegen zu befragen.“

				„Oh. Na ja, es ist ja schließlich nicht so, als ob mir diese Sache schlaflose Nächte bereiten würde.“

				„Nein? Du scheinst dich sehr für ihn zu interessieren.“

				„Er ist mein Feind. Es ist gut, so viel wie möglich über ihn zu wissen.“

				„Da hast du natürlich recht. Ich werde all deine Fragen beantworten, wenn ich kann.“

				Sie zögerte, konnte sich dann aber doch nicht zurückhalten. „Wie ist er so … normalerweise?“, fragte sie. „Wenn er gerade nicht um etwas kämpft.“

				„Früher war er sehr umgänglich, aber er tat schon immer, was er wollte. Seit dem Tod seiner Gefährtin stirbt er selbst einen langsamen Tod, wird immer kälter und gleichgültiger. Manche meinen sogar, er wird noch verrückter. Ich muss zugeben, dass er sehr grob werden kann und immer genau das sagt, was ihm gerade in den Sinn kommt, aber die anderen haben sich heute Abend geirrt – er ist niemals ohne Notwendigkeit grausam.“

				„Warum hasst er Hexen so sehr?“

				„Ich kenne die Einzelheiten nicht genau, aber ich glaube, seiner Familie ist einmal ein entsetzliches Unrecht von einer Hexe angetan worden. Außerdem misstrauen alle Lykae den Hexen. Und ich glaube, instinktiv fürchten sie sie sogar ein wenig.“

				„Ich denke nicht, dass MacRieve irgendetwas fürchtet.“

				„Das ist wahr, aber er stand schon immer bei jeder Schlacht in der vordersten Linie, war der Erste, der mit dem Feind zusammentraf. Aber wenn es um deine Art geht …“ Er verstummte und sprach schließlich mit leiserer Stimme weiter. „Ich habe schon erlebt, wie er ohne es zu wissen die Straßenseite wechselte, um einer Wahrsagerin auszuweichen. Er war sich dessen überhaupt nicht bewusst.“

				„Das gibt’s nicht!“ Als jemand im Schlaf etwas vor sich hinmurmelte, senkte sie die Stimme wieder. „Dann muss mein Angriff heute Abend ihn wohl komplett umgehauen haben – im wahrsten Sinne des Wortes.“

				Rydstrom grinste, wobei seine geraden weißen Zähne und kurzen Fänge aufblitzten. „Ja, aber das ist so ’ne Sache bei Bowen – bald wird er daran keinen Gedanken mehr verschwenden.“

				Nachdem sie ein Weilchen über das nachgedacht hatte, was sie gerade erfahren hatte, sagte Rydstrom: „Es gibt etwas, woran du immer denken solltest, wenn du ihm oder irgendeinem anderen Lykae begegnest. Wenn du sie wirklich verstehen willst, musst du wissen, dass sie wahrhaftig wie Wölfe sind. Wenn du lange genug mit ihnen zusammen bist, wirst du das deutlich erkennen.“

				„Was meinst du damit?“

				„Hast du schon vom Instinkt der Lykae gehört?“

				Sie nickte. „In ihnen wohnt ein Wolfsgeist oder so was. Deshalb heulen sie den Mond an, beißen ihre Bettgefährten, kratzen sich an unpassenden Körperstellen und so weiter und so fort.“

				Aus irgendeinem Grund schien ihre schnoddrige Antwort ihm zu gefallen. „Es ist schon ein bisschen komplizierter. Aber wir werden morgen weiter darüber reden.“ Er legte sich auf die Seite und schloss die Augen. „Jetzt schlaf etwas. Die bevorstehende Reise wird sehr beschwerlich werden …“

				Stunden später war Mari immer noch wach, noch hungriger und hatte begonnen zu zittern. Auch wenn es ihr furchtbar schlecht ging, hätte sie gedacht, sie könnte jederzeit auch dem größten Elend durch Schlaf entkommen …

				„Komm zu mir“, hörte sie auf einmal eine Stimme an ihr Ohr dringen.

				Sie richtete sich kerzengerade auf und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, die Schwärze zu durchdringen. Am Eingang der Höhle glühten warme bernsteinfarbene Augen in der Dunkelheit. Er war zurück!

				„Ah, du freust dich wohl über meine Rückkehr“, murmelte er. „Dein Herzschlag beschleunigte sich beim bloßen Klang meiner Stimme.“

				Der hatte Nerven! „Nur weil ich mich schon darauf freue, dich noch ein bisschen durch die Gegend zu werfen. Davon werde ich wohl nie genug bekommen.“

				„Dir ist immer noch kalt, und nass bist du auch noch.“

				„Dir entgeht aber auch nichts.“

				„Ich habe hier etwas zu essen für dich.“

				Beim Gedanken an weitere Aufbaunahrung oder grüne Bananen hätte sie sich fast übergeben, aber dann erreichte der Duft von etwas Gekochtem, etwas Himmlischem, ihre Nase. „Was duftet denn hier so?“, fragte sie, während die anderen, einer nach dem anderen, aufwachten.

				„Essen für dich, Mariketa“, antwortete er. „Ein ganzes Festmahl.“ Neben ihm am Rand der Höhle erspähte sie jetzt etwas, das wie gegrillter Fisch und Flusskrebse aussah, sowie eine Art gebratenes Fleisch, ausgelegt auf einem glatten Stück Holz. Saftige Früchte lagen zu kleinen Hügeln aufgehäuft, und nicht eine einzige grüne Banane war dabei.

				Ihr lief das Wasser im Munde zusammen.

				„Sieht so aus, als versuche dein Lykae Eindruck bei dir zu schinden“, murmelte Rydstrom. „Was er sich nicht einfach nehmen kann, das versucht er zu sich zu locken.“

				„Halt die Klappe, Dämon!“, sagte sie, und er lachte leise auf.

				„Es gibt genug Essen für alle, und ich bin bereit zu handeln“, sagte MacRieve.

				„Was forderst du?“ Tera rieb sich die Augen.

				„Wie ihr wahrscheinlich mit angehört habt, scheint es so, als ob die kleine Hexe mich möglicherweise mit mehr als nur einem Zauber belegt hat, einem Zauber, der bewirkt, dass ich sie als meine Gefährtin ansehe. Darum werde ich sie nicht aus den Augen lassen. Ich werde sie auf dem Weg durch den Dschungel begleiten und jeden bekämpfen, der sich mir in den Weg stellt. Wenn ich ihr meine Pläne erklärt habe und sie zustimmt, dann werdet ihr euch ebenfalls daran halten. Ohne jede Einmischung.“

				„Was denn für Pläne?“ Mari verschränkte die Arme vor der Brust.

				„Du hast drei Optionen, Mariketa. Erstens: Du leugnest, dass du mich auf die genannte Art und Weise verhext hast. Zweitens: Du gibst die Wahrheit zu und nimmst den Zauber von mir. Oder drittens: Du wirst schwören, dass du für die Dauer unseres Abenteuers hier keinerlei Magie in meiner Gegenwart oder gegen mich einsetzt, und du wirst dich darauf einrichten, einen Gefährten zu haben.“

				„Was genau bedeutet das?“

				„Um es kurz zu machen: Ich werde Nahrung für dich besorgen, ich werde dich beschützen, und du wirst tun, was auch immer ich dir sage.“

				Sie wollte hastig Einspruch einlegen, aber er redete einfach weiter.

				„Ich glaube, wenn du erst einmal erlebt hast, wie es ist, wenn ich – ein aufdringlicher, herrischer Lykae – dich herumkommandiere, wirst du alles tun, was notwendig ist, um mich loszuwerden.“

				„Das würde ich ja jetzt schon gerne!“, rief sie. „Ich hätte viel lieber einen widerlichen Inkubus um mich als dich, und den würde ich mit einem fröhlichen Lächeln und einem Kuss begrüßen.“

				„Ach, wie sehr du mich kränkst, kleine Hexe“, erwiderte er, ohne auch nur im Mindesten verletzt zu erscheinen.

				„Selbst wenn ich getan habe, wessen du mich beschuldigst, hab ich keine Ahnung, wie ich das wieder rückgängig machen soll. Du hast doch selbst erlebt, wie wenig Kontrolle ich über meine Kräfte habe.“

				„Not macht erfinderisch. Wenn du mich wirklich satthast, dann fällt dir schon was ein, da bin ich sicher. Oder du kannst einfach abstreiten, dass du so etwas überhaupt getan hast.“

				„Mari, sag ihm doch einfach, dass du es nicht gemacht hast“, sagte Tera.

				Das konnte sie nicht! „Ich glaube es nicht, aber ich … ich kann es nicht beschwören.“

				„Dann bleiben dir nur noch zwei Optionen. Entscheide dich.“ An Rydstrom gewandt sagte er: „Ihr gewinnt ein Festessen und einen weiteren Mann, um sie zu beschützen – vorausgesetzt, ihr mischt euch nicht ein, wenn ich sie als die Meine behandle.“

				Mari blickte sich in der Höhle um. Sie ziehen es tatsächlich in Erwägung! Alle außer Cade, der mit einem berechnenden und zugleich beängstigenden Ausdruck in den Augen um sich blickte. „Ihr seid wohl alle verrückt geworden. Ich verabscheue ihn.“ Sie sah MacRieve in die Augen und fuhr ihn an: „Wenn du meinst, ich würde mit dir schlafen, dann bist du vollkommen durchgedreht.“

				„Ich habe es nicht nötig, dich dazu zu zwingen, mit mir zu schlafen“, entgegnete er in selbstzufriedenem Ton. „Das ist kein Teil dieser Abmachung.“

				„Ich werde dem niemals zustimmen, niemals …“

				„Bevor du dich entscheidest“, unterbrach MacRieve sie, „solltest du eins wissen: Wenn du meine Gefährtin wärst, würde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um sicherzustellen, dass du alles hast, was auch immer du zu deinem Wohlbefinden brauchst.“ Sie öffnete den Mund, als er ihre Tasche hinter seinem Rücken hervorzog und in aller Ruhe darin zu kramen begann. „Wie zum Beispiel deine Zahnbürste.“ Er hielt ihre rosafarbene Zahnbürste in die Höhe.

				Er hatte ihre Sachen aus dem Wagen geholt? Und ihren persönlichen Besitz durchwühlt.

				MacRieves Grausamkeit hatte sie bereits erlebt, und nun gewährte er ihr einen guten Einblick in seine durchtriebene, seine listige Seite. Jetzt begriff sie, worüber Rydstrom gesprochen hatte. MacRieve erschien ihr … wölfisch.

				Dann fiel ihr ein, was sie noch in ihrer Tasche hatte. Oh, du große Hekate! Ihr wurde flau in der Magengrube. Mari hatte sehr private Dinge da drin – wichtige und streng geheime Dinge. Wie einen Lippenstift, der eigentlich gar keiner war.

				„Oder das hier.“ Er zog vollkommen gedankenlos ihr Verhütungspflaster heraus. „Keine Ahnung, was man damit macht, aber ich weiß, dass Leute, die aus irgendeinem Grund Pflaster benutzen, ab und zu gerne mal ein neues haben.“ Als Nächstes kam ihr iPod dran. „Soviel ich weiß, halten es Frauen deines Alters nicht lange aus, ohne Musik zu hören, sonst werdet ihr irrational und einfach vollkommen unmöglich. Wie lange musstest du jetzt schon darauf verzichten?“ Er zog eine Flasche mit blauem Etikett heraus und schüttelte sie. „Du hattest einige Flaschen Orangina in deinem Jeep. Du magst das Zeug wohl sehr, oder?“

				Nicht die Orangina! Jetzt lief ihr das Wasser in noch weitaus größeren Mengen als zuvor im Munde zusammen.

				„Und hier haben wir noch deinen Anteil am Gold der Maya, den du vermutlich gerne behalten würdest.“ Er hielt den schweren Kopfschmuck hoch. Beeindruckend.

				Sie erinnerte sich vage daran, dass sie ihn in der abgetrennten Hand eines Inkubus gesehen hatte, als ob er eine Opfergabe darbringen wollte, aber sie hatte angenommen, dass das Ding in diesem Krater verloren gegangen war. Wenn MacRieve ihr den Kopfputz des Inkubus gab, wäre das die erste Bezahlung, die sie als mystische Söldnerin empfangen hätte.

				Nein, du musst ihm widerstehen! Sich wie seine Gefährtin verhalten? Seinen Befehlen Folge leisten? Sie konnte dem Essen und der Orangina widerstehen. Sie konnte sogar dem Gold widerstehen, aber dann fing er wieder an, in der Tasche herumzuwühlen.

				Er würde es finden. Aber vielleicht würde er nicht wissen, was es in Wirklichkeit war …

				„Und hier dein Lippenstift“, sagte er mit einem boshaften Glitzern in den Augen. Oh nein, er wusste es und spielte mit ihr. Sie würde vor Scham sterben!

				Ihr Gesicht lief knallrot an, als er hinzusetzte: „Den hast du bestimmt dringend nötig, nachdem du jetzt drei Wochen lang ohne auskommen musstest.“

				Er spielt mit mir … 

				„Leg meine Sachen zurück“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Sofort!“

				„Komm zu mir, lass dich auf meinen Plan ein, und ich werde es tun. Bis Freitag dürften wir die Zivilisation erreicht haben. Bis dahin behandle ich dich als meine Gefährtin.“

				Essen, trockene Kleidung, eine Zahnbürste, das Ausbleiben tiefster Erniedrigung und Scham …

				„Einen Tag lang“, entgegnete sie.

				„Bis Freitag“, wiederholte er mit fester Stimme.

				Während sie noch einige lange Augenblicke zögerte, schien sein Verhalten gleichgültig und distanziert, als ob er nur kurz mit den Schultern zucken würde, sollte sie ablehnen. Aber als sie ihn etwas näher betrachtete, während er auf ihre Antwort wartete, entdeckte sie weitaus mehr.

				Bowen MacRieve hielt den Atem an.

				Ob sie nun Magie gegen ihn einsetzte oder nicht, sie war bei dieser Verhandlung keineswegs machtlos. Aus welchem Grund auch immer – er wollte diese Vereinbarung unbedingt treffen. Das konnte sie zu ihrem Vorteil nutzen.

				Als sie sich zwang aufzustehen, fragte Cade sie: „Du hast doch wohl nicht wirklich vor, dich darauf einzulassen? Für ein paar Fische mit ihm zu schlafen? Denn wenn das der Fall ist, warte eine halbe Stunde, bis ich mit meinem Fang zurück bin.“

				„Ich habe schon gesagt, dass Sex kein Teil dieser Übereinkunft ist“, warf MacRieve mit rauer Stimme ein. „Warum sollte ich versuchen, mir eine Frau für mein Bett zu kaufen, wenn ich doch Mühe habe, die Weiber aus meinem Bett rauszuhalten?“

				Mari hob die Augenbrauen. Sie wusste, dass sie nur die Oberfläche dieser Unterhaltung mitbekam. Außerdem spürte sie, dass Cade bloß darauf wartete, dass seine Zeit kam, um zuzuschlagen.

				Als sie zu MacRieve hinüberging, legte er ihre Sachen wieder in die Tasche und klopfte selbstzufrieden auf den Boden neben sich. Sie setzte sich ein Stückchen weiter weg, als er ihr angezeigt hatte, aber er zog sie einfach näher an sich heran. „Sie hat ihr Schicksal akzeptiert“, sagte er zu den anderen und überreichte Mari ein breites Blatt mit zart auseinanderfallendem Fischfleisch. „Nun erklärt euch einverstanden, dass ihr euch auf unserer Reise nicht einmischen werdet.“ Eine zarte, in Scheiben geschnittene Avocado folgte.

				„Mariketa, du musst das nicht tun“, sagte Tera, ohne das Essen auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.

				Mari hob ihr Kinn. „Nein, ich werde es tun. Wenn ich etwas so Grauenhaftes wie die Gefangenschaft bei den Inkubi überlebt habe, sollte ich in der Lage sein, selbst einen Lykae ein paar Tage lang zu tolerieren.“

				„Also, ich warte jedenfalls nicht erst auf eine handgeschriebene Einladung“, sagte Tierney.

				Als Tera und er sich auf das angebotene Essen stürzten, stapfte Cade mit mörderischer Miene aus der Höhle.

				„Dafür werde ich mich an dir rächen“, flüsterte Mari MacRieve zu. „Ich brauche keine Magie anzuwenden, damit du deinen Versuch, mich zu erniedrigen, bereust.“

				„Ich dachte mir schon, dass dein ‚Lippenstift‘ dich überzeugen würde. Und ich musste ihn nicht mal anmachen.“

				Wieder überzog brennende Röte ihre Wangen. „Bist du fertig?“

				„Ich glaube nicht.“ Einige Sekunden vergingen, dann beugte er sich herab und flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn du fertig gegessen hast, werden wir beide ein schönes, langes Bad genießen …“
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				„Ich verstehe immer noch nicht, wieso wir nicht in dieser Höhle schlafen konnten“, sagte Mari, während MacRieve sie in die Nacht hinausführte.

				„Weil meine Höhle besser ist als ihre Höhle.“

				„Weißt du was, das hätte ich mir gleich denken können.“ Nach dem Regen veranstalteten die Zikaden und Frösche im Unterholz um sie herum mächtigen Lärm und zwangen sie, die Stimme zu erheben. „Ist es noch weit?“ Er schüttelte den Kopf. „Warum muss ich dann deine Hand halten? Der Pfad sieht aus, als ob hier ein Traktor durchgebrettert wäre.“

				„Ich bin den Weg noch mal abgegangen, während du gegessen hast, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Hab dabei auch deine Sachen hergebracht“, sagte er, während er sie auf den hell erleuchteten Eingang einer Höhle zuführte.

				Als sie die Schwelle übertraten, war das Flattern von Flügeln in den Schatten zu hören, das sich zunächst zu einem richtigen Aufruhr auswuchs, ehe es sich wieder beruhigte. Ein Feuer brannte im Inneren. Sie sah, dass er daneben ein paar von seinen Dingen ausgepackt und ein einziges Feldbett aufgebaut hatte. „Also, einen Pessimisten kann dich wirklich niemand nennen, MacRieve.“ Sie entzog ihm ihre Hand mit einem Ruck. „Aber du hältst wohl gerne an Illusionen fest.“

				Er lehnte sich einfach nur gegen die Wand, anscheinend vollkommen zufrieden damit, sie zu beobachten, wie sie die Höhle untersuchte. Sie hatte einiges über diesen Teil von Guatemala gelesen und wusste, dass sich unter der Erde ein riesiges Netz von Kalksteinhöhlen erstreckte. Über ihnen erhob sich eine hoch aufragende Decke, fast wie in einer Kathedrale, von der Stalaktiten herunterhingen. „Was ist denn so Besonderes an dieser Höhle?“

				„In meiner gibt’s Fledermäuse.“

				„Wenn ich schon bei dir bleiben soll, dann gebe ich mich nur mit dem Allerbesten zufrieden“, flüsterte sie.

				„Fledermäuse bedeuten weniger Moskitos. Und dann gibt’s da auch noch die Badewanne zu deinem Vergnügen.“ Er lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen etwas weiter hinten gelegenen Ort. Ein unterirdischer Fluss mit sandigem Strand schlängelte sich durch die Höhle. Ihre Augen weiteten sich. An der Seite hatte sich ein kleiner Teich gebildet, kaum größer als ein geräumiger Whirlpool, an dessen Rand ihre ganzen Toilettenartikel aufgereiht waren, zusammen mit ihrem Waschlappen und Handtuch. Ihre Tasche – mit all ihren sauberen Kleidungsstücken – stand auch gleich daneben.

				Mari stieß einen Freudenschrei aus und bückte sich, um an ihren Schnürsenkeln zu zerren. Nachdem sie sich von ihren Stiefeln befreit hatte, hüpfte sie erst auf dem einen, dann auf dem anderen Bein vorwärts, während sie sich gleichzeitig die Socken von den Füßen rupfte. Sie blieb erst stehen, als sie beim Knopf ihrer Shorts angelangt war.

				Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass er sie mit erwartungsvollem Blick beobachtete. „Du wirst mich natürlich allein lassen.“

				„Oder ich könnte dir helfen.“

				„Ich habe schon ein wenig Übung darin zu baden, und ich glaube, ich schaffe es ohne allzu große Schwierigkeiten allein.“

				„Aber du bist müde. Warum lässt du mich nicht helfen? Jetzt, wo ich wieder über zwei Hände verfüge, möchte ich sie auch gerne benutzen.“

				„Entweder lässt du mir meine Privatsphäre, oder ich verzichte.“

				„Also gut.“ Er zuckte die Achseln. „Dann gehe ich. Es kommt nicht infrage, dass du auf dein Bad verzichtest. Ruf mich, wenn du mich brauchst.“

				Viel zu leicht. Sie wusste, dass er allzu bereitwillig kapituliert hatte, aber die Verlockung, die vom Wasser ausging, war unwiderstehlich. Sie zog sich aus und warf Shorts, Unterwäsche, Top und benutztes Pflaster auf einen Haufen, um das Zeug später zu verbrennen. Dann stieg sie ins Wasser, wobei sie vor Wonne aufstöhnte.

				Das Wasser war nicht heiß, aber immerhin lauwarm und fühlte sich in der feuchten Luft der Höhle einfach wunderbar an. Sie tauchte unter und schwamm an den gegenüberliegenden Rand. Er hatte wirklich an alles gedacht: Zahnbürste, Zahnpasta, Shampoo und Conditioner. Sie drückte Paste auf ihre Zahnbürste und begann zu putzen, wobei sie jeden einzelnen Zahn ausgiebig bearbeitete.

				Danach goss sie etwas Seifenlotion auf ihren Waschlappen und schrubbte jeden einzelnen Quadratzentimeter ihres Körpers ab. Gerade als sie den zweiten Waschgang beendet und ihre Haare ausgespült hatte, kam MacRieve herbeigeschlendert, barfuß und mit nichts als einer abgetragenen Jeans und einem Medaillon um den Hals bekleidet.

				Sie tauchte unter, bis ihr das Wasser bis zum Hals reichte. „Du hast mir meine Privatsphäre zugesichert!“, stieß sie aufgeregt hervor. „Du hast es versprochen.“ Sie war keinesfalls irgendwie verklemmt, aber sie sah auch keinen Grund, wieso sie ihn mit Waren locken sollte, die er sowieso niemals bekommen würde.

				„Aye, und mein Versprechen habe ich gehalten.“ Im Schein des Feuers sah sie seinen breiten und wohlgestalteten Brustkorb mit dem dünnen Flaum goldener Härchen, die sich gegen seine gebräunte Haut abhoben. „Die anderen können dich unmöglich sehen.“

				„Du weißt genau, dass ich von dir sprach.“

				Er runzelte die Stirn, als ob sie Unsinn erzählte. „Gefährten haben eine andere Auffassung von Privatsphäre“, sagte er. Dann zog er mit einer geschmeidigen Bewegung die Jeans aus, sodass sich ihr sein spektakulärer Körper vollkommen unbekleidet präsentierte.

				Wie vor den Kopf gestoßen, war sie völlig außerstande, irgendetwas anderes zu tun, als die ausgedehnten Flächen glatter Haut und harter Muskeln anzustarren. Ihr Blick wanderte tiefer, an seinem gemeißelten Torso entlang folgte er der Spur dunklerer Härchen unter den Nabel. In einer Art Trance gefangen, nahm sie hilflos zur Kenntnis, wie ihr Blick dieser Spur weiter folgte bis zu seiner gewaltigen Erektion.

				Sie hatte schon zu spüren bekommen, wie groß sie sein konnte, war aber trotzdem nicht darauf vorbereitet gewesen, ihren Umfang jetzt mit eigenen Augen zu sehen. Mit jeder Sekunde, die sie starrte, wurde sein Penis noch härter und nahm vor ihren Augen an Größe zu. Sein Atem ging schneller, aber sie konnte ihren Blick einfach nicht abwenden.

				Die breite Spitze, die sie einmal kurz berührt hatte, wurde feucht, und dieser Anblick rief eine entsprechende Reaktion zwischen ihren Oberschenkeln hervor, so mächtig, dass sie um ein Haar laut aufgeschrien hätte …

				Sie wusste, was da vor sich ging – sie litt an dem Phänomen der Überstimulation.

				Der Übergang von sterblichem zu unsterblichem Wesen war eine Zeit unangenehmer Umstellungen. Seh- und Riechvermögen verbesserten sich exponentiell, und sogar der Tastsinn wurde wesentlich empfindlicher. Allerdings brauchten die im Übergang begriffenen Sterblichen Zeit, um sich an den Unterschied zu gewöhnen.

				Kurz gesagt, ihre Sinne bombardierten sie mit Eindrücken, und das stellte ein Problem dar. Denn übermenschliche Sinne waren gleichbedeutend mit übermenschlicher Lust.

				„Ihr Götter, Mariketa“, stieß er mit rauer Stimme aus, „ich kann deine Augen auf ihm fühlen.“

				Endlich zwang sie sich, den Blick abzuwenden. Sobald sie sich von ihm weggedreht hatte, hörte sie, dass er ins Wasser stieg. Laut aufkeuchend machte sie einen Satz zur Seite, um das Wasser zu verlassen, aber er fing sie ein, indem er einen Arm um ihre Taille schlang.

				„Lass mich los!“, verlangte sie und setzte sich nach kurzer Fassungslosigkeit angesichts der Härte, die sich an sie drückte, gegen ihn zur Wehr.

				„Wie du dich hin und her windest, macht mir großen Spaß, aber tritt doch bitte nicht so um dich. Ach, und pass auf, dass du nicht am Ende noch meine Eier triffst. Die brauchen wir beide noch, und zwar in Topzustand.“

				Unverschämtheit! „Du Bastard, hör sofort auf, mich mit … mit diesem Ding zu stoßen!“

				„Aber du bewegst dich immerzu, Hexe, und da kann ich meine Hüften auch nicht stillhalten.“

				Sie erstarrte, vollkommen außer Atem, und ihr wurde klar, dass sie gegen ihn sowieso nicht ankam. Auch er atmete schwer, aber nicht wegen der Anstrengung. Sie spürte seinen warmen Atem auf Nacken und Ohren und erschauerte. Ihre Brustwarzen richteten sich unter der Berührung seines Armes auf.

				„Du brauchst hier drin meine Hilfe, auch wenn du es nicht zugeben willst.“

				„Meinst du vielleicht, ich kann mich nicht allein waschen?“

				„Du hast dir gut zehn Minuten lang die Zähne geputzt, und deine Haare hast du dir schon zwei Mal gewaschen, und höchstwahrscheinlich willst du es sicherheitshalber gleich noch mal machen, aber vermutlich sind deine Arme schon ganz erschöpft.“

				„Sind sie nicht!“ Waren sie wohl. „Mir geht’s gut.“

				„Oh? Dann lass mich mal deine Hände sehen.“

				Sie verdrehte die Augen und hob die Hände. Als er missbilligend mit der Zunge schnalzte, blickte sie hinab. Ihre Nägel waren total verdreckt! Sie lief knallrot an. Verdammter Mistkerl!

				Als er sie herumwirbelte, legte sie rasch den Arm über ihren Busen. Dann gestattete sie ihm, eine Hand nach der anderen zu waschen, während sie außer sich vor Wut an die Decke starrte. Er schäumte ihre Hände sorgfältig ein und massierte jeden Finger gründlich von oben bis unten.

				Ihre Augenlider wurden schwer, als er seinen Daumen fest in ihre Handflächen drückte, erst die eine, dann die andere. 

				„Deine Hände sind so klein“, sagte er mit angenehm tiefer Stimme. „Aber hübsch.“ 

				Es gelang ihr, ein Erschauern zu unterdrücken.

				Endlich ließ er sie los, und zu ihrem Entsetzen geriet sie ins Wanken. Unter Aufbietung all ihrer Energie gelang es ihr, sich wieder an ihn zu lehnen. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er mit seiner Daumenkralle über den Kalkstein fuhr. „Wozu machst du das denn?“

				„Ich schleife nur die Spitze etwas ab. Gib mir noch mal deine kleinen Händchen.“ Dann massierte er sie weiter, bis sich jeglicher Widerstand in ihr in ein Gefühl der Glückseligkeit verwandelt hatte. Als er damit begann, seine abgeschliffene Klaue vorsichtig unter jeden einzelnen ihrer Fingernägel zu schieben, beobachtete sie sein Gesicht. Er hatte die Augenbrauen vor Konzentration zusammengezogen, während er seine Aufgabe ganz akribisch erledigte, so als ob es ihm sehr wichtig wäre.

				„So“, sagte er zufrieden, als er fertig war. „Und jetzt zu deinen Haaren.“ Vorsichtig drehte er sie um.

				Immer noch vollkommen entspannt, ließ sie ihn weitermachen. Er zog die Klauen ein und massierte ihr gründlich den Kopf, bis sie das Gefühl hatte, sich vor lauter Entspannung gleich ganz und gar aufzulösen. Und sie wusste, dass er dabei genauso konzentriert war wie eben, weil er es richtig machen wollte. Was sie nicht wusste, war, warum er es tat.

				Wenn er das machte, um sie zu quälen und so unglücklich zu machen, dass sie den Zauber von ihm nahm, dann ging er das Ganze aber völlig falsch an.

				Aber MacRieve konnte doch wohl nicht wirklich glauben, dass sie die Seine wäre. Oder doch?
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				Während er Shampoo in ihr langes Haar massierte, sagte er: „Siehst du, Mariketa, das ist doch gar nicht so schlimm. Wenn du gewusst hättest, dass du so behandelt wirst, hätte ich dich vermutlich nicht mal erpressen müssen.“

				„Du hattest kein Recht, meine Sachen so zu durchwühlen.“

				„Ich hatte dich ja gewarnt, dass ich überheblich bin. Eines ist mir allerdings aufgefallen, als ich deinen Besitz untersuchte, es kamen mehr Fragen auf, als beantwortet wurden. Wofür ist das Pflaster, das ich in deiner Tasche gefunden habe?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Zur Empfängnisverhütung.“

				„Ein Verhütungsmittel?“, fragte er hastig nach. Na, das war ja perfekt, heilige Scheiße!

				„Ja, na und?“ Sie versteifte sich. „Denkst du jetzt vielleicht, dass ich leicht zu haben bin?“

				„Ganz schön empfindlich, Mariketa.“

				„Die meisten Typen in meinem Alter würden das Tattoo auf meinem Rücken und das Pflaster auf meinem Arm als Schlampenstempel ansehen.“

				„Schlampen… ? Oh, verstehe.“

				„Ich bin aber keine. Schlampe, meine ich.“

				„Natürlich nicht“, stimmte er zu, bemüht, sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen. „Die meisten ‚Typen in deinem Alter‘ hoffen einfach nur, dass du eine bist. Und sie würden gar nicht wissen, was sie mit dir anstellen sollten, selbst wenn du eine wärst.“

				„Und wie alt genau bist du, MacRieve?“

				„Zwölfhundert, mehr oder weniger.“

				Sie drehte sich kurz um und musterte ihn, als ob sie abschätzen wollte, ob er einen Witz machte. Er hob nur die Brauen.

				„Große Hekate, du bist ein Relikt. Musst du nicht schleunigst zurück in dein Museum?“

				Er ignorierte ihre Kommentare. „Ein weiteres Mysterium – ich konnte in deiner Tasche keinen Rasierer finden, aber deine Beine und Achseln sind glatt.“

				„Ich hab mich lasern lassen“, sagte sie. „Ich kann förmlich hören, wie du die Stirn fragend in Falten legst, alter Mann.“

				Diesmal war er überrascht, weil sie recht hatte. Sie erklärte es ihm nicht weiter, aber er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.

				„Da fragt der alte Mann sich, an welchen Körperstellen du diese Behandlung wohl noch genossen hast.“ Ein Schauer überlief sie, als seine Stimme ihr die Worte sanft ins Ohr murmelte. „Ich freue mich schon darauf, dich wieder dort zu berühren.“

				„Ha! Wie kommst du bloß auf die Idee, dass ich das jemals zulassen würde?“

				„Zufällig weiß ich, dass du ein sehr wollüstiges Wesen bist. Und ich habe dir deine kleine Alternative weggenommen. Hab sie in den Fluss geworfen.“ Sie holte empört Luft, aber er sprach einfach weiter. „Hat ein Minütchen gedauert, bis ich verstanden hatte, was das eigentlich für ein Ding war. Und eine weitere Minute, um zu glauben, dass du so etwas tatsächlich besitzt. Und als ich mir dann vorgestellt habe, wie du es benutzt … Ich war so außer mir, ich konnte kaum noch laufen, ohne über meine eigenen Füße zu stolpern.“

				„Du willst mich bloß wieder in Verlegenheit bringen. Gib es auf. Ich werde mich nicht schämen, nur weil ich wie jedes andere Mädchen in meinem Alter bin.“

				„Ich will gar nicht, dass du dich schämst – ganz gewiss nicht in Angelegenheiten wie dieser. Und ich weiß, dass du dich bald in eine Unsterbliche verwandeln wirst, ich weiß, dass dein Verlangen überwältigend sein muss. Die meisten Frauen finden diese neue Lust atemberaubend“, sagte er. „Am besten ist es, man hat eine feste Hand, die einen in den Unsterblichen-Sex einführt.“

				„Und ich wette, du stellst dich nur zu gern als Freiwilliger zur Verfügung.“

				„Wenn es sein muss …“ Er seufzte und versuchte, seine Stimme genervt klingen zu lassen. „Jetzt lehn dich zurück, damit ich dir die Haare ausspülen kann.“

				Sie zögerte kurz, folgte aber schließlich seiner Aufforderung. Er belohnte sie, indem er das Wasser benutzte, das er in seinem Kochgeschirr aufgewärmt hatte. 

				„Ooh“, stöhnte sie leise, und sofort pochte sein Schaft noch heftiger.

				„So empfänglich.“ Sobald er das Shampoo aus ihrem Haar gespült hatte, senkte er seine Stimme und flüsterte: „Wenn du nicht so müde wärst, würde ich dich ein paar Mal dazu bringen zu kommen.“

				Sofort stand sie kerzengerade im Wasser, sodass ihr das Haar über Kinn und Hals peitschte. „Das wird mit Gewissheit nicht passieren! Ich habe meine Lektion gelernt.“ Sie entfernte sich von ihm. „Aus Fehlern wird man klug.“

				„Wie darf ich das verstehen?“

				„Erst habe ich mich in einem Kuss verloren – und dann wurde ich zusammen mit uralten bösen Wesen in einem Grab eingesperrt, die mich Blut trinken ließen. Ursache und Wirkung. Und das Fazit lautet: Du bist schlecht für mich.“

				„Ich werde dir in der Zeit, die du mir gewährt hast, zeigen, dass das nicht stimmt.“

				„Und wie willst du das anstellen?“, fragte sie spöttisch. „Indem du mich so richtig toll badest?“

				„Nein, ich habe vor, meinen überaus gefährlichen Charme spielen zu lassen, um dich zu verführen.“

				„Aber du bist nicht charmant.“

				Er stieß ein arrogantes Lachen aus, obwohl ihm genau dieser Punkt selbst schon Sorge bereitet hatte. „Ich habe mich ja bislang auch nicht darum bemüht. Und jetzt komm wieder her, jetzt bist du dran, mich zu waschen.“

				Mari musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Ihr gefiel MacRieves neue, flirtende Seite ganz und gar nicht, weil er, verdammt noch mal, tatsächlich einen gewissen rauen Charme besaß. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht. Ich geh jetzt raus und will nicht, dass du hinsiehst.“

				Er warf ihr einen enttäuschten Blick zu, als ob sie ihm – ohne jeden Grund – sein Spielzeug weggenommen hätte.

				„Das ist doch wohl das Mindeste, was du tun könntest.“

				Als er ihr endlich seinen breiten Rücken zuwandte, blieb ihr Blick wieder an seiner feuchten Haut und den festen Muskeln hängen. Sie schüttelte energisch den Kopf, stieg eilig aus dem Wasser, bückte sich nach dem Handtuch, das er für sie bereitgelegt hatte, und hüllte sich darin ein.

				Dann kniete sie sich neben ihre Tasche und durchwühlte den Inhalt auf der Suche nach etwas, worin sie schlafen konnte. Sie musste doch irgendwo noch ein weites T-Shirt haben … Wo war es bloß? Augenblick mal … Sie blickte mit zusammengekniffenen Augen in MacRieves Richtung, der sich gerade mit einer zitternden Hand übers Gesicht fuhr, die Augenlider halb geschlossen.

				„Du hast mir dabei zugeschaut, oder?“, fragte sie geistesabwesend. Sie merkte gerade, dass sie seine rechte Hand unter Wasser nicht sehen konnte – und dass sich die Muskeln dieses Armes bewegten.

				„Aber sicher hab ich das“, erwiderte er ohne jede Scham. „Und ich würde den Anblick als Wendepunkt in meinem Leben bezeichnen. Außerdem frage ich mich, ob ein Mann einen Ständer haben kann, der so hart ist, dass er nicht gezähmt werden kann.“

				Sie starrte an die Decke, sauer, dass er es immer wieder schaffte, ihr auf die Nerven zu gehen. „Hast du das Schlaf-T-Shirt aus meiner Tasche genommen?“

				„Aye. Ich habe dort ein paar Sachen aus Seide gefunden, die du für mich tragen sollst.“ Schamloser, listiger Wolf.

				Mari biss sich auf die Lippe, als sie die drei Wäsche-Sets betrachtete, die er gesehen – und höchstwahrscheinlich begrapscht und wer weiß was noch alles – hatte: Nymphomanin auf dem Weg der Besserung, Nutte und verspielte Nutte. Ganz reizend. Das war das letzte Mal, dass sie mit Carrow Unterwäsche eingekauft hatte.

				Sie stand auf, ging zu seiner Tasche hinüber und durchwühlte sie nach dem größten Hemd, das sie finden konnte. Als sie eines herauszog, entdeckte sie einen zusammengefalteten Brief mit erbrochenem Wachssiegel. Die Schrift hatte sich leicht durchgedrückt und schien die einer Frau zu sein.

				Welche Frau schrieb dem denn Briefe? Und warum war dieser Brief so wichtig, dass er ihn mit auf diese Reise genommen hatte?

				Sie glaubte ihn aus dem Wasser steigen zu hören und schloss seine Tasche wieder. Dabei hörte sie, wie er hinter ihr sein Haar ausschüttelte wie ein Wolf, und sie fühlte einige Wassertropfen auf sich landen.

				Mari wandte ihm den Rücken zu und hantierte mit dem Handtuch herum, bei dem Versuch, sich anzuziehen, ohne irgendetwas zu enthüllen.

				„Auch wenn ich dir noch die ganze Nacht zuschauen könnte, brauchst du dir keine Mühe zu geben, kleine Hexe. Ich habe inzwischen schon jeden Zentimeter von dir gesehen.“

				Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, ohne zu wissen, ob sie froh oder enttäuscht darüber sein sollte, dass er seine Jeans schon wieder anhatte. „Wie das?“

				„Ich bin so groß, dass ich über dich hinweg sehen konnte, als ich hinter dir stand. Und meine Augen sind so stark, dass sie mit Leichtigkeit durch das Wasser hindurchsehen können.“

				Sie war nicht prüde, und es lag ihr sowieso nicht, ihren Körper zu verbergen wie eine errötende Jungfrau. „In dem Fall …“, sagte sie und ließ ihr Handtuch fallen.

				Er sog zischend die Luft ein. Als sie fortfuhr sich anzuziehen, als ob alles in bester Ordnung sei, sagte er mit rauer Stimme: „Schüchtern bist du wohl nicht gerade, was?“

				Schüchtern? Sie und ihre Freundinnen ließen die Mädels von Sex and the City wie einen Handarbeitsclub aussehen. „Ich bin nur nett zu einem in die Jahre gekommenen Werwolf.“
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				Frech, draller Hintern, glatte Schenkel, schlanke Taille …

				Bowe hatte noch nie zuvor in seinem Leben so eine aufreizende Person gesehen. Und er war schon eine sehr, sehr lange Zeit am Leben. Ihm war nur zu bewusst, dass der Körper einer dreiundzwanzigjährigen Hexe ihm die Sprache verschlagen hatte.

				Und dann, als sie sich nackt nach ihrem Handtuch gebückt hatte … Wenn er sich nicht für den atemberaubenden Anblick gewappnet hätte, der, wie er wusste, auf ihn zukam, hätte ihn glatt der Schlag getroffen und er wäre ertrunken.

				Als er sie jetzt dabei beobachtete, wie sie ihre verruchte seidene Unterwäsche anzog, musste er erneut ein Stöhnen unterdrücken. Stattdessen bemerkte er: „Ich hätte nie gedacht, dass man die Redensart ‚mit ihrem Hintern kann man Nüsse knacken‘ tatsächlich wörtlich nehmen kann.“

				„Ich dachte, du machst dir nichts aus meinem Hintern. Ich glaube, du sagtest etwas von wegen, er sei zu mickrig an den entscheidenden Stellen.“

				„Du hast dasselbe über mich gesagt. Offensichtlich haben wir uns beide getäuscht. Und ich mache mir eine ganze Menge aus deinem Hintern. Meine Zuneigung zu ihm wächst von Minute zu Minute.“

				Sie warf ihm einen bösen Blick zu, zog sich sein Hemd an und rollte die Ärmel hoch, weil sie in dem Teil geradezu versank. Er runzelte die Stirn, als sie das zweite Pflaster hervorzog und auf die Innenseite ihres Ellbogens klebte. Er hatte keine Ahnung gehabt, wofür das Ding da war, sonst hätte er es auf der Stelle weggeworfen.

				Verhütung mit einem Pflaster … Das verdammte Ding schien ihn höhnisch anzugrinsen.

				Nachdem er noch mehr Holz aufs Feuer gelegt hatte, setzte er sich daneben auf sein Lager und versuchte, sie zu sich zu locken. „Komm her, kleine Hexe, ich werde dir die Haare trocknen.“

				„Das kann ich selbst.“

				„Das ist immer noch Teil der Abmachung. Der Abmachung, der du zugestimmt hast.“

				Seufzend setzte sie sich zu ihm. Draußen begann es erneut zu regnen; dicke Tropfen klatschten auf die breiten Blätter. Drinnen prasselte das Feuer und ließ ihr langes rotes Haar golden schimmern, als er nun mit seinen Fingern hindurchfuhr und es in großen Locken trocknen ließ. Nachdem er sie nun gebadet hatte, war der Duft ihres Haars und ihrer Haut einfach göttlich und erfüllte alle seine Sinne.

				Sicher, sie hätte dies selbst tun können, aber er wollte auf Aufgaben wie diese nicht verzichten. Sie bereiteten ihm auf eine ganz neue Art Vergnügen und linderten das unaufhörliche Verlangen, gegen das er seit Jahren ankämpfte. Zumindest litt er nicht mehr unter diesem lähmenden Dringlichkeitsgefühl – endlich eine Möglichkeit zu finden, wie er seine Gefährtin zurückholen könnte.

				Er fühlte, dass sich seine Lider nach und nach über die Augen senkten, nicht nur vor Sehnsucht, sondern vor Zufriedenheit. Er hatte fast vergessen, wie es sich anfühlte, zufrieden zu sein. Der Wunsch, sie zu nehmen, war immer noch groß, aber sogar das genoss er jetzt. Lieber erduldete er unerfüllte Lust, solange die Hoffnung bestand, sie zu stillen, als die Hoffnungslosigkeit, unter der er so lange gelitten hatte.

				Er stellte fest, dass er imstande war, seine Vorbehalte beiseitezuschieben und das Ganze einfach zu genießen. Er fühlte sich, als ob er genau dort war, wo er sein sollte. Er fühlte sich so wohl, dass er seinen Augen kaum traute, als ihr plötzlich Tränen über das Gesicht strömten.

				„Verdammte Scheiße, Mariketa, warum weinst du denn?“

				Sie wischte sich über die Wangen. „Ich bin deine Feindin. Es sollte dich freuen, mich unglücklich zu sehen.“

				„Sollte es. Tut es aber nicht.“ Sie war … unglücklich? Er zermarterte sich das Gehirn, was ihr denn wohl jetzt noch fehlen könnte. Dabei hatte er gedacht, er mache Fortschritte bei ihr. „Was brauchst du denn? Damit du nicht mehr unglücklich bist?“

				Als sie daraufhin vor ihm zurückschreckte, gelang es ihm gerade noch rechtzeitig, seine Finger aus ihrem Haar zu lösen, sodass er ihr nicht wehtat. 

				„Ich kann das nicht! Diese ganze Freundlichkeit von dir … Du bringst mich durcheinander, und ich bin so müde – und ich hasse dich so sehr.“ Immer weiter strömten ihr die Tränen übers Gesicht.

				„Hör verdammt noch mal auf zu heulen, Mariketa.“

				Daraufhin erhob sie sich auf die Knie und boxte ihn gegen die Schulter. Ihre Miene zeigte, dass sie diesen Schlag überraschend befriedigend gefunden hatte, und so machte sie es noch einmal und noch einmal, sie schlug und hämmerte auf ihn ein. „Du hast mich da drin gelassen!“ Seine Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen, während er sich von ihr verprügeln ließ, aber er hielt sie nicht davon ab. „Und der einzige Grund, warum du zurückgekommen bist, war, damit du wieder gesund wirst.“

				„Wenn ich jene Nacht noch einmal erleben könnte, würde ich anders handeln.“

				Schließlich verließen sie ihre Kräfte; sie versetzte ihm noch einen letzten halbherzigen Schlag und sank zu Boden. „Du hast mich einfach … dagelassen“, murmelte sie fassungslos.

				Die Hexe hatte ein großes Mundwerk und keinerlei Hemmungen, ihre Kräfte einzusetzen – sein Hals schmerzte immer noch von ihrem Angriff. Und doch … Hatte sie vielleicht einen Moment fassungsloser Ungläubigkeit erlebt, als er den Stein vor den Ausgang fallen ließ; nicht nur wegen ihrer misslichen Lage, sondern weil er ihr das angetan hatte?

				„Du warst es doch, die mir sagte, ich dürfte mich nicht beschweren, weil es schließlich ein Wettbewerb sei. Du hast selbst gesagt, alles ist erlaubt.“

				„Es ist ja auch alles erlaubt. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich von dem Mann, der mir das angetan hat, verführt werden will. Du hast mir direkt in die Augen gesehen und mich dort eingesperrt, mich in die Hölle geschickt. Meinst du denn allen Ernstes, dass ich neben dir aufwachen möchte? Oder dass ich es ertragen könnte, wenn du beim Sex auf mich herabsiehst?“ Sie stützte die Stirn in ihre Hand, und er vermutete, dass sie viel zu erschöpft war, um darüber nachzudenken, was sie sagte. „Ich hatte gedacht, dass du anders wärst.“

				„Das, was ich dir angetan habe, lastet schwer auf mir. Und vielleicht freut es dich zu hören, dass dein Schwächezauber mir sehr zu schaffen gemacht hat.“ Er atmete tief aus. „Mitten im Wettkampf befand ich mich mit dem Vampir und der Walküre auf einem Minenfeld. Dieser verfluchte Vampir brachte es fertig, dass eine der Minen genau unter mir explodierte. Ich verlor mein Auge, und mir wurde das halbe Gesicht weggerissen. Außerdem hat sich ein Schrapnellsplitter durch meinen Leib gebohrt. Diese Information sollte dir doch Vergnügen bereiten.“

				Sie hörte nicht auf zu weinen. Schniefend wiederholte sie seine Worte: „Sollte es. Tut es aber nicht.“

				Verflucht noch mal, das ist unerträglich. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, keinerlei Erfahrung damit, eine in Tränen aufgelöste Frau zu trösten. Also sagte er schließlich gar nichts, sondern legte sie nur behutsam auf das Bett, wobei eine seiner Handflächen ihre ganze Schulter bedeckte.

				Während sie verwirrt ins Feuer starrte, setzte er sich hinter sie, strich ihr mit der einen Hand das Haar aus dem Gesicht, und mit dem Daumen der anderen Hand wischte er ihr die Tränen fort. Als er dabei die Spitze ihres Ohrs streifte, zuckte es.

				Schließlich fielen ihr langsam die Augen zu, doch selbst dann flossen immer noch Tränen. 

				„Verdammt noch mal, Hexe. Du sollst keinen Schmerz erleiden“, murmelte er leise.

				Als ihre Atmung nach und nach tief und gleichmäßig wurde und er wusste, dass sie schlief, blickte er in aller Ruhe auf sie hinunter und musterte sie. Ihre kleine Feennase war mit blassen Sommersprossen gesprenkelt und ihr Kinn ganz entzückend eigensinnig. Das seidige rote Haar wellte sich um ihr fein geschnittenes Gesicht. Ihre rubinroten Lippen hatten sich im Schlaf leicht geöffnet. Eine exquisite, wenn auch kleine Frau.

				Und, ihr Götter steht mir bei, sie könnte … die Meine sein.

				Er konnte nicht anders, er legte sich neben sie. Als er seine Arme um sie schlang und ihren weichen, zarten Körper an seinen zog, seufzte sie. Versuchsweise berührte er ihren Nacken. Wieder zuckte ihr Ohr, und sie schmiegte sich noch enger an ihn. Selbst im Schlaf reagierte sie auf ihn, als ob sie zu ihm gehörte.

				Zwei Dinge wusste er. Erstens: Sie zu nehmen würde sich mit nichts vergleichen lassen, was er je erlebt hatte. Und zweitens: Er musste sich ihrer sicher sein, und das bedeutete, dass er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit dieses Pflaster loswerden musste.
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				Irgendwann während der Nacht erwachte Mari mit dem unwiderstehlichen Drang, den Brief in seiner Tasche zu lesen. Sie fürchtete, der Grund dafür könnte trotz allem Eifersucht sein.

				Sie befürchtete, er sei aufgewacht, als sie das Lager verließ, aber er sagte nichts, als sie seine Sachen durchsuchte. Doch was hätte er auch sagen sollen, nachdem er bereits ihre durchsucht hatte?

				Dann zog sie vorsichtig den Brief heraus und öffnete ihn. Verwundert stellte sie fest, dass er von der Walküre Nïx stammte und an sie selbst gerichtet war. Warum hatte MacRieve ihn ihr nicht gegeben? Stattdessen hatte der Mistkerl das Siegel aufgebrochen und den Brief selbst gelesen!

				Nach einem wütenden Blick in seine Richtung überflog sie die wenigen Zeilen.

				Mariketa,

				alles Gute zur Akzession! Siehe, ein Geschenk. Eine Art Generalschlüssel … ein Puzzleteil für die Hexe im Spiegel.

				Allerliebste Grüße, 

				Lady Nïx,

				Proto-Walküre

				Komm dem Spiegel nicht zu nah,

				Meiner Mutter Warnung war;

				Dort säh’ ich in dem Glase da

				Ein Hexlein, das mir gleicht aufs Haar,

				Mit rotem Mund, der leise spricht,

				Was niemals wissen sollte ich.

				P.S.: Du schuldest mir immer noch fünfzig Mäuse.

				Was – zum – Teufel – sollte – das?

				Was für ein Spiegel? War mit der Mutter Maris Mutter gemeint? Was hatte Nïx sich dabei gedacht? Wie sollte Mari das in irgendeiner Weise helfen?

				Mari kannte Nïx schon ihr ganzes Leben lang, und ihr war bewusst, dass die Walküre, so konfus sie auch immer zu sein schien, nichts ohne Grund tat. Genauer gesagt kannte Mari sie gut genug, um zu wissen, dass sie mit allem, was sie tat – ganz egal, wie belanglos es auch erscheinen oder wie verrückt es auch klingen mochte –, eine Absicht verfolgte, sei es nun ein einzelnes Wort oder eine geistesabwesende Berührung.

				Dessen eingedenk nahm Mari den Brief und ging an MacRieve und dem Feuer vorbei zum Wasser. Beim Teich angekommen, kniete sie sich nieder und blickte auf die glatte Oberfläche. Sie frage sich, ob die Worte wohl eine Zauberformel sein könnten.

				Wenn Mari Zauberformeln benutzte, standen ihre Chancen auf Erfolg bestenfalls fifty-fifty, und dazu kam, dass Hexen den Zaubersprüchen anderer gegenüber besonders verwundbar waren, wenn sie gerade selbst einen Zauber wirkten. Zauberformeln öffneten die Tore, und dann konnte alles Mögliche eindringen.

				„Greife nach der Macht, und deine Macht ist in Gefahr“, hatte Elianna ihr beigebracht.

				Maris unkontrollierbare, nahezu nutzlose Macht. Was hatte sie denn schon groß zu verlieren? Außer der Fähigkeit, MacRieve durch die Luft zu schleudern?

				Kurz entschlossen murmelte sie die Worte vor sich hin, ein Mal, zwei Mal … Als sie sie zum dritten Mal rezitierte, begann sich ihr Spiegelbild zu bewegen, als ob irgendetwas das Wasser berührt hätte. Dann erblickte sie etwas völlig Unerwartetes. Ihre Augen wirkten wie Spiegel, und ihr Haar wirbelte um ihren Kopf, obwohl Mari fühlte, dass es ihr in der vollkommen windstillen Höhle schwer über den Rücken fiel. Es war sie selbst im Wasser, und doch wieder nicht.

				„Was … was ist das?“, flüsterte sie.

				Das Spiegelbild sprach, es antwortete ihr. „Eine Beschwörung.“

				Mari war es tatsächlich gelungen, etwas zu beschwören? 

				„Wer bist du?“, hauchte sie verwundert.

				„Du“, erwiderte das Spiegelbild.

				„Aber wie?“

				„Du bist die Spiegelhexe. Durch Spiegelbilder erhältst du deine Macht.“ Die Stimme war Maris eigene Stimme, allerdings verzerrt, so wie der Wind anders klingt, wenn er durch nebliges Blattwerk streicht.

				„Ich kann aus dem Spiegel weissagen?“ Sie wusste von einigen wenigen Hexen, die dazu in der Lage waren, und es war ein ziemlich nützliches Talent.

				„Du bist eine wahre Captromagierin.“

				Wahnsinn. Nicht bloß ein nützliches Talent. Captromagier waren extrem selten. Es hieß, dass sie nicht nur aus Spiegeln weissagen konnten, so wie Astromagier aus den Sternen lasen, sondern sie außerdem als Hilfsmittel zur Konzentration und als Schutztalismane benutzen konnten – und sogar als Portale zum Reisen. „Aber ich verstehe das nicht. Ich habe noch nie einen Spiegel dazu benutzt, mir bei meiner Magie zu helfen.“

				„Komm mit mir. Ich werde es dir zeigen.“

				Mari zuckte zurück. Angst floss eisig durch ihre Adern. „Da drin?“

				„Bist du bereit, Mari?“

				„B-bereit wofür?“ Ihre Angst vor der Gefahr kämpfte gegen die Verlockung an, ihr Drang gegen ihr Widerstreben. Das alles könnte ein Trick einer anderen Hexe sein, ein Zauber, um Mari ihre Kräfte zu entziehen. Sie schüttelte wild den Kopf. „Nein, ich bin nicht bereit … nicht bereit …“

				Als eine bleiche Hand die Wasseroberfläche durchbrach, wäre Mari am liebsten zurückgewichen, um vor all dem hier zu fliehen, aber sie war von dem glitzernden Apfel gefesselt, der ihr auf der nahezu durchsichtigen Handfläche dargeboten wurde. Und mit säuselnder Stimme lockte ihr Spiegelbild: „Koste doch einmal …“
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				Bowe schluckte und rieb sich ungläubig die Augen …

				Doch Mariketa streckte immer noch die Hand aus, um einen Apfel aus einer gespenstischen nassen Hand entgegenzunehmen.

				Er sprang auf die Füße und rannte laut brüllend auf sie zu. „Rühr ihn nicht an!“

				Sein Gebrüll hallte von den Höhlenwänden wider. Überall in den Schatten um sie herum flogen die Fledermäuse auf. Noch während er am Wasser entlangrannte, sah er aus den Augenwinkeln das Spiegelbild der Hexe – aber es stimmte nicht mit ihr überein. Mariketa hatte nicht zu ihm aufgeblickt; die Frau im Wasser hingegen ließ ihre glänzenden Augen nicht von ihm.

				Mit einem Sprung stürzte er sich auf Mariketa, schnappte ihr den Apfel aus der Hand und warf ihn so fest gegen die Höhlenwand, dass er zu Apfelmus wurde. In dem Moment, als die Fledermäuse über sie hinwegschwärmten, drückte er sie zu Boden und warf sich auf sie, um ihren Körper sowie ihren Kopf zu schützen.

				Einige Minuten vergingen. Als sich das Geflatter über ihren Köpfen endlich legte, öffnete sie die Augen – und er spiegelte sich in ihnen, bevor sie nach und nach wieder ihre alte Färbung annahmen.

				„Du hast geschworen, in meiner Gegenwart keine Magie anzuwenden!“

				„I-ich dachte, du schläfst.“

				„Umso schlimmer!“ Als Bowe erwacht war, lag die warme, kurvenreiche Hexe nicht mehr in seinen Armen, was ihm in überraschend hohem Maß missfallen hatte. Dann hatte er gehört, wie sie seine Tasche durchwühlte, und gedacht, sie durchsuche seine Sachen möglicherweise aus demselben Grund wie er ihre – weil sie vor Neugierde fast platzte. Stattdessen hatte sie es auf diesen gruseligen Brief abgesehen. „Du hast meine Tasche durchsucht.“

				„Und du meine. Warum hast du mir den Brief nicht gegeben? Er war für mich bestimmt!“

				„Weil ich verdammt noch mal wusste, dass so was passieren würde. Das Ding im Wasser wurde von diesem Vers herbeigerufen, stimmt’s? Und was zum Teufel war das für ein Ding?“

				„Ich weiß nicht.“

				„Es sah aus wie du.“ Auf diabolische Art und Weise. „Wenn du nicht weißt, was es ist, woher willst du dann wissen, dass es keine Gefahr für dich darstellt?“

				Sie bemühte sich, lässig mit den Schultern zu zucken.

				Er atmete aus. „Wie kann ich dich beschützen, wenn du so etwas machst?“ Das war einer der Gründe, aus denen er Magie dermaßen verabscheute: Sie war ein Feind, den man nicht sehen konnte, nicht verstehen konnte und gegen den es keine Verteidigung gab. Er verstand rein gar nichts von diesem Vers und genauso wenig, wieso er so stark auf ihn reagiert hatte. „Ich nehme nicht an, dass du irgendeine Ahnung hast, was das sein soll, was du nicht wissen darfst?“

				„Nein. Keine Ahnung.“ Ihr Blick huschte über sein Gesicht.

				Solange ihre Augen nicht so hexenhaft erschienen, waren sie wunderschön. Von dichten schwarzen Wimpern umrahmt, waren sie so grau wie tobende Sturmwolken – und so intensiv wie alles an ihr. Er hatte das Gefühl, als ob sie so zu ihm aufschauen sollte. Die Anziehungskraft des Instinkts war stark; sie vermittelte ihm das Gefühl, dass er das Richtige getan hatte, als er sie beschützte, und jetzt belohnt würde, indem er sie sicher in seinen Armen hielt.

				Das Verlangen, sie zu küssen, wurde schlagartig überwältigend.

				„Oh, nicht schon wieder!“ Sie versuchte, sich unter seinem Körper hervorzuwinden, was seine Erektion nur noch verstärkte. Als ihre Lippen sich öffneten und sie einatmete, wusste er, dass sie fühlte, wie sein Penis gegen ihren Körper pulsierte.

				„Gleich fliegst du quer durch die ganze Höhle, MacRieve.“

				Wie ein Blitz umschloss er ihre Handgelenke und hielt sie hinter ihrem Rücken fest. „Ich bezweifle, dass du dazu in der Lage bist, solange ich deine Hände festhalte.“ Er legte sich neben sie und begann mit seiner anderen Hand langsam ihr Hemd aufzuknöpfen.

				„Was glaubst du eigentlich, was du da tu…“ Sie verstummte mit einem leisen Stöhnen, als er sein Knie anzog, seinen Oberschenkel fest zwischen die ihren schob und ihn langsam an ihrem Geschlecht rieb.

				Er küsste sie mit geöffneten Lippen auf ihr Schlüsselbein, während er gleichzeitig das Hemd öffnete, erst die eine, dann die andere Seite. Dann geriet er allerdings ins Stocken, als er ihren durchsichtigen BH vorne aufhaken wollte. Das lag zum Teil daran, dass er keine Erfahrung mit moderner weiblicher Unterwäsche hatte, und zum Teil daran, dass er nicht aufhören konnte, auf ihre Brustwarzen zu starren, die sich unter seinem Blick aufrichteten und gegen den hauchdünnen Stoff drückten.

				Schließlich durchtrennte er den Verschluss einfach mit seiner Klaue. Als er den Stoff dann über die strammen Hügel streifte, wurde ihre Atmung hektisch, sodass das entblößte Fleisch sich überaus verlockend hob und senkte.

				Gerade als er sie berühren wollte, begann sie sich wieder zu wehren, und ihre Brüste erbebten. Mit rauer Stimme sagte er: „Oh, du meine Schöne, jetzt willst du wohl mit dem prahlen, was du hast.“

				Sie wurde wieder ruhiger; Gesicht und Brüste überzogen sich mit einer tiefen Röte.

				Er beugte sich zu ihrer Brustwarze herab. „Ich habe Gerüchte über Hexen gehört. Zum Beispiel dass, wenn es jemandem gelingt, seine Lippen um einen dieser Nippel zu schließen, die Hexe wie Wachs in seinen Händen ist.“

				„Ich bin kein W-aaaah…“ Sie bäumte sich abrupt auf, als er sie leckte und an ihr saugte.

				Nun ging er zu ihrer anderen Brustwarze über und ließ seine Zunge gegen sie schnellen. Als er sah, dass sie ihre Augen nicht geschlossen hatte, sondern ihn gespannt beobachtete, stöhnte er an sie gepresst.

				Selbst wenn er darauf brannte, ihr das Höschen herunterzureißen und tief zwischen ihre Schenkel einzutauchen, zwang er sich, sich Zeit zu nehmen und behutsam vorzugehen. Dann fiel ihm ihr Piercing ins Auge, und er strich mit der Rückseite seiner Finger darüber, sodass sie zusammenzuckte. „Ich habe in den vergangenen Wochen oft daran gedacht, dich überall zu küssen, meine Zunge dagegenschnellen zu lassen.“ Er wusste, dass seine Worte sie noch mehr erregten, witterte, wie nass sie bereits für ihn war.

				„Ich will das nicht“, sagte sie zitternd, ihre Augen fast geschlossen.

				Er strich mit seiner Hand an ihrer Seite entlang, und sie bog sich ihm entgegen. „Du sagst diese Worte zwar, aber dein Körper erzählt mir etwas völlig anderes.“

				„Du irrst dich.“

				„Ich hatte seit fast zweihundert Jahren keinen Sex, seit drei Wochen keinerlei Erleichterung mehr. Und als ich mich das letzte Mal selbst berührte, träumte ich davon, deinen Körper unter mir zu spüren, genauso wie jetzt. Das wäre schon mehr als genug, um jeden Mann in den Wahnsinn zu treiben, aber dann noch zu wissen, dass du dich ebenso nach mir verzehrst?“

				„Ich bin ja so was von überhaupt nicht scharf auf dich.“

				„Von mir aus lüge wegen anderer Dinge, aber nicht hierüber. Du vergisst, dass ich ein Lykae bin – ich kann wittern, dass du erregt bist, und es macht mich ganz verrückt. Wenn ich dich zwischen den Schenkeln streicheln würde, würde ich feststellen, dass du nass bist, oder etwa nicht? Du sehnst dich danach, Erlösung zu finden.“

				„Mag sein. Aber nicht durch dich, MacRieve.“ Sie schüttelte heftig den Kopf, und ihre Augen verengten sich. „Niemals durch dich.“ Sie schien unerbittlich zu sein. „Runter von mir, oder ich schreie.“

				Offensichtlich war die Hexe fähig, ihr Verlangen nach ihrem Feind zu leugnen.

				In diesem Augenblick wünschte er, er hätte dieses Talent ebenfalls.
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				MacRieve fuhr sich mit der Hand über den Mund. Schließlich zog er sich von ihr zurück und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand, ein Knie an den Leib gezogen.

				Sie zog ihr Hemd wieder vor ihrem Körper zusammen und setzte sich ebenfalls auf. Dann wartete sie, bis er endlich etwas sagte.

				„Ich bin es so leid, Mariketa. Ich habe schon lange genug gelitten, auch ohne diese zusätzlichen Qualen, die du mir bereitest.“

				„Oh, ich quäle dich also, nur weil ich nicht mit dir schlafen will?“

				„In mir befindet sich eine starke Kraft, die laut herausschreit, dass du mir gehörst. Sag mir einfach – bist du für dieses starke Begehren verantwortlich?“

				Sie biss sich auf die Lippe – sie wusste es nicht! „Denkst du wirklich, dass die Chance besteht, dass ich deine … Gefährtin sein könnte? Du bekommst doch nur eine.“

				„Möglicherweise trifft das in meinem Fall nicht zu“, sagte er mit tonloser Stimme. „Ich bin nicht wütend, wenn du jetzt zugibst, dass du mich reingelegt hast.“ Als er die Grimasse sah, die sie daraufhin zog, verbesserte er sich: „Ich werde zornig sein, aber das geht vorbei. Und ich bin nicht nachtragend.“

				Als sie ohne zu antworten zur Seite blickte, atmete er aus. „Mariketa, hattest du je das Gefühl, dich verirrt zu haben? So durcheinander zu sein, dass du oben nicht mehr von unten unterscheiden kannst?“

				Jetzt in diesem Augenblick. Sie war vollkommen durcheinander angesichts dieser unerwarteten Veränderung in seinem Auftreten und nickte unwillkürlich.

				„Ich nicht. Noch niemals. Mein Weg lag immer klar und deutlich vor mir. Alles in Schwarz oder Weiß. Jetzt ist nichts mehr, wie es war.“

				„Was genau meinst du damit?“

				„Zum Beispiel habe ich jede Nacht von dir geträumt, und selbst in den Tagen, als ich darum kämpfte, meine Gefährtin zurückzubekommen, sah ich dich immer wieder in meiner Fantasie vor mir.“ Offensichtlich beschämt, wandte er den Blick ab, und der Feuerschein warf sein Profil als Schatten an die Wand. „Der Schmerz meiner Verletzungen war nichts im Vergleich zu meinen Schuldgefühlen.“ Er stieß ein bitteres Lachen aus. „Immer nur diese verdammten Schuldgefühle. Du kannst sicher nicht verstehen, wie es ist, wenn man nichts fühlt – nichts anderes als das.“

				Er stand auf und begann auf und ab zu gehen. Dann redete er weiter, fast so, als ob er zu sich selbst spräche. „Oder wie es ist zu wissen, dass man kein Ganzes mehr ist und es nie wieder sein wird.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Dann blieb er stehen und sah ihr in die Augen. „Und dann sieht mit dir alles auf einmal völlig anders aus, fühlt sich anders an, und ich … verdammt noch mal, Mariketa, ich wünsche es mir. So sehr.“

				Er kam wieder auf sie zu, ergriff ihre Arme und zog sie auf die Füße. Dann sah er auf sie hinab und sagte mit brechender Stimme: „Bring mich nicht ins Leben zurück, nur um mich ein weiteres Mal zu zerstören.“

				Die Tiefe des Schmerzes und der Verwirrung in seinem Gesicht erschütterte sie. Und trotz allem, was geschehen war, empfand sie Mitgefühl für ihn. „Sieh mal, was ist, wenn ich dir alles sage, was ich weiß – die reine Wahrheit –, und du kannst dann selbst entscheiden, was los ist. Ich werde einfach alles erzählen, denn ich verstehe es nicht.“

				Er nickte ihr rasch zu und ließ ihre Arme los, um sie wieder zum Feuer zurückzuführen. Er bedeutete ihr, sich auf die Pritsche zu setzen, als ob sie sein Gast wäre. Als sie seiner Aufforderung folgte, setzte er sich ihr gegenüber, sodass seine hoch aufragende Gestalt sie nicht einschüchtern konnte.

				„Okay, MacRieve, ich kann beim Mythos schwören, dass ich dich nicht bewusst dazu gebracht habe zu glauben, ich sei deine Gefährtin. Ich habe überhaupt noch nie jemanden verhext. Meine Freundinnen haben schon von der ersten Klasse an ihre Fähigkeiten an ihren Lehrern erprobt, aber ich konnte das nie.“

				Ein hoffnungsvolles Leuchten erschien in seinen Augen, darum fügte sie hastig hinzu: „Aber schließlich hatte ich auch nie hellseherische Fähigkeiten, bis ich in diesem Grab landete.“ Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: „In jedem Koven gibt es Mitglieder aus jeder der fünf Hexenkasten. Darum halten wir zusammen, weil wir im Kollektiv so stark sind. Also, ich soll über Kräfte von allen fünf Kasten verfügen – die Kräfte einer Kriegerin, einer Beschwörerin, einer Seherin, einer Zauberin und einer Heilerin –, aber mir ist es nie gelungen, eine dieser Kräfte anzuzapfen oder mir in irgendeiner Weise zunutze zu machen. Aber dann, gestern Abend, wusste ich auf einmal, dass du kommst. Das ist der Teil mit der Seherin. Als ich dich angriff und die Inkubi tötete, war ich eine Kriegerin. Und gerade eben habe ich dieses Spiegelbild heraufbeschworen.“

				„Und du hast dich selbst geheilt. Wenn du mich verzaubert hast, dann hast du alle fünf Kräfte ausgeübt.“

				Als sie nickte, schwand seine Hoffnung sichtlich dahin. „Und was war in jener Nacht der Versammlung vor der Tour?“

				Sie runzelte die Stirn. „Ich habe überhaupt nichts gemacht in dieser Nacht.“

				„Wenn du nichts getan hast, wieso konnte ich dann meine Augen nicht von dir lassen? Da war ein verfluchter Vampir anwesend, mit dem ich gekämpft habe, und trotzdem musste ich mich mit aller Gewalt zwingen, ihn im Auge zu behalten und nicht ständig dich anzustarren.“ 

				Jetzt fühlt er sich wieder bestätigt … 

				Als er mit einem wissenden Nicken die Arme vor der Brust verschränkte, sprach sie eilig weiter. „In der Nacht, als wir uns küssten, da wollte ich tatsächlich, dass du mich genauso schrecklich begehrst wie ich dich, und das war mir auch bewusst, und ich mache mir Sorgen, dass ich dich vielleicht wirklich verzaubert haben könnte!“

				Anstatt entmutigt zu wirken, schienen ihre Worte ihm zu gefallen. „Dann hast du mich also schrecklich begehrt?“

				Sie fühlte ihre Wangen erröten. „Das war damals, und jetzt ist jetzt, MacRieve. Denk mal drüber nach – wenn ich überhaupt jemanden erfolgreich verzaubern kann, dann dich. Du bist für meine Kräfte wie ein Blitzableiter.“

				„Dann bin ich also für dich ebenfalls etwas ganz Einzigartiges. Vielleicht kann ich dir auf irgendeine Weise helfen?“

				Sie ignorierte das und fuhr einfach fort. „Möglicherweise warst nicht einmal wirklich du es, den ich begehrte. In dieser Nacht, als du mich ohne meinen Umhang gesehen hast, da war der Schaden bereits angerichtet. Vielleicht habe ich bloß meinen Vorteil aus dieser Situation gezogen …“

				„Was meinst du mit Schaden? Und warum hast du den Umhang und den Verschleierungszauber überhaupt getragen?“

				Erzähl ihm alles. Soll er sich doch den Kopf zerbrechen, was es zu bedeuten hat. Sie atmete aus und murmelte: „Es wurde prophezeit, dass ein Krieger der Mythenwelt in mir seine Gefährtin erkennen wür…“

				„Ein Krieger der Mythenwelt?“

				Und wieder fühlt er sich bestätigt.

				„Das muss ich sein!“

				Ihr Götter, er lächelt so sexy. Er erschien immer so verbittert, so düster, und dann verwandelte sich mit einer einzigen Bewegung seiner Lippen sein Gesichtsausdruck vollkommen, und seine bernsteinfarbenen Augen wurden warm.

				„Das muss ich sein, meine Kleine.“

				„Aber das könnte auch bloß ein Trick sein! Sicher, du erkennst in mir deine Gefährtin, aber das heißt doch noch lange nicht, dass das auch so sein soll, oder auch nur, dass es Realität ist. Ich könnte dich sehr gut verhext haben. Manche Hexen brauchen sich nur darüber bewusst zu werden, dass sie etwas haben wollen, und schwupps – schon gehört es ihnen. Genau das könnte doch passiert sein.“

				„Und du glaubst, dass du diesen Zauber auf mir gelassen hast, als du den Sterblichkeitsfluch von mir nahmst? Du warst schwach und konntest vor Erschöpfung und Verletzungen kaum klar denken. Kannst du mir in die Augen blicken und sagen, dass du in der Lage bist, den einen Zauber von mir zu nehmen, ohne den anderen zu berühren?“

				Als sie die Lippen schürzte, hob er die Augenbrauen.

				Sie blickte zur Seite. „Früher vielleicht nicht …“

				„Konntest du spüren, dass da noch ein Zauber von dir ist?“

				Nach einem Augenblick schüttelte sie den Kopf.

				„Und auf der Tour hast du mir nichts angetan. Wenn dein Täuschungszauber in jener Nacht nicht gewesen wäre, hätte ich da schon deinen Geruch wiedererkannt.“ 

				Wieder obenauf.

				„Du greifst nach jedem Strohhalm, weil du irgendetwas Definitives wissen willst. Du sehnst dich nach deinem Schwarz und Weiß, aber das wirst du bei mir nicht bekommen.“

				Seine Miene wirkte ziemlich selbstzufrieden, erleichtert, und sie hätte am liebsten vor lauter Frust gestöhnt. 

				„Wenn du jetzt wirklich die Wahrheit sagst, Mariketa, dann besteht die Chance, dass du tatsächlich meine Gefährtin bist.“

				„Warum solltest du zwei erhalten? Bist du etwas Besonderes?“

				„Du könntest eine … du könntest eine Reinkarnation sein.“ Er legte die Stirn in Falten. „Du siehst gar nicht schockiert aus.“

				„Nein. Meine Freundin Regin kennt jemanden, der wiedergeboren wurde; einen Berserker, der ganz verrückt nach ihr ist und immer wiederkommt. Und er verpasst keine Akzession.“

				„Aye, es macht Sinn, dass die Akzession solche Ereignisse fördert – auch deine Reinkarnation.“

				Sie hatte nicht das Gefühl, als ob dies schon die zweite Runde für sie wäre – würde sie das nicht in irgendeiner Weise merken? „War deine Gefährtin so wie ich? Ähneln wir uns? Verhalten wir uns gleich?“

				„Ihr seid euch überhaupt nicht ähnlich, bis auf eure Namen und eure Ohren. Sie gehörte ebenfalls zum Feenvolk.“

				„Wie hast du sie kennengelernt? Hast du sie in ein Grab eingesperrt?“

				Er ignorierte Letzteres. „Ich kannte sie schon ihr ganzes Leben lang. Nach einer fünfjährigen Abwesenheit bin ich dann in das Königreich ihres Vaters zurückgekehrt, und sie war in der Zwischenzeit zur Frau geworden.“

				„Hättest du nicht gleich gewusst, wer sie war, in dem Moment, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?“

				Er schüttelte den Kopf. „Nicht unbedingt. Frauen anderer Spezies müssen oft erst ihre volle Reife erlangen, um den Instinkt auslösen zu können.“

				„Aber ich spüre einfach nichts davon in mir. Dieser Berserker verfügt immer über die Erinnerungen an seine früheren Leben. Ich erinnere mich an nichts dergleichen.“

				„Du bist noch jung.“

				„Nehmen wir mal an, all das wäre wahr …“

				„Es ist wahr.“

				„… dann bleibt aber immer noch die Tatsache, dass ich dich nicht haben will. Selbst wenn das Schicksal entschieden hätte, dass zwischen uns eine Bindung besteht, kann ich sie definitiv nicht erkennen. Ich mag dich ja nicht mal.“

				„Und wenn es zwischen uns kein böses Blut gäbe, würdest du mich dann … mögen?“

				„Ich würde mich zu dir hingezogen fühlen, aber auf gar keinen Fall würde ich irgendetwas Dauerhaftes mit dir anfangen wollen – böses Blut hin oder her.“

				„Was zum Teufel stimmt denn nicht mit mir?“ Seine Augen flackerten, und die Spur Unsicherheit, die er gerade offenbart hatte, wurde von einer Welle der Arroganz überspült. „Ich bin stark, ich kann dich beschützen, und ich bin reich. Und ich schwöre dir, Mädchen, sobald du erlebt hast, wie es ist, das Bett mit mir zu teilen, wirst du es nie wieder verlassen wollen.“

				Sein Blick bohrte sich bei den letzten Worten in ihren, und gegen ihren Willen verfehlte sein unerschütterliches Selbstbewusstsein auf diesem Gebiet nicht seine Wirkung auf sie. Ohne es zu wollen fragte sie sich, welche Tricks ein zwölf Jahrhunderte alter Unsterblicher wohl mit der Zeit aufgeschnappt haben mochte.

				Dann schüttelte sie sich innerlich. „MacRieve, wenn ich mich einmal für einen Mann entscheide, dann für einen, der … ach, ich weiß auch nicht … der Sinn für Humor hat und für Bescheidenheit. Oder wie wäre es mit jemandem, der nicht so einen erbitterten Hass für Hexen empfindet? Stattdessen vielleicht sogar Freude am Leben? Und wäre es zu viel verlangt, dass er im selben Jahrtausend wie ich geboren wurde?“

				„Einige dieser Dinge kann ich nicht ändern, aber du musst wissen, dass ich nicht immer so … ernst war, wie ich heute bin.“

				„Das spielt keine Rolle. Wir sind einfach viel zu verschieden. Ich brauche einen Mann, der mit meinen Freundinnen klarkommt, meinen Hexenfreundinnen; der zumindest so weit auf dem Laufenden ist, dass er den Unterschied zwischen Emo-Rock und Jangle-Pop kennt, und der in der Lage ist, mich durch die Eiswelt von Zelda zu bringen.“

				Zweifelsohne grübelte MacRieve darüber nach, in welcher Eisdimension dieses geheimnisvolle Land Zelda liegen mochte. Schließlich sagte er: „Diese Unterschiede lassen sich überwinden …“

				„Und der Altersunterschied? Du redest immerzu davon, wie jung ich bin, aber eigentlich erinnerst du mich damit nur immer wieder daran, wie alt du bist. Demnächst sagst du noch so was richtig Bescheuertes wie ‚Als ich in deinem Alter war …‘, und ich werde mich sicher über dich totlachen.“

				Seine Miene verfinsterte sich, als er das hörte. „Ich werde deine Meinung über mich ändern. Du wirst Gefühle für mich entwickeln.“

				„In zwei Tagen? Das ist dein Plan? Vergiss es.“

				„Verdammt noch mal, Hexe, bist du denn überhaupt nicht neugierig, wohin das führen könnte?“

				„Nein, aber ich bin neugierig, wieso du so scharf darauf bist, das rauszufinden, wo du meine ganze Art doch so verachtest. Wie schnell du mir das an den Kopf geworfen hast, als ich dir vorgeschlagen habe, wir könnten bei der Tour zusammenarbeiten! Ich werde nie vergessen, wie angewidert du warst.“ Biss er da etwa die Zähne aufeinander? „Warum verachtest du uns eigentlich so sehr?“

				Er zuckte die Achseln. „Bei Hexen weiß man nie, woran man ist. Nichts als verlogene Gesichter und Verschlagenheit.“

				„Aber bei den Lykae, da bekommt man immer genau das, was man sieht? Oh, warte mal, ich hab ja die Bestie total vergessen, die ihr in euch tragt. Und bis man merkt, worauf man sich da eingelassen hat, ist es schon längst zu spät!“

				Er verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich gehöre der mächtigsten Spezies auf dieser Erde an – niemand ist stärker als die Lykae – und ich habe mein ganzes Leben lang für den Krieg trainiert oder im Krieg gekämpft. Doch du, mit deinem kleinen Körper und ohne jedes Training, du bist in der Lage, mich bei der Kehle zu packen und festzuhalten. Das ist einfach wider die Natur. Hexen sind widernatürlich.“

				„Das kann doch nicht alles sein.“

				„Das ist alles, was du heute Nacht zu hören bekommst.“

				„Weißt du was? Wie wär’s mit einem Spielchen? Wenn du mir eine Frage wahrheitsgemäß beantwortest, würde ich möglicherweise darüber nachdenken, dir eventuell eine Chance zu geben, mich vielleicht doch noch für dich zu gewinnen.“

				„Frag nur, mein Mädchen.“

				„Was wäre, wenn wir tatsächlich sämtliche Hindernisse zwischen uns ausräumen und dann ein paar Jahre oder so zusammen wären, und dann bekommst du noch eine Chance, in die Vergangenheit zu deiner Gefährtin zurückzureisen? Es könnte ja noch so einen Schlüssel geben. Würdest du ihn ignorieren, wenn er dir auf ’nem goldenen Tablett serviert werden würde?“

				Eine ganze Reihe von Emotionen spiegelten sich nacheinander in seinem Gesicht. Er rieb sich mit einer Hand über den Nacken. „Ich könnte dich anlügen, aber das werde ich nicht tun. Ich würde ihn benutzen.“

				Ihr Mund öffnete sich. „Warum zur Hölle sollte ich dann meine Zeit und meine Gefühle investieren, wenn du nicht bereit bist, dasselbe zu tun?“ Sie stand auf und wollte davonstürmen. „Ende des Spiels, MacRieve.“

				„Aber du musst begreifen, warum.“ Er sprang auf die Füße und packte ihren Ellbogen. „Ich glaube, dass du es sein würdest, zu der ich zurückkehre.“

				„Ich fühle mich aber nicht, als ob ich eine Secondhand-Seele habe. Und außerdem mag ich mich. Bis auf die Tatsache, dass ich ein Spätzünder in Sachen Magie bin und ein winziges Vorstrafenregister besitze, das aber inzwischen gelöscht sein dürfte, finde ich mich eigentlich richtig gut. Und du würdest mich einfach komplett auslöschen?“

				„Du wärst nicht ausgelöscht, nur anders.“

				„Und was ist mit meinen Freunden und meiner Familie?“ Nicht dass Maris Familie – sprich Jillian – sie allzu sehr vermissen würde. „Was ist mit der Prophezeiung, dass ich die Langersehnte bin? Ich trage Verantwortung.“

				„Du hättest eine andere Familie, ein anderes Schicksal …“

				„Wenn ich eine Reinkarnation bin und diese Seele gerade nicht zur Verfügung steht, wenn ich geboren werde, dann wird es mich in dieser Form nie geben. Und das weißt du genauso gut wie ich.“ Sie war erschüttert, wie sehr dieser Mistkerl sie damit verletzt hatte. „Nur ein kleiner Hinweis: Wenn du das nächste Mal einer Frau den Hof machst, versuch doch bitte für dich zu behalten, dass du bereitwillig ihre gesamte Existenz auslöschen würdest – nur damit du mit einer anderen Frau zusammen sein kannst, die dir lieber ist!“
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				Wirklich großartig. Das hast du ja toll hingekriegt, MacRieve, dachte Bowe bei sich. Er lag auf dem Rücken und starrte die Decke der Höhle an. Wassertropfen, die der Schwerkraft zu trotzen versuchten, wanderten langsam an ihr entlang, bis sie einen Stalaktiten herabrannen. Er atmete aus. Nicht nur, dass er keinen Fortschritt bei ihr gemacht hatte, höchstwahrscheinlich war es ihm gelungen, ihren Hass noch zu verstärken.

				Er war es gewohnt zu tun, was er wollte – und dass andere ebenfalls taten, was er wollte. Aber in dem Moment, als er weitersprechen und ihr alles erklären wollte, hatte der Blick in ihren Augen ihm verraten, dass sie kurz davor war auszurasten.

				Bowe wusste, dass er auf ihre Frage anders hätte reagieren müssen. Natürlich musste sie die Situation anders beurteilen als er. Aber ihre Frage hatte ihn vollkommen unvorbereitet getroffen. Er war es gewohnt, in diesen Bahnen zu denken, hatte aber nicht erwartet, dass sie es ebenfalls tun würde.

				Er hätte einfach lügen sollen. Sobald ihm dieser Gedanke kam, verwarf er ihn gleich wieder. Er wollte seine Frau niemals anlügen. Nur dass sie vielleicht gar nicht seine Frau war und er sich jetzt noch weiter von jeder Möglichkeit, das mit Gewissheit festzustellen, entfernt hatte als zuvor.

				Er sah zu ihr hinüber. Sie lag auf der anderen Seite des Feuers, mit dem Rücken zu ihm. Konnte Mariketa tatsächlich eine andere Version von Mariah sein? Eine vollkommen verschiedene Version? Oder klammerte er sich an die Möglichkeit einer Wiedergeburt, weil es ihn von seiner Schuld – an Mariahs Tod und an seiner unbestreitbaren Begierde für eine andere Frau – freisprechen würde?

				Die beiden Frauen ähnelten einander überhaupt nicht, bis auf die Ohren. Mariah war groß und schlank gewesen, und so anmutig; sie schien dahinzuschweben, wenn sie ging. Diese zierliche kleine Hexe hingegen wackelte so sinnlich mit den Hüften, dass ihm bei jedem ihrer Schritte das Blut aus dem Hirn in die Lenden strömte. Zum dreißigsten Mal in dieser Nacht fuhr er mit der Hand über seinen Schaft. Er wollte sie nackt auf ein Bett zuschreiten sehen, in dem er lag und auf sie wartete.

				Er sagte sich, dass er die beiden Frauen nicht verglich, um festzustellen, welche die bessere sei, sondern nur um seine Reinkarnationstheorie zu überprüfen.

				Teufel noch mal, er hatte eigentlich keine Ahnung, was er tun würde, wenn er jetzt einen Schlüssel bekäme. Würde er tatsächlich in der Zeit zurückgehen, wenn er davon überzeugt wäre, dass die Hexe dann niemals auf die Welt kommen würde?

				Das war die Krux dabei. Denn wenn er genau wüsste, dass er die Hexe auslöschen würde, dann könnte er sicher sein, dass sie und Mariah dieselbe Seele besaßen. Und wenn er diese Sicherheit besäße, dann könnte er ohne jede Schuldgefühle bei der Hexe bleiben, selbst wenn es einen Schlüssel gäbe.

				Augenblick mal. Warum hatte er sich gerade auf der Stelle für die Hexe entschieden? Wenn er doch genauso leicht Mariah haben könnte, würde er sie dann nicht vorziehen? Mariah war in allem perfekt gewesen.

				Doch zum allerersten Mal gab Bowe zu – nur mit Mühe und widerwillig –, dass sie möglicherweise doch nicht perfekt gewesen war … nicht für ihn.

				Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte Bowe einfach gesagt, was er dachte, ohne an die Konsequenzen zu denken. Das Leben war zu lang, um es nicht zu tun. Aber er erinnerte sich daran, dass schon der kleinste Fluch Mariah erschreckt hatte, ganz egal, ob er und seine Art diese Wörter schon seit Tausenden von Jahren benutzten, bevor man sie als unangebracht oder schlecht betrachtete.

				In ihrer Gegenwart hatte er sich oft gefühlt, als ob er einen Eiertanz aufführen müsste. Er hatte sich bemüht, sich für sie zu ändern; gehofft, für sie zum Gentleman werden zu können. Aber einige Eigenschaften waren einfach Teil seines Wesens.

				Er mochte es, wenn es beim Sex schmutzig zuging, und wie alle männlichen Wesen seiner Art war er aggressiv im Bett. Mariah jedoch war eine Feenprinzessin aus dem neunzehnten Jahrhundert gewesen, die in sexuellen Dingen eher engstirnig dachte. Bowe hatte sie nicht einmal in sexuelle Erregung versetzen können; sie hatte ihn nie so begehrt wie er sie. Bowe hatte das gewusst, da sie daraus kein Geheimnis machte. Sie hatte ihn mit ihren veilchenfarbenen Augen angestrahlt, unter dem Kinn gekrault und feierlich gelobt, dass es ihr gelingen werde, seine animalische Natur zu zähmen.

				Also hatte er sich nach Kräften bemüht, seine niederen Gelüste zu ignorieren, da sie vor Entsetzen außer sich gewesen oder sogar in Ohnmacht gefallen wäre, hätte er sie mit ihr ausleben wollen. Die schmutzigen Worte, die er am liebsten gesagt hätte, hatte er heruntergeschluckt. Einige Stellen, an denen er sie küssen wollte, hatte er aus seinen Gedanken zu verbannen versucht …

				Er hatte nie seinen Anspruch auf sie erhoben, und das einzige Mal, da er Mariah zwischen den Schenkeln gestreichelt hatte, musste er entmutigt feststellen, dass seine Zärtlichkeiten sie vollkommen unberührt gelassen hatten. Kalt wie Eis.

				Aber als er Mariketa gestreichelt hatte, war sie wollüstig und feucht gewesen, ihr Körper bereit, ihn zu empfangen. Und seine Art zu reden? Es erregte sie. Er wusste, diese kleine, auf ihr Vergnügen bedachte Hexe würde alles mitmachen, was ihnen Befriedigung verschaffen konnte. In jener Nacht in dem Grab – wenn er beschlossen hätte, von ihrem Geschlecht zu kosten, hätte sie erwartungsvoll aufgestöhnt und ihre Beine weit für ihn gespreizt.

				Vielleicht hatte sie in jener Nacht nicht vor Macht gestrotzt, aber ganz sicher vor Leidenschaft, einer Leidenschaft, die er ausgelöst hatte. Bis jetzt war Bowe nie klar gewesen, wie sehr Mariahs Mangel an Verlangen sein Selbstbewusstsein beeinträchtigt hatte.

				Doch gleich darauf errötete er angesichts seiner gefühllosen Gedanken. Sie war ein liebes Mädchen gewesen, das einem Mann viel zu bieten hatte.

				Sie war eine zarte Fee von königlichem Blut und aus guter Familie gewesen, und die Ehe mit ihr hätte eine wertvolle Allianz zwischen ihrer Art und der seinen geschmiedet. Die elegante Mariah hatte ihn auserwählt, sich um sie zu kümmern. Aus all ihren königlichen Verehrern – und an solchen hatte kein Mangel geherrscht – hatte sie ihn auserwählt, ihr Ehemann zu werden. Sie wäre eine gute Gefährtin und eine liebevolle Mutter geworden.

				Er runzelte die Stirn. Nur dass sie ihm gesagt hatte, sie wolle keine Kinder. Ganz gleich, wie lange er sich schon nach einer Familie gesehnt hatte.

				Aber zumindest war sie keine verdammte Hexe gewesen.

				Bowe drehte sich um, weg von Mariketa. Diese Verwirrtheit war vielleicht nicht so quälend wie die ständigen Schuldgefühle, aber bei den Schuldgefühlen hatte er immerhin gewusst, woran er war.

				Er hörte, wie Mariketa sich bewegte, und merkte sofort, dass ihr Verlangen schon wieder wuchs. Erst drehte sie sich auf die eine Seite, gleich darauf auf die andere. Oh verdammt, sie streichelte doch da nicht etwa verstohlen ihre sensiblen Brüste?! Sie verzehrte sich vor Sehnsucht, wo er doch mit Freuden getötet hätte, um ihr Erleichterung zu verschaffen.

				Wieder strich er durch seine Jeans hindurch über seinen Schaft. Zischend sog er einen qualvollen Atemzug ein. Einhundertachtzig Jahre waren vergangen, seit eine andere ihn zum Höhepunkt gebracht hatte. Keine drei Meter von ihm entfernt lag ein vor Wollust bebendes Bündel in Form eines wahr gewordenen Traums und verzehrte sich nach der Berührung eines Mannes.

				Wie viel konnte er wohl noch ertragen?
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				Überstimulation.

				Auf der Schwelle zur Unsterblichkeit zu stehen, ließ eine ganze Menge Wünsche offen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

				Mari trug nicht umsonst ihr kleines Sexspielzeug in ihrer Tasche mit sich herum. Sie brauchte dreimal täglich die Erlösung, die es ihr verschaffte, wie ein Kranker seine Medizin – sie hätte genauso gut ein Rezept dafür haben können. Und jetzt sehnte sie sich dermaßen nach einem Orgasmus, dass sie sogar kurz in Erwägung zog, sich MacRieves zu bedienen.

				Wie konnte sie sich bloß immer noch zu ihm hingezogen fühlen, nach dem, was er gerade zugegeben hatte? Sie versuchte, ihr Verlangen zu ignorieren. Denk an etwas anderes.

				Sie würde jetzt nicht daran denken, wie fest seine Lippen waren oder wie unnachgiebig sich seine Erektion angefühlt hatte, als sein Schaft sich an ihren Po drückte.

				Sie fragte sich, ob sie sich nicht vielleicht rasch selbst Erleichterung verschaffen könnte, ohne dass er es hörte. Zwei, drei schnelle Bewegungen, und es wäre erledigt. Zumindest für die nächsten paar Stunden. Vielleicht schlief er ja auch schon …

				„Bei den Göttern, Mariketa, ich muss dich berühren.“

				Tat er nicht. „Fahr zur Hölle.“

				„Meinst du denn, ich merke nicht, wie sehr du einen Mann brauchst? Du vergisst immer wieder, was ich bin.“

				„Ich weiß genau, was du bist. Und wozu du fähig bist.“

				Er hatte sich so leise zu ihr hinüberbegeben, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, dass er sich bewegt hatte, bis er sich neben ihr niederlegte. „Lass mich dir helfen.“

				„Nur einen Zentimeter näher, MacRieve, und ich nagel dich gegen die Decke und lache mein scheußlichstes Hexenlachen dazu.“

				Ihre Augen mussten sich wohl verändert haben, da er die seinen jetzt zusammenkniff. „Es wird nur immer schlimmer werden. Wenn du dich wahrhaftig im Übergang befindest, kann ich mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie du dich fühlen musst.“

				Ganz schön beschissen. Und mit beschissen meinte sie geil. Ihr Verlangen ließ einfach nicht nach. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich je daran gewöhnen sollte. Sie hatte Sex ja schon geliebt, bevor sie sich an der Schwelle zur Unsterblichkeit und einer Ewigkeit übermenschlicher Lust befunden hatte.

				Und doch war sie ohne ihn ausgekommen – vier Jahre lang. Der Zeitpunkt ihrer Trennung von dem Dämon Acton hätte nicht ungünstiger sein können – gleich als sie begann, ihren Umhang zu tragen, und damit nicht mehr die allergeringste Chance hatte, einen anderen Liebhaber anzulocken.

				Jetzt könnte sie wieder Sex haben. Jetzt sehnte sie sich danach, dass dieser Lykae sie streichelte.

				„Wenn du nicht willst, dass ich dir Lust bereite, dann tu es selbst.“ Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, dass sein schottischer Akzent umso deutlicher wurde, je erregter er war.

				„Vielleicht tu ich das. Wenn du gehst und mich in Ruhe lässt.“

				„Ich kann nicht gehen, dich nicht alleine hier drin lassen. Tu es einfach. Wir haben doch schon festgestellt, dass du nicht prüde bist.“

				Er war ihr so nah, dass sie die Hitze seines Körpers spüren und seinen sauberen, männlichen Duft riechen konnte. „Ich weiß, was du vorhast. Du denkst, ich werde so außer mir sein, dass du nur die Hand auszustrecken brauchst und ich deine Dienste mit Freuden in Anspruch nehmen werde …“

				„Ich schwöre beim Mythos, dass ich dich nicht berühren werde. Du bekommst, was du brauchst, und ich erhalte eine Chance, mir dein Vertrauen zu verdienen. Du musst nicht leiden, nur weil du mir nicht traust.“

				„Und was genau würdest du inzwischen machen?“

				„Dasselbe.“

				„Oh“ war alles, was ihr dazu einfiel. Die Vorstellung, ihm dabei zuzusehen, wie er Hand an seine gewaltige Erektion legte, ließ jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Hirn entschwinden.

				„Ich glaube, ich würde dich sogar auf Knien bitten, wenn ich annehmen würde, dass es dich umstimmen könnte.“ Seine goldenen Augen blickten sie so intensiv an – als ob es sonst nichts auf der ganzen Welt gäbe, was es wert wäre, gesehen zu werden. „Oder aber ich revanchiere mich bei dir und helfe dir, so wie du mir heute Abend geholfen hast.“ Mit heiserer Stimme fuhr er fort: „Mariketa, denk doch nur, wie gut es sich anfühlen wird.“

				Es schien, als könnte sie ihre Augen nicht von ihm abwenden, sogar als sie sich selbst dabei überraschte, wie ihre Hand ihren Körper entlang zu ihrem Slip hinabglitt.

				Er zog die Augenbrauen zusammen. „Ah, braves Mädchen.“

				Sie schluckte. „Du fängst an.“

				Seine Hand flog zu seinem Reißverschluss. Als er ihn aufzog, klang das Geräusch überraschend laut in der Höhle. Langsam öffnete er ihn weiter, als ob er ihr keine Angst vor dem einjagen wollte, was sie gleich tun würden. Ihre Atmung beschleunigte sich, sobald er in die Jeans griff und seinen Schaft umfasste.

				Doch da erregte eine Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, ihre Aufmerksamkeit: Eine Spinne von beachtlicher Größe kroch sein Bein entlang, aber MacRieve war so darauf fixiert, sie – Mari – anzusehen, dass er es nicht mal bemerkte.

				Sie erhob sich auf die Knie und streckte die Hand nach ihr aus. Er musste wohl geglaubt haben, dass sie es auf seine Leistengegend abgesehen hatte, denn er zischte einen Fluch und umschlang ihre Taille. Als die Spinne sich an drei ihrer Finger geheftet hatte, präsentierte sie ihm ihren Fang. MacRieve ließ sie auf der Stelle los.

				Nachdem sie das Tier nach draußen gebracht und sich wieder hingelegt hatte, sah er sie mit schmalen Augen an. „Du hattest entsetzliche Angst vor diesem Skorpion in dem Grab, aber nicht vor einer Spinne derselben Größe?“

				„Ich habe vor solchen Dingen keine Angst mehr, nicht nachdem mir Insekten über den ganzen Körper gekrabbelt sind …“ In der Dunkelheit, wochenlang.

				Ihre Lippen teilten sich. Eine Gedächtnisstütze gerade zur rechten Zeit.

				Wenn man ihr einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet hätte, hätte sie das nicht effektiver aus ihrem Sinnesrausch reißen können. 

				„Genau genommen denke ich“, sie ließ ihre Stimme absichtlich besonders schneidend klingen, „dass die Inkubi meine übliche Kost ab und zu mit solchem Getier anzureichern pflegten, also bin ich daran gewöhnt. Als Hexe wird von mir ja sowieso erwartet, dass ich zu allen niederen Kreaturen eine besondere Bindung habe.“

				Ihm war seine Enttäuschung deutlich anzusehen.

				„Du hättest mich um ein Haar dazu gebracht zu vergessen, wer du wirklich bist, Bowen der Bittere.“ Sie drehte sich auf die Seite, fort von ihm. „Aber ich werde von nun an noch mehr auf der Hut sein.“
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				Am nächsten Morgen erwachte Mari so griesgrämig wie ein Bär, der in seiner Winterruhe gestört wurde. Sie fühlte sich in ihrer eigenen Haut unwohl, erschöpft durch die überraschenden Ansprüche, die unerfüllte Sehnsüchte ihrem Körper auferlegten.

				Nachdem sie sich verschlafen die Augen gerieben hatte, blickte sie sich suchend in der Höhle um, konnte MacRieve aber nirgends entdecken. Er war fort, hatte ihr jedoch Früchte dagelassen, für die sie allerdings nur einen verächtlichen Blick übrighatte. Obst war für gewöhnlich nicht der Hauptbestandteil ihres Frühstücks. Sie war keine Kaffeetrinkerin, aber sie liebte Waffeln, und nun hatte sie schon seit Wochen nicht eine einzige bekommen.

				Außerdem hatte er ihr frische Kleidung herausgelegt und alles andere eingepackt, bis auf ihre Wanderausrüstung und ihre Kulturtasche. Wollte er sie jetzt vielleicht auch noch anziehen?

				Nur eins fehlte bei dem Ensemble: ein Umhang. Zum ersten Mal seit Jahren würde Mari sich für den Tag zurechtmachen ohne einen Umhang oder einen Täuschungszauber.

				Machte sie sich Sorgen wegen der Prophezeiung? Nicht wirklich. Mit diesem „unsterblichen Krieger“ würde sie schon fertigwerden. Ihre Strategie? Ihn durch die Gegend schleudern.

				Eigentlich konnte sie kaum glauben, dass sie davor so lange so große Angst gehabt hatte. Mit finsterer Miene dachte sie an all die Tage am Strand, die sie verpasst, und die Verabredungen, die sie nie getroffen hatte, weil die Männer sie für einen hässlichen kleinen Troll unter einem Berg von scharlachrotem Stoff gehalten hatten.

				Sie hätte ihren Verschleierungszauber gestern Abend erneuern können, aber wozu? Was das anging, war das Kind schon längst in den Brunnen gefallen. Außerdem war ihr gar nicht richtig klar gewesen, wie mühselig und anstrengend so ein Zauber war, bis sie sich von ihm frei gemacht hatte. Es fühlte sich an, als sei sie einen zehn Pfund schweren Parasiten losgeworden.

				Nachdem sie aufgestanden war, flocht sie sich ihre Haare zu zwei Zöpfen, um ihre Ohren zu verbergen; das hatte sie schon seit Jahren nicht mehr tun müssen. Dann zog sie ihre Puderdose aus dem Kulturbeutel und sah in den kleinen Spiegel darin – allerdings nicht, um ihre Frisur zu überprüfen oder sich zu vergewissern, dass ihre Augen vom Weinen in der vergangenen Nacht nicht geschwollen waren. Nein, sie wollte ihre neue Entdeckung eingehender untersuchen.

				Sie sah in den Spiegel, schluckte nervös und begann dann im Flüsterton: „Komm dem Spiegel nicht zu nah …“ Als sie den Vers zu Ende gesprochen hatte, wurde ihr Spiegelbild gegen das Gesicht mit den glänzenden Augen und dem umherwirbelnden Haar ausgetauscht. Mari hatte es tatsächlich geschafft, sie heraufzubeschwören, die Kraft einer weiteren Kaste zu meistern. Denn sie war eine Captromagierin, verflucht noch mal!

				Sie beschloss, den Spiegel etwas zu fragen, das sie schon immer wissen wollte. „Wofür steht das Mal auf meinem Rücken?“

				„Es bedeutet in einer toten Sprache ‚Königin der Spiegelbilder‘.“

				„Eine Königin?“ Eine Hexe wurde als eine Königin eines Elements angesehen, wenn sie damit mächtiger als jede andere Hexe war. Mari hatte noch nie zuvor eine Königin getroffen.

				„Warum die Warnung in dem Vers? Was darf ich nicht wissen?“

				„Ich werde es dir zeigen.“ Die Hand durchbrach die Oberfläche des Spiegels, nachdem das Glas durchlässig genug geworden war, um sie – und den Apfel, den sie darbot – hindurchzulassen.

				Mari starrte den glänzenden Apfel an. Überraschenderweise lief ihr das Wasser im Munde zusammen, als ob er eine Waffel wäre. Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein, warum erzählst du es mir nicht einfach?“

				„All deine Fragen werden beantwortet werden, wenn du mit mir kommst.“

				„Na gut, wenn du so viel weißt, dann sag mir, warum Nïx den Vers mir und nicht Elianna gegeben hat. Oder Jillian.“

				„Nimm meine Hand.“

				„Du beantwortest immer nur eine bestimmte Anzahl von Fragen auf einmal, stimmt’s?“ Mari kniff angesichts ihrer neuen Erkenntnis die Augen zusammen. „Und wie ein klassisches, frustrierendes Orakel wirst du mir wohl auch weder Erklärung noch Erbauung bieten.“

				Das Spiegelbild lächelte kokett. Großartig. Da konnte sie sich ihre Antworten ja auch gleich aus dem Kaffeesatz lesen lassen. Mari beschlich der Verdacht, dass diese Reflexion sich als etwas Ähnliches wie dieser kleine Computerassistent in Form einer Heftklammer herausstellen würde – zunächst ganz hilfreich, aber nach einer Weile möchte man das Ding am liebsten massakrieren.

				Jedenfalls hatte Mari ihren eigenen Verdacht, wieso es Nïx gewesen war, die ihr den Brief hatte zukommen lassen. Walküren wurden mit zunehmendem Alter immer stärker, und in der Mythenwelt wurde gemunkelt, dass Nïx mittlerweile sogar mächtig genug war, um den Ausgang der Akzession zu beeinflussen. Nïx hatte es in dem Brief selbst erwähnt.

				„Wenn das alles ist, was du zu sagen hast“, wandte sich Mari schließlich an die Reflexion, „dann logge ich mich jetzt aus.“

				„Vergiss den Apfel nicht.“

				Mari nahm den Apfel und murmelte vor sich hin: „Vergiss den Apfel nicht, bla bla bla“, wobei sie sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass sie sich damit über ihre eigene Stimme lustig machte.

				Obwohl sie geradezu danach lechzte, war sie nervös; sie war versucht, einen Bissen zu nehmen, aber zugleich hatte sie Angst davor.

				In Märchen – die fast immer wahr waren – boten böse Hexen Äpfel durchweg mit bösen Absichten an. Gleichzeitig wurden Äpfel als Symbole des Wissens und der Voraussicht von allen Hexen für heilig gehalten. Es gab nicht mehr Gründe dafür, ihn für etwas Schlechtes zu halten, als für die Annahme, er bringe etwas Gutes.

				Sie hielt ihn in beiden Händen, während sie sich unruhig umsah. Vielleicht sollte sie nicht alleine in einer düsteren Höhle sein, wenn sie dies zum ersten Mal wagte. Ja, sie würde von ihm kosten … später. Nachdem sie diese Entscheidung getroffen hatte, steckte sie den Apfel in ihren Rucksack.

				Als sie vor die Höhle trat, sah sie, dass der Morgen dichten Nebel gebracht hatte und der Himmel über ihr bewölkt war. Sie blinzelte und senkte das Gesicht, enttäuscht, dass sie die Sonne nicht zu spüren bekam. Da kriegten ja Vampire mehr Sonnenstrahlen ab als sie in den letzten einundzwanzig Tagen.

				Und in den kommenden Stunden würde sich daran vermutlich nicht allzu viel ändern. Als sie sich auf diese Reise vorbereitet hatte, hatte sie einiges über die Urwälder in dieser Gegend gelesen und erfahren, dass nur ein winziger Prozentsatz des Sonnenlichts, das auf die Baumkronen eines Regenwalds auftraf, bis zum Boden gelangte. Um möglichst viel Licht abzubekommen, waren die meisten Bäume hoch und schlank, mit einem Blätterschirm an ihrer Spitze. Wodurch eine seltsame Umgebung geschaffen wurde: Auch wenn es eher düster war, wirkte der Wald so weiträumig wie ein Lagerhaus, immer wieder von Stützpfeilern unterbrochen, die das Dach trugen.

				Sie sah, dass die anderen sich schon in der Nähe versammelt hatten, wenn auch MacRieve etwas abseits stand. Aller Augen ruhten auf ihr, wobei Cade sich auf ihren Hals zu konzentrieren schien. Ziemlich entnervt von diesen prüfenden Blicken hätte sie am liebsten gleich gerufen: „Wir haben gar nichts getan!“

				Stattdessen wandte sie sich an Rydstrom und erkundigte sich beiläufig: „Hey, Boss, was steht an?“

				„Wer hat ihn denn zum Boss ernannt?“, stieß MacRieve zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				„Rydstrom ist wie ein König.“ Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Und du … nicht.“

				„Ich bin der Dritte in der Thronfolge …“ Er verstummte, als er Rydstroms amüsierten Blick bemerkte.

				„Wir werden uns anstrengen müssen, wenn wir Belize rechtzeitig erreichen wollen, damit du deinen Anruf nach Hause machen kannst“, beantwortete Rydstrom ihre Frage. „Aber sag uns Bescheid, wenn du eine Pause brauchst.“ Auf ihr Nicken hin fuhr er fort: „Cade geht voraus und sondiert das Gelände. Ich übernehme die Führung, die Frauen gehen zwischen uns Männern.“ Zu MacRieve gewandt sagte er: „Du bildest die Nachhut.“

				Sie wusste, dass die Augen des Lykae auf ihr ruhten, als er mit belegter Stimme murmelte: „Ganz wie du wünschst.“

				Dann stand MacRieve auf einmal hinter ihr, seine Schuhspitzen berührten dabei fast schon ihre Fersen, so als ob er seine Aufgabe sehr ernst nähme. „Wenn du Hilfe beim Klettern brauchst, werde ich helfen. Fass nichts an, egal ob es sich bewegt oder nicht. Lass die Schlingpflanzen in Ruhe und versuche, genau in die Fußstapfen der anderen zu treten. Lass sie das Risiko auf sich nehmen. Im Unterholz gibt es Schlangen, einige von denen scheuen keine Mühe, um jemanden zu finden, den sie beißen können. Zum Beispiel die Lanzenotter.“

				Sie hatte im Zuge ihrer Recherchen genug gelesen, um zu wissen, dass Lanzenotter so viel wie gar nicht gut hieß.

				„Und trink ausschließlich abgekochtes Wasser. Ich habe eine Feldflasche im Rucksack, die ich schon für dich vorbereitet habe. Sag mir einfach Bescheid, wenn du trinken willst.“

				„Bist du jetzt fertig damit, mir Dinge zu erklären, auf die ich auch von allein gekommen wäre?“, fragte sie mürrisch und rückte ihren Rucksack zurecht.

				Tierney lachte, während er sich das letzte Stück einer Banane in den Mund steckte und rasch eine weitere schälte. „Sieht so aus, als ob der Werwolf letzte Nacht im Aus gelandet wäre, was, Schotte?“, sagte er mit vollem Mund. Es schien, als habe er vor, an einem einzigen Morgen das ganze Gewicht wieder zuzulegen, das er in den letzten Wochen verloren hatte.

				Mari hatte nicht vergessen, dass MacRieve eine andere Version von ihr bevorzugte. Sie warf ihm ein übertrieben freundliches Lächeln über die Schulter hinweg zu. „Er hat glatt das Finale vergeigt. Alle Hoffnung … dahin.“

				Cade grinste sie breit an, bevor er sich auf den Weg machte.

				„Pass auf, was du sagst, kleine Hexe“, flüsterte MacRieve ihr ins Ohr. Offensichtlich stand er wieder einmal kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. „Ich habe bisher noch nicht mal meine besten Spieler aufs Feld geschickt.“

				Sie hatten erst eine Meile ihrer Reise hinter sich gebracht, und Bowe war schon total genervt.

				Es lauerten so viele Gefahren auf sie. Während sie Beschützt die Sterbliche spielten, schien sich alles hier draußen gegen sie verschworen zu haben: schlechtes Wasser, Schlangen, sogar ein verfluchter Frosch könnte sie tot umfallen lassen.

				Er hatte das Gefühl, er müsse das zerbrechlichste Kristall durch ein Kriegsgebiet transportieren.

				„Dann hast du abgesehen von allem anderen jetzt wohl auch noch vor, mir meine Kleidung vorzuschreiben?“, fragte sie, sobald sie eine etwas anspruchsvollere Erhebung bezwungen hatten.

				„Ich wollte heute Morgen nur schon mal so viel wie möglich einpacken, damit du länger schlafen“, er senkte die Stimme, „oder dich um das kümmern kannst, was heute Nacht nicht zu Ende gebracht wurde.“ Er hatte sich glatt selbst damit überrascht, wie selbstlos sein Handeln war. Ihr ungestilltes Verlangen würde wahrscheinlich eher dazu führen, sie in sein Bett zu bekommen, aber er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie leiden musste. „Ich habe nur versucht, rücksichtsvoll zu sein. Auch wenn ich damit wenig Erfahrung habe.“

				„Darüber rede ich nicht mit dir. Das kannst du vergessen.“

				„Ich kann dein Verlangen genauso stark wie mein eigenes fühlen.“

				„Mag sein, dass ich gewisse Bedürfnisse habe, aber das heißt noch lange nicht, dass du derjenige bist, den ich dafür wähle, mir bei deren Beseitigung zu helfen.“ Ihr Blick wanderte zu Cade, der gerade gierig aus seiner Wasserflasche trank.

				„Sieh ihn noch ein einziges Mal so an“, sagte Bowen mit vor Wut gepresster Stimme, „und du bist für den Tod dieses Dämons verantwortlich, Mariketa. Er will dich nur ‚erproben‘. Weißt du, was das bedeutet?“

				„Ich weiß in der Tat, was das bedeutet. Aus eigener Erfahrung, weißt du. Einer meiner Freunde war ein Dämon.“

				„Freunde?“ Er runzelte die Stirn. „Du meinst Liebhaber. Wie viele hast du denn gehabt, verdammt noch mal?“ Er hielt kurz inne. „Dann gehst du wohl recht freizügig mit deiner Gunst um? Mit anderen Männern? Denn das wird ein Ende …“

				„Was hast du denn gedacht?“, fragte sie über die Schulter hinweg. „Dass ich noch Jungfrau bin?“

				„Du bist doch erst dreiundzwanzig“, sagte er, wobei er sich sogar in seinen eigenen Ohren ziemlich altmodisch anhörte. „Und ich bemühe mich, an keine anderen Männer vor mir zu denken. Aber wenn du schon nicht mehr unschuldig bist, dann hatte ich zumindest gehofft, dass es nur einmal, im Dunkeln, geschehen ist, mit einem tollpatschigen Menschen, der so schlecht war, dass du ein Gähnen unterdrücken oder dir das Lachen verkneifen musstest.“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, dass sich die Zahl der Kerben in meinem Bettpfosten mit deiner messen kann.“

				„Aye, aber ich bin zwölfhundert Jahre alt! Selbst wenn ich nur eine Frau pro Jahr gehabt hätte, wirst du doch begreifen, dass da zwangsläufig eine größere Anzahl zusammenkommt.“

				„Na ja, ich bin jung.“ Gerade als er eine Spur von Erleichterung verspürte, murmelte sie mit verführerischer Stimme: „Aber ich war verdammt fleißig, Baby.“

				Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

				„Eifersüchtig?“

				Sie hatte vermutlich nicht erwartet, dass er es zugeben würde, aber er sagte mit leiser Stimme: „Aye, ich bin auf jeden eifersüchtig, der dich je angefasst hat.“ Sie warf ihm einen rätselhaften, forschenden Blick zu. „Also, wenn ich die Anzahl von Männern, die du in dein Bett gelassen hast, errate, dann wirst du mir sagen, ob ich recht habe.“

				Sie drehte sich hastig wieder nach vorne. „Da spiel ich nicht mit. Und jetzt leck mich.“

				Er kniff die Augen zusammen. „Einen. Du hattest einen einzigen.“ Ihre Schultern versteiften sich kaum wahrnehmbar, und er wäre vor Erleichterung am liebsten auf die Knie gefallen.

				„Warum sagst du das?“, fragte sie in beiläufigem Ton.

				„Weil jeder Mann, der deiner wert ist, einen Rivalen, der dich ihm wegzunehmen versuchte, umbringen würde. Ich schätze, der Dämon war dein Erster und Letzter zugleich. Und wie hast du ihn dazu gebracht, dich gehen zu lassen?“

				„Was, wenn ich dir sage, dass wir uns immer noch regelmäßig sehen?“

				Bowe schüttelte den Kopf. „Bestimmt nicht, deinem Verhalten in jener ersten Nacht nach zu urteilen. Außerdem, wenn er dir erlaubt, an der Tour teilzunehmen, ohne dabei zu sein, um dich zu bewachen, dann verdient er dich nicht. Wenn wir zurück sind, werde ich ihn töten. Aus Prinzip.“
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				Je weiter sie vordrangen, umso mehr sah es für Mari aus wie in dem Film In einem Land vor unserer Zeit.

				Auf den Baumstämmen wuchs irgendetwas, das sie im Nebel pelzig – und ziemlich gruselig – aussehen ließ. Die Eichhörnchen, die sie entdeckte, waren nicht grau, sondern rot, und viele der Blätter an den Büschen waren größer als sie selbst.

				Auch wenn die meisten dieser dürren Bäume Wurzeln besaßen, die sich über der Erde verzweigten und aussahen wie Adern, was sie ja genau genommen auch waren, so war der Stamm des Kapokbaums gigantisch und seine Wurzeln mindestens so groß wie Mari selbst und so breit wie ihr Schreibtisch in Andoain.

				„Duck dich.“ MacRieve langte über sie hinweg, um mit seiner Machete einen überhängenden Ast abzuhauen. Er war unermüdlich damit beschäftigt, noch mehr Grünzeug zu entfernen als die anderen, die vorneweg gingen, es bereits getan hatten – bis ihr ungefähr doppelt so viel Platz zur Verfügung stand, wie sie eigentlich gebraucht hätte.

				„Sind meine Hüften doch breiter, als ich dachte?“

				„Ich will nicht, dass dir ein Tier zu nahe kommt. Hier gibt es mehr Gefahren, als dir bewusst ist.“

				In diesem Moment erhoben Brüllaffen ihre Stimmen hoch oben im Blätterdach, und sie zuckte zusammen.

				„Nur fürs Protokoll: Deine Hüften sind makellos.“

				Bei seinem Kompliment verspürte sie einen kleinen – im Grunde unbedeutenden – Kitzel sowie den Impuls, ihre Hüften für ihn noch ein bisschen mehr schwingen zu lassen.

				Aber dann riss sie sich wieder zusammen und konzentrierte sich darauf, unbeschadet durch den Dschungel zu kommen.

				Wo Flüsse den Boden weggeschwemmt hatten, waren zahlreiche Bäume umgestürzt. Entlang der Flussufer lagen Baumstämme wild auf- und übereinander, sodass es schien, als ob ein Riese Mikado spielte. Das Unterholz nutzte jede Chance, ein Fleckchen an der Sonne zu erhaschen. Die Folge war eine wahre Wachstumsexplosion am Boden, durch die man sich nur unter größter Anstrengung hindurchkämpfen konnte.

				Nach und nach entfernten MacRieve und Mari sich immer weiter von den anderen. Rydstrom legte ein beeindruckendes Tempo vor; Tera hielt sich gleich hinter ihm. Cade erkundete das Gebiet, das vor ihnen lag, und Tierney verschwand wiederholt, um nach Essbarem zu suchen. MacRieve schien das gerade recht zu sein. Er ließ keine Gelegenheit aus, sie zu berühren, sei es, um ihr eine Schweißperle aus dem Gesicht zu wischen oder ein Blatt aus ihrem Haar zu entfernen.

				Als sie an einen weiteren Stapel von Baumstämmen gelangten, hob MacRieve sie einfach hoch und trug sie. Später tat er dasselbe noch mal an einem kleinen Fluss, und dann noch einmal … Über oder unter oder durch den Wald.

				Über, unter, über … unter. Schließlich setzte er sie auf einem hohen Baumstamm ab, sodass ihre Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden. 

				„Wie stehen meine Chancen, mir einen Kuss von dir stehlen zu können?“ Sein weißes Hemd war weit aufgeknöpft; seine muskulöse Brust glänzte vor Schweiß. Nach letzter Nacht wusste sie, wie atemberaubend sein ganzer Körper war – jeder einzelne Quadratzentimeter.

				Trotzdem lautete ihre Antwort: „Sie stehen gleich null. Ich will nicht, dass du mich küsst.“

				„Ich denke schon, dass du das möchtest. Ein klein wenig zumindest.“ Er strich ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn und zog seine Hand gerade noch früh genug zurück, dass sie sie nicht wegschlagen konnte.

				„Ich will einfach nur nach Hause, zurück zu meinem Lykae-freien Leben. Und jetzt lass mich runter.“

				„Das mach ich nicht. Nicht ohne einen Kuss als Bezahlung.“ Er bewegte sich vorsichtig immer näher an sie heran, als ob sie ein scheues Tier wäre, das er nicht verscheuchen wollte. Und auch wenn sie fürchtete, ihre dürftige Kontrolle über ihre Überstimulation zu verlieren, war sie dennoch versucht, einfach die Augen zu schließen und die Berührung seiner Lippen hinzunehmen.

				„So ist es gut, mein Mädchen“, murmelte er mit tiefer Stimme. Sanft legte er seine große Hand an ihr Gesicht.

				In letzter Sekunde griff Mari in ihren Rucksack, schnappte sich ihren Apfel und hielt ihn zwischen sich und Bowe.

				Erst weiteten sich seine Augen, um sich gleich darauf zu Schlitzen zu verengen. „Wag es ja nicht“, sagte er.

				Also tat sie es, natürlich. Sobald sie herzhaft hineingebissen hatte, schien er einen Schauder unterdrücken zu müssen und ließ seine Hand fallen.

				„Aber ich dachte, du willst knutschen“, sagte sie mit vollem Mund.

				Mit hölzernen Bewegungen stellte er sie auf den Boden, dann drehte er sich um und ging weiter. Sie verdrehte die Augen wegen des unglaublichen Geschmacks. Es war, als ob dies ein Superapfel wäre – knackiger, schmackhafter und saftiger als jeder Apfel, den sie je gegessen hatte. Sie fühlte sich voll neuer Energie. Sobald sie die Frucht aufgegessen hatte, wünschte sie sich eine neue und fragte sich, wann sie wohl wieder eine Begegnung mit der Reflexion würde herbeiführen können.

				Als sie das Kerngehäuse wegwarf, wandte MacRieve sich um und sah sie an. Eine dicke Strähne pechschwarzen Haares fiel ihm über eins seiner Augen, und sie hätte am liebsten laut geseufzt. Bedauerlicherweise wollte Mari ihn immer noch küssen und fühlte sich trotz allem noch genauso zu ihm hingezogen. Aber auch wenn MacRieve noch so sexy war – geradezu unerträglich sexy –, würde sie sich nicht dazu verführen lassen, ihm diese schreckliche Sache zu vergeben, die er letzte Nacht gesagt hatte. Da reichte es mit Sicherheit nicht, dass er ihr ein paar Blätter aus dem Weg räumte.

				Er hatte zugegeben, dass er bereit wäre, sie zu vergessen und wegen irgend so einer perfekten Feenprinzessin in die Vergangenheit zu reisen. Wenn es eines gab, was Mari nicht ausstehen konnte, dann war es, verschmäht zu werden. Und doch passierte ihr das immer wieder.

				Was ist nur los mit mir?, fragte sie sich zum tausendsten Mal.

				Ihre Eltern hatten beide etwas gefunden, was sie lieber machten, als ihre Tochter großzuziehen. Dabei war sie alles andere als eine anspruchsvolle Tochter gewesen. Zum Teufel, wenn ihr Vater nicht gestorben wäre, hätte er sogar jederzeit zurückkommen können, und alles wäre vergeben und vergessen gewesen. Er hätte an ihrem fünfzehnten Geburtstag mit irgendeinem dämlichen Geschenk auftauchen können, das nur ein Vater hätte aussuchen können, der nie da war und keine Ahnung hatte, mit einem Teeservice oder einem Barbie-Herd. Mari wäre so dankbar gewesen, dass sie sogar damit gewartet hätte, ihren Lernführerschein zu erwerben, um ihm in dem Ding einen Kuchen über einer Glühbirne zu backen.

				Aber er war nicht zurückgekommen. Er hatte sie nicht mal angerufen. Nicht ein einziges Mal. Es war, als ob er einfach von der Erdoberfläche verschwunden wäre. An einem Tag hatte sie noch einen Vater – am nächsten hatte sie keinen mehr.

				Aber von Jillian verlassen zu werden, hatte ihr am meisten wehgetan. Wenn die Dinge zwischen Mari und ihr schlecht gelaufen wären, wäre es nicht so ein Schock gewesen. Aber sie hatten gemeinsam ein wunderbares Leben gehabt.

				Sie erinnerte sich an ihre Mutter, die mit verbundenen Augen und ausgestreckten Armen über den Strand gelaufen war und versucht hatte, Mari zu fangen, die vor Lachen laut kreischte. „Wo ist meine kleine Hexe?“, hatte sie sie gelockt, und ihr rotes Haar leuchtete wie Feuer in der Sonne. Als Mari sich von Jillian hatte fangen lassen, hatte ihre Mutter sie hoch in die Luft geschwungen und sich dann gemeinsam mit ihr lachend auf den Sand fallen lassen.

				Elianna hatte ihr erklärt, dass ihre Eltern wichtige Personen waren – oder gewesen waren – und dass sie wichtige Dinge taten – oder getan hatten …

				Acton, Maris erste große Liebe, hatte sie ebenfalls sitzen lassen. Jahrelang war der junge Dämon ihr fester Freund gewesen. Er hatte für sie geschwärmt, seit sie beide vierzehn waren, mit sechzehn hatte er sie dann erobert, und dann hatte sie ihn die nächsten drei Jahre bei jeder sich nur bietenden Gelegenheit erobert.

				Sie war mit ihm glücklich gewesen, bis er sie wegen einer großen, gertenschlanken Nymphe mit langen goldenen Locken abserviert hatte. Na ja, genau genommen hatte er sie gar nicht abserviert. Da den Sturmdämonen nicht wie anderen Dämonen nur eine einzige Partnerin vom Schicksal zugeteilt wurde, hielten sie sich häufig ganze Harems, und er hatte sich eine Beziehung sowohl mit Mari als auch mit der Nymphe gewünscht. Das war ja schon schlimm genug, aber es war klar, dass Mari nur zweite Wahl gewesen wäre, wenn sie sich auf dieses Spielchen eingelassen hätte.

				Selbstverständlich hatte sie das nicht, aber ihn zu verlieren, hatte lange schrecklich wehgetan. Er war ihre erste große Liebe gewesen, und es hatte sie fast umgebracht, ihn gehen zu lassen.

				Es schien so, als ob Mari immer nur zweite Wahl war. War das vielleicht ihr Schicksal?

				Sie warf MacRieve einen düsteren Blick zu. Sie würde zehn zu eins wetten, dass seine Feenprinzessin ebenfalls blond und groß war.

				Und der Lykae zog nicht etwa nur eine andere Frau Mari vor, nein – er wollte lieber jemanden, den er für eine andere Version von ihr hielt.

				„Ich habe über die Frage nachgedacht, die du mir heute Nacht gestellt hast“, sagte MacRieve plötzlich, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte.

				„Oh, das hab ich auch“, sagte sie kühl, doch innerlich kochte sie vor Wut. Der Werwolf hatte keine Ahnung, dass er sich auf eine Falle zubewegte, die nur auf seine Pfote wartete.

				„Und was ist dir dazu eingefallen?“

				„Nein, nein, du zuerst.“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Ich bestehe darauf.“

				„Ich bin nicht sicher, ob ich noch einmal genauso antworten würde“, sagte er schließlich. „Je länger ich mit dir zusammen bin, umso mehr … umso besser erscheinst du mir – selbst für eine Hexe.“

				Wirklich charmant, Lykae, genau das möchte eine Frau hören.

				„Und jetzt du.“

				Sie sah ihm in die Augen. „Ich dachte daran, dass ich gezwungen sein würde, mich selbst zu schützen, solltest du nicht zu einem anderen Ergebnis kommen.“

				Er zögerte. Offensichtlich war das nicht die Antwort, die er erwartet hatte.

				„Das ist einfach eine Sache der Selbsterhaltung, MacRieve. Wenn es tatsächlich möglich ist, dass diese Reinkarnation stattgefunden hat, dann werde ich dir auf keinen Fall erlauben, in die Vergangenheit zurückzugehen und mich auszulöschen. Ich würde zuerst dich auslöschen.“

				„Könntest du das? Gestern konntest du mich nicht umbringen.“

				„Gestern warst du auch noch nicht darauf versessen, meine Existenz zu verhindern.“ Sie schenkte ihm ein drohendes Lächeln und fühlte sich überaus hexenhaft. „Außerdem hatte ich da mein Soll an Toten für diesen Tag schon erfüllt.“
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				„Ich habe mich schon immer gefragt, was eigentlich hinter den Türen eines Kovens so vor sich geht“, sagte Cade zu Mari, als er von einer Erkundung einige Meilen voraus zurückgekehrt war.

				„Ich kann wirklich nicht für alle Koven sprechen, aber meiner ist ziemlich unspektakulär und öde. Jede Menge Seifenopern- und Internetsüchtige.“ Von ihr wurde erwartet, ihre Hexenschwestern zu neuer Größe zu führen – andererseits mochte Mari ihre Fernsehserien. „Du hattest wohl eher an einen Haufen grauhaariger alter Vetteln gedacht, die sich bösartig kichernd über einen Kessel beugen, wie?“

				Er hob die Brauen. „Allerdings.“

				„Wenn bei uns jemand einen Kessel anschleppen würde, würden wir uns nur totlachen und die nächsten Monate Witze reißen über diejenige, weil sie so altmodisch ist. Und grauhaarige alte Vetteln sieht man nicht allzu häufig, weil die meisten Hexen irgendwelche Täuschungszauber verwenden.“

				Sie merkte, dass MacRieve aufmerksam zuhörte. Selbst Rydstrom und die Bogenschützen schienen sich für dieses Thema zu interessieren.

				„Und skandiert ihr tatsächlich im Chor Zaubersprüche und bringt Blutopfer dar?“, fragte Cade.

				„Wir singen die Zaubersprüche, solange sie noch neu sind, aber sie gehen dann ziemlich schnell in Fleisch und Blut über. Du würdest ja auch nicht zu dir selbst sagen: ‚Ich gehe jetzt in die Küche und setze Teewasser auf.‘ Du machst es einfach. Aber wenn es das erste Mal ist, dass du in die Küche gehst oder Wasser aufsetzt, dann könnte es schon sein, dass du dir vorsagst, was zu tun ist.“

				„Und die Blutopfer?“, fragte MacRieve erneut.

				Mari blickte einen nach dem anderen an. „Wollt ihr wirklich, dass ich euch etwas über Hexerei erzähle?“

				„Ja“, sagte Cade schnell, währen MacRieve mit rauer Stimme „Aye“ hervorstieß. Vor allem MacRieve schien von allem, was sie erklärte, fasziniert zu sein. Ob er dieses Interesse wirklich vortäuschen könnte?

				„Also, einige Hexen stehen immer noch auf dieses Blutzeug, aber in unserem Koven sehen wir das so: Ein Opfer bedeutet, etwas Persönliches aufzugeben, das einem wichtig ist. In früheren Zeiten war das ein Lamm oder ein Huhn, weil es ein großes Opfer bedeutete, auf Nahrung zu verzichten. Aber jetzt … Wenn ich vorhätte, an Hekates Altar etwas zu opfern, würde ich meinen iPod dafür hergeben, und das würde mir echt verdammt schwerfallen.“

				„Wieso genau hat man eigentlich so sehnsüchtig auf dich gewartet? Was erwarten sie von dir?“, fragte Tera.

				„Ich hab keine Ahnung“, antwortete Mari. „Das weiß niemand, es gibt nur jede Menge Spekulationen.“

				„Vielleicht solltest du ja dieses Grab zerstören“, meinte Cade.

				MacRieve stieß ein spöttisches Lachen aus. „Meinst du wirklich, das ist alles, wozu die Hexe fähig ist? Du hast ihre Macht nicht am eigenen Leib erlebt wie ich.“

				Mari war überrascht. Sie hatte bei sich genau dasselbe gedacht. Die Vorstellung, den Höhepunkt ihres Lebens mit dreiundzwanzig erreicht zu haben, gefiel ihr ganz und gar nicht.

				„Welche Feinde haben die Hexen denn, die du bezwingen könntest?“, fragte Tierney, während er sich am Fruchtfleisch einer geöffneten Kokosnuss gütlich tat. Wie weit war er eigentlich in Richtung Küste gelaufen, um eine Kokospalme zu finden?

				„Es gibt einige Zauberer, die Verbrecher geworden sind, einen Hexer, der mit Vorliebe schwangere Hexen ermordet …“

				„Wenn du die größte aller Hexen sein sollst“, unterbrach MacRieve sie, „dann bist du hier, um das größte Übel zu bekämpfen. Das Schicksal verschießt seine Kugeln nicht umsonst.“

				„Das ist nicht möglich“, sagte sie. „Kein Sterblicher oder auch Unsterblicher kann unseren größten Feind besiegen.“

				„Warum nicht?“

				„Weil sie eine Göttin ist.“ Mari trank einige kräftige Schlucke von dem abgekochten Wasser und rieb sich ihren Mund an der Schulter trocken. „Zumindest war sie das. Ihr Name ist Häxa, die Königin der Falschen Gesichter.“ 

				„Und was hat sie angestellt?“, fragte Tera.

				„Ich frage noch einmal: Wollt ihr das wirklich hören?“

				MacRieves „Aye“ kam diesmal Cades „Ja“ ein klitzekleines bisschen zuvor.

				„Also gut“, sagte sie langsam. „Am Anfang der Wiccae gab es drei Hexengöttinnen, Schwestern. Hela war ausschließlich gut, Häxa ausschließlich böse und Hekate beides.“

				„Aber du sagtest doch, dass ihr Hekate verehrt, stimmt’s?“, wandte Tierney ein, als er kurz mit Kauen aufhörte. „Das bedeutet, ihr verehrt eine Göttin, die zum Teil böse ist.“

				„Sie stand für ein Gleichgewicht von Gut und Böse. Wir glauben, dass es letztlich immer um Ausgewogenheit geht. Nur gut ist ebenfalls schlecht. Das Universum kann ohne das Element der Zerstörung der Kreation nicht Herr werden.“

				„Ausschließlich Sonnenschein ergibt eine Wüste“, warf Cade ein, und als sie lächelnd „genau“ sagte, warf MacRieve ihm einen tödlichen Blick zu.

				„Als Häxa immer stärker wurde, haben Hekate und Hela ihre Kräfte gebannt – sie machten aus der Göttin eine Sterbliche.“

				„Warum haben sie sie nicht einfach umgebracht?“, fragte MacRieve. Natürlich, das wäre sein erster Gedanke gewesen.

				„Das können sie nicht. Alle drei sind im Herzen Hexen, und für jemanden unserer Art ist es unmöglich, ein Mitglied seiner eigenen Familie umzubringen. Andere haben dabei versagt, sie zu beseitigen, da Häxa immer noch extrem mächtig ist. Sie ernährt sich von Unglück und Kummer; erst pflanzt sie die Saat in andere ein, dann erntet sie.“ Es kursierten sogar Gerüchte, dass sie in ihrem Versteck Lebewesen gefangen hielt, die in immerwährender Agonie eingefroren waren, damit sie sich bis in alle Ewigkeit an ihrem Leiden sättigen konnte.

				„Wie sieht sie aus?“, fragte MacRieve rasch.

				„Sie kann jegliche Gestalt annehmen, sei es ein Gegenstand oder eine Person, lebendig oder tot. Niemand kennt ihr wahres Gesicht. Sie könnte irgendeiner von uns sein …“, Mari beendete ihren Satz mit Unheil verkündender Stimme, „und wir würden es nie erfahren.“

				„Wie wählt sie ihre Opfer aus?“, fragte MacRieve ungeduldig.

				„Es gibt kein erkennbares Muster. Sie kann genauso gut bei einem Despoten zuschlagen wie bei einem unschuldigen Bauernmädchen.“

				MacRieve schien eine ganze Weile über diese Antwort nachzugrübeln, dann sagte er: „Ist es wahr, dass ihr Hexen niemanden ohne Bezahlung heilt?“

				Sie hätte wissen müssen, dass MacRieve auf direktem Weg das Thema ansteuern würde, warum Hexen niemals den Respekt der anderen Mythenweltgeschöpfe erlangen würden. Sie schluckte und gab dann zu: „Das … stimmt … zum größten Teil.“ Wie erwartet schwiegen jetzt alle. „Aber ihr müsst verstehen wieso.“ MacRieve hob die Augenbrauen, als ob er es gar nicht erwarten könnte, ihre Erklärung zu hören. „Vor tausend Jahren stellten die Hexen ihre Dienste freigiebig allen kostenlos zur Verfügung, doch am Ende wurden wir dafür immer wieder verfolgt. Meine Ahninnen schlossen daraus, dass unsere Art den Schutz und den Einfluss braucht, den Geld kaufen kann. Im Grunde geht es darum, dass Hexen, die in Herrenhäusern leben und das Vertrauen des Königs genießen, sehr viel seltener auf dem Scheiterhaufen landen als solche, die in schäbigen Hütten am Waldrand leben.“

				MacRieves Miene war undurchschaubar, und genauso wenig konnte sie erkennen, was die anderen wohl dachten. Sollte sie versuchen, ihnen die missliche Lage der Hexen noch ausführlicher zu erklären? Sie davon überzeugen, dass keine andere Faktion der Mythenwelt so grausam verfolgt wurde wie die ihre?

				Aber dann war die Gelegenheit auch schon wieder vorbei, als das Unterholz erneut dichter wurde und die Unterhaltung erschwerte. So bot sich ihr die nächste Gelegenheit, mit dem Spiegel zu experimentieren.

				Sie öffnete die Puderdose in ihrer geräumigen Hosentasche. Die bloße Berührung des Spiegels schien ihr Konzentrationsvermögen zu erhöhen. Mari hatte längst sämtliche Zaubersprüche gelernt, die man von ihr erwartete, war aber nie imstande gewesen, sie zu verwenden. Ob sie es jetzt wohl könnte, mithilfe dieses Werkzeugs?

				Während sie langsam mit dem Daumen kreisförmig über das Glas rieb, stieg Magie in ihrer Hand auf, aber jetzt fühlte sie sich zentriert an, konzentriert. Der Spiegel leitete in der Tat ihre Kräfte, steuerte sie, fast so wie ein Erddraht Elektrizität steuert.

				Während sie das berauschende Gefühl der Kontrolle noch genoss, beschloss sie, ein paar kleinere Zaubersprüche an dem Werwolf auszuprobieren. Das wäre eine gute Übung für sie, und mit gute Übung meinte sie richtig amüsant für sie.

				Sie brachte eine Wurzel dazu, sich direkt vor seinen Füßen aufzurichten. Als er stolperte, musste sie sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen.

				Magie … gut.

				Immer wenn sich in den nächsten Stunden seine Schnürsenkel lösten, und zwar gerade rechtzeitig, dass die Bänder ein paar schöne große Ameisen einsammelten oder ihm Zweige ins Gesicht schlugen oder er nur mit Mühe und Not Vogel- oder Affenkot ausweichen konnte, sah er sie mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. Sie warf ihm dann einen unschuldigen Blick zu, und ihre Miene fragte lautlos: „Waaas …?“

				Aber er sagte nichts, und was sie anging, na ja, sie könnte das noch den ganzen Tag so treiben …

				Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie eine Bewegung wahr. Was wie eine Liane ausgesehen hatte, wickelte sich auf einmal auseinander und schnellte auf sie zu. Mit einem Aufschrei versuchte sie, es mit einem Energieimpuls abzuwehren, aber MacRieve hatte sich die Schlange bereits geschnappt; Maris Magie erfasste ihn und schleuderte ihn durch die Luft, wobei sein Körper mit solcher Wucht durch das Unterholz flog, dass er die Bäume, die im Weg standen, einfach fällte.

				Nachdem er über dreißig Meter weit entfernt gelandet war und die Schlange mit einer wütenden Bewegung von sich geschleudert hatte, schoss er auf die Füße, stapfte zu ihr zurück und warf ihr einen Blick zu, mit Augen, die vor Zorn eisblau waren. „Verdammt noch mal, Hexe, nicht schon wieder!“
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				„Das war ein Unfall!“, rief die Hexe, und das mochte die Wahrheit gewesen sein, aber Bowe war längst über das Stadium hinaus, wo ihn das noch interessiert hätte.

				„Den ganzen Morgen hast du schon mit mir gespielt, oder leugnest du das etwa?“ Er kam immer weiter auf sie zu, sodass sie einen ausgiebigen Blick auf die Bestie in ihm erhaschen konnte.

				Doch nachdem sie einmal deutlich vernehmbar geschluckt und sich einige Schritte zurückgezogen hatte, schien sie sich zusammenzunehmen und wich nicht mehr von der Stelle.

				Er war verblüfft, dass sie nicht ängstlich auswich. Selbst kampferprobte Vampire schreckten angesichts eines Lykae in Werwolfgestalt zurück, aber sie hatte sich dort vor ihm aufgestellt und wich keinen Millimeter zurück.

				Sie hob sogar noch ihr Kinn.

				Cade kam über die Böschung herbeigelaufen und beobachtete die beiden, als ob er sie beschützen wollte. Die bloße Vorstellung ließ Bowe die Fangzähne entblößen. Zweifellos glaubte Mariketa, auch dieses Zeichen der Wut gelte ihr, und sie sammelte Magie in ihren Händen.

				Sie hob ihre leuchtenden Hände und lockte ihn mit einer Bewegung ihrer Finger zu sich. „Na, dann komm schon. Ich bin bereit für die nächste Runde. Obwohl inzwischen sogar eine Amöbe gelernt hätte, dass man sich mit mir besser nicht anlegt.“

				Alle schwiegen, es herrschte vollkommene Stille. Dann begann Cade erneut auf sie zuzulaufen, mit doppeltem Tempo.

				„Nein, Cade, ich hab alles unter Kontrolle“, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme und ohne den Blick von Bowe abzuwenden.

				Inzwischen hatte Bowe den Kopf fast unmerklich zurückgezogen. Er hatte das Gefühl, einer Spezies gegenüberzustehen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Dann sah er Rydstroms amüsierten Blick – offensichtlich genoss der Dämon jede Sekunde – und stellte auf einmal fest, dass er … grinste. „Unser Kätzchen lernt schnell, ihre Krallen zu gebrauchen, was?“

				Rydstrom schüttelte betrübt den Kopf in Bowes Richtung, als ob ihm dessen unvermeidliches und kurz bevorstehendes Ableben leidtäte, und forderte dann den ganzen Trupp einschließlich Cade auf, sich wieder in Gang zu setzen.

				Als Bowe an Mariketa vorbeiging, beugte er sich nah an sie heran. „Und verdammt will ich sein, wenn sie mich damit nicht gekratzt hat“, murmelte er ihr zu, ohne auch nur die geringsten Anstalten zu machen, seine Überraschung zu verbergen.

				Der Blick ihrer grauen Augen blieb misstrauisch. Er registrierte, dass ihre Handflächen noch eine ganze Weile schussbereit blieben, nachdem sie weitergezogen waren.

				Selbst nach der krassen Zurschaustellung ihrer magischen Kräfte war er so stolz darauf, wie sie sich behauptet hatte, dass er sie am liebsten aller Welt als seine Gefährtin präsentiert hätte. Das ist mein Mädchen. Meins. Doch gleichzeitig schlug ihm das Herz bis zum Hals, da ihm klar wurde, dass sie möglicherweise nicht vor ihm fliehen würde, wenn der Vollmond kam und er sich vollständig verwandelte. Er plante nach wie vor, vor dem nächsten Vollmond einen gewissen Abstand zwischen sich und sie zu bringen, aber was die Zukunft betraf …

				Das Feuer der Erregung brannte in ihm. Er überraschte sich selbst, als er zu ihr aufschloss und sagte: „Du siehst sehr hübsch aus, wenn du kurz davorstehst zuzuschlagen.“

				„Du musst es ja wissen.“

				„Komm schon, zieh die Krallen ein, Kätzchen. Und lass uns wieder Freunde sein.“

				„Wir waren noch nie Freunde.“

				„Du beginnst dich für mich zu erwärmen. Das fühle ich.“

				„Sicher doch. Ich schleudere grundsätzlich nur Typen durch den Urwald, auf die ich stehe. Und wage es ja nicht, mich noch mal Kätzchen zu nennen.“

				„Du siehst aber wie eines aus mit deinen kleinen, spitzen Öhrchen.“

				„Bist du jetzt fertig?“

				„Eigentlich nicht.“ Er schwieg ein paar Sekunden lang und fuhr dann fort: „Ich glaube, du bist das tapferste Mädchen, das ich jemals gesehen habe. Auch wenn es mir nicht gefällt, dass du deine Magie so bereitwillig gegen mich einsetzt. Genießt du es?“

				Sie schien einen Augenblick über seine Frage nachzudenken, dann hob sie die Brauen. „Das tue ich. Außerdem denke ich, du brauchst wirklich jemanden, der dir ab und zu mal gehörig die Meinung sagt. Jemand muss den großen und mächtigen Lykae daran erinnern, dass er nicht unschlagbar ist.“

				„Aye, da könntest du recht haben.“ Er umschloss ihre Hand mit seiner. „Dann übernimm du diese Aufgabe.“

				Sie entzog ihm ihre Hand. „Ich übernehme keine Aushilfsjobs. Und mehr ist es ja nicht, was du mir anbietest.“

				Eigentlich hatte er seine Einstellung diesbezüglich schon den ganzen Vormittag hindurch überdacht …

				Auf ihrer Wanderung hatte sie sich nicht ein einziges Mal beschwert oder die anderen gebeten, langsamer zu gehen, obwohl er sehen konnte, dass sie sich anstrengen musste, um mit den unermüdlichen Unsterblichen Schritt zu halten. Offensichtlich wusste sie es zu schätzen, dass diese Leute ihr halfen, auch wenn sie es gar nicht mussten.

				Abgesehen davon, dass sie ein kühnes Herz besaß, schloss sie schnell tief gehende Freundschaften. Und sie schien alles voller Staunen und Neugier zu betrachten. Ihm war aufgefallen, dass sie einige Male am liebsten stehen geblieben wäre, um eine besonders faszinierende Aussicht oder irgendetwas anderes genauer zu betrachten. Wenn sie beide allein gewesen wären, ohne Zeitlimit, wäre er ihr geduldig gefolgt, während sie alles untersuchte. Er wusste, dass ein Großteil ihres Staunens an ihrer Jugend lag, aber er glaubte doch, dass sie ihre Neugier nie ganz ablegen würde.

				Heute hatte er gelernt, dass sie keine Blutopfer am Altar darbot – immer eine erfreuliche Nachricht, wenn es um eine potenzielle Gefährtin ging.

				Gar nicht davon zu reden, dass die Hexe aussah, als entstamme sie seiner heißesten Fantasie. Oh Mann, sie war ein wandelnder feuchter Traum.

				Wie um seine Gedanken in diesem Moment zu unterstreichen, blieb sie kurz stehen, um ihre Mähne hochzunehmen und sich den Nacken zu massieren. Jedes Mal, wenn sie das tat, durchfuhr ihn ein Gefühl freudiger Erregung, und er fuhr sich mit der Hand über den Mund, wohl wissend, dass sie gleich ihr T-Shirt hochziehen würde, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Und da tat sie es auch schon und enthüllte ihm das zierliche Mal auf ihrem Rücken. Gleich darunter erspähte er den Rand ihres schwarzen Seidenslips, von dem gerade so viel zu sehen war, um zu wissen, dass sie einen Stringtanga trug, selbst wenn er ihn nicht höchstpersönlich an diesem Morgen ausgesucht hätte.

				Bei diesem so überaus verlockenden Anblick überkam ihn eine unliebsame Erkenntnis: Er würde das gesamte Hinterland von Guatemala mit einem Wahnsinnsständer durchqueren müssen. Es sei denn, er brächte sie dazu, ihm Erleichterung zu verschaffen.

				Als sie sich daranmachten, einen besonders steilen Pfad zu erklimmen, und ihre Kraft nachzulassen schien, entschloss er sich, ihr einfach die Hände auf den Po zu legen und sie hinaufzuschieben. Als er seine Hände ausstreckte, sagte sie: „Eine hervorragende Art, eine Pfote zu verlieren, MacRieve.“

				Er grinste. „Hab ich schon erlebt, kann ich aber nicht empfehlen.“

				„Dann versuch doch einfach mal, sie bei dir zu behalten.“

				Sobald sie das Ende des Pfades erreicht hatten, gelangten sie an eine malerische Schlucht. Ein gemächlich dahinfließender Fluss ergoss seine himmelblauen, klaren Fluten in einem Wasserfall über mehrere Kalksteinterrassen.

				Mariketa blieb bei diesem Anblicks fast die Luft weg. Sie drehte sich zu Rydstrom um. „Können wir hier anhalten und Pause machen?“

				Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen weiter. Du musst unbedingt rechtzeitig deinen Anruf machen.“

				Sie wirkte so geknickt, als sie über den düsteren Dschungel hinwegsah, den sie gerade durchquert hatten, dass Bowe sich auf einmal zu Rydstrom sagen hörte: „Ich muss sowieso noch Wasser für sie abkochen, für den restlichen Weg.“ Er suchte die Gegend kurz ab, fand aber weder trockenes Holz noch ein trockenes Stückchen Erde. Also würde er in den Dschungel zurückgehen müssen. Er sah sich nach Cade um, und als Bowe weder ihn noch Tierney sah oder witterte, sagte er zu Mariketa: „Du hast so lange Zeit, wie ich brauche, um das Trinkwasser für dich abzukochen.“

				Sie lächelte strahlend – das erste richtige Lächeln, das sie ihm je geschenkt hatte.

				Ach, zum Teufel. Sie hatte wirklich ein bezauberndes Lächeln. Aye, ohne Scheiß.

				Und dann stürzte sie zum Ufer und hob das Gesicht der Sonne entgegen. Drei Wochen lang hatte sie deren Licht nicht mehr gespürt. Seinetwegen. Er versuchte, seine Reue abzuschütteln, und näherte sich Tera. „Ich werde mir trockenen Untergrund suchen, um ein Feuer zu machen, und ich … ich möchte dich bitten, ein Auge auf Mariketa zu haben.“

				„Das mach ich, aber nicht, um dir einen Gefallen zu tun“, erwiderte Tera kurz angebunden. Bowe war schon aufgefallen, dass der Zorn der Bogenschützen ihm gegenüber abgeflaut war, seit sie gehört hatten, dass er nicht geplant hatte, sie so lange dort einzusperren, aber sie waren auch nicht gerade versessen darauf, gleich Freundschaft mit einem Lykae zu schließen.

				Er ließ seinen Rucksack fallen. „Da drin sind ihr Handtuch und was sie sonst noch brauchen könnte.“ Dann senkte er die Stimme. „Aber du darfst die Hexe nirgendwo anders hingehen lassen. Sie muss hier am Wasser bleiben. Und lass sie nichts anfassen. Gar nichts. Kann gut sein, dass irgendwas ihre Neugier erregt und sie herumstromert, also darfst du sie nicht aus den Augen …“

				„Es reicht jetzt, Lykae! Ich werde nicht zulassen, dass sie getötet wird, während du dein Wasser abkochst, okay?“

				Mari zitterte fast vor Aufregung. Dieser Ort war … der Garten Eden. Pflanzen mit Blüten, so groß wie Teller, genossen die Sonne. Ihre scharlachroten und gelben Blütenblätter waren so leuchtend und makellos, dass sie künstlich zu sein schienen. Aus flachen Becken strömte türkisfarbenes Wasser stufenförmig heraus – eine Kaskade nach der anderen. Jedes Becken war von Farnen umgeben oder mit Blumeninseln besprenkelt.

				Sie fragte sich, ob schon je einmal eine Person auf eine Oase gehofft hatte – keine Oase, die Schutz vor der Sonne bot, sondern eine Oase der Sonne – und dann auf diese Weise belohnt worden war.

				Nachdem MacRieve und Rydstrom sich auf den Weg gemacht hatten, ein Feuer zu entfachen, hatten Tera und sie sich auf den Rucksack gestürzt. Tera schnappte sich Seife und Shampoo und lieh sich Kleidung zum Wechseln, und Mari holte ihren Badeanzug heraus.

				Kurz bevor sie sich in ihrem Badeanzug – einem schwarzen String-Bikini – hinlegte, verspürte sie einen Moment des Zauderns, ganz untypisch für sie. Abgesehen von MacRieve hatte sie seit Jahren niemand mehr so spärlich bekleidet gesehen. Die Stoffdreiecke des Oberteils waren eher schmal, und wenn der Bikini-Tanga hinten auch nicht nur aus einem Riemen bestand, war es doch nicht viel mehr.

				Und sie war alles andere als schlank.

				Sie hatte sich noch nie zuvor für ihre Kurven geschämt, die die meisten Frauen vermutlich mit Aerobic zu beseitigen versuchen würden. In ihrem letzten Highschooljahr hatte sie einen Pakt mit sich selbst geschlossen. Sie würde in dem Moment eine Diät anfangen, wenn ihr mit einem Bikini bekleideter Körper keine Bewegung mehr in die Shorts wenigstens eines Jungen am Strand bringen würde.

				Warum an etwas herumpfuschen, was prächtig funktioniert …

				Doch die Sonne lockte, und sie erinnerte sich an MacRieves Reaktion, als er sie nackt gesehen hatte, also ließ sie ihr Handtuch sinken.

				Während Tera sich hinlegte, ihr Haar dick mit Conditioner überzogen, löste Mari ihre Flechten, hörte Musik auf ihrem iPod und genoss die Sonnenstrahlen. An diesem Ort fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie ihre Zukunft noch heute Morgen in so düsterem Licht gesehen hatte.

				Sie konnte kaum fassen, dass sie sich wegen der Prophezeiung derart Sorgen gemacht hatte. Versuchen, sie wegzuschließen? Nichts konnte sie aufhalten! Weder ein unsterblicher Krieger noch ein Grab voller Inkubi.

				Sie war hier, frei wie ein Vogel, nachdem sie geglaubt hatte, an jenem Ort sterben zu müssen. Bald schon würde sie ihre Freunde wiedersehen. Sie würde wieder mit Regin und Carrow grauenhaft Karaoke singen, im Cat’s Meow, und zwar ohne ihren Umhang. Anonymes, unter einem Umhang verborgenes Karaoke brachte einfach nicht denselben Kick.

				Auf dieser Reise war ihr etwas Monumentales gelungen, als sie die Inkubi vernichtet hatte. Die Tour hatte sie vielleicht nicht gewonnen, na ja, sie war nicht mal ins Finale gekommen, aber wenn sie nach New Orleans zurückkehrte, würde sie nicht einfach gehen, sondern stolzieren.

				Alle hatten auf sie gewartet? Hey, Mari hatte soeben eine tausend Jahre alte Quelle des Bösen vernichtet. Ein Hoch auf die Captromagierin!

				Das konnte ihr niemand mehr nehmen. Sie hatte dieses uralte Böse zerstört; dagegen war ihr „Ungenügend“ für die Hausarbeit im Politikkurs doch total unwichtig.

				Und das Allerbeste an dem ganzen Szenario war, dass sie dafür bezahlt worden war. Viele Faktionen der Mythenwelt teilten sich kollektiven Besitz, aber die Hexen machten das genaue Gegenteil – alles, was in den Koven existierte, war jemandes Privateigentum. „Alles schwesterlich teilen“ mochte ja das Motto der Walküren sein, aber das der Hexen lautete „Meins ist meins“. Und von Mari erwartete man, dass sie ihren Teil dazu beitragen würde.

				Und das konnte sie jetzt. In Gold.

				Sie war jetzt offiziell eine mystische Söldnerin, endlich ein Verdiener im Haus der Hexen. Sie hatte MacRieves Rucksack schon untersucht, um sicherzugehen, dass er den Kopfschmuck eingepackt hatte. Mit gerunzelter Stirn hatte sie festgestellt, dass er ihn sorgfältig in ein Handtuch eingewickelt hatte, als ob er ihn für sie extra schützen wollte.

				Obwohl MacRieve sie nach wie vor nervte, verwirrte und frustrierte, baute die Tatsache, dass er einer der umwerfendsten und unwiderstehlichsten Männer war, die sie je gesehen hatte, unweigerlich ihr Ego auf. Denn er konnte seine Pfoten einfach nicht von ihr lassen.

				Den ganzen Vormittag lang hatte sie den Anblick von vier wirklich erstklassigen Männern genießen dürfen – und trotzdem … Wenn sie in ihren Fantasien einen von ihnen liebte, dann war es MacRieves Gesicht, das sie über sich sah. Letzte Nacht hatte sie einen flüchtigen Eindruck davon bekommen können, wie er als Liebhaber sein würde.

				Er würde wild sein.

				Der Sex mit Acton hatte Mari immer gefallen, aber welterschütternd war er nicht gewesen. Sein Verlangen nach ihr hatte ihn nie in den Wahnsinn getrieben; nie hatte er sie mit wilder Lust genommen. Sie war glücklich mit ihm gewesen, und sie wusste, dass sexuelle Beziehungen niemals perfekt waren, aber schon seit Langem sehnte sie sich schmerzlich nach größerer Intensität.

				Aber wäre MacRieve womöglich zu intensiv? Unsterbliche Männer waren dafür bekannt, als Liebhaber unermüdlich zu sein, aber die Lykae bissen und kratzten angeblich auch noch. Und MacRieve war riesig – in jeder Beziehung.

				Warum denke ich überhaupt darüber nach …?

				Es war ihr gar nicht aufgefallen, wie oft sie ihm heimliche Blicke zuwarf, bis er nicht mehr da war, um von ihr angeschaut zu werden. Wie lange würden Rydstrom und er wohl noch brauchen?

				Große, starke Männer unter sich. Sie würde töten, um ihre Unterhaltung belauschen zu können …

				Augenblick … Sie zog sich die Ohrstöpsel heraus, streckte die Hand nach ihrer Puderdose aus und öffnete sie.

				Nicht nur, um zu hören … sondern um zu sehen.
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				„Dann hast du bei ihr also noch keine Fortschritte gemacht?“, fragte Rydstrom, der auf einem Felsen saß und sein Schwert schärfte.

				Bowe ging neben dem langsam anschwellenden Feuer auf und ab. „Offensichtlich null Komma null.“

				„Morgen Nacht ist Vollmond.“

				„Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß.“ Bowe war angespannt – er musste die Hexe bewachen, er musste sich ständig bemühen, seine Hände von ihr zu lassen, und dauernd fragte er sich, was zum Teufel sie ihm jetzt eigentlich bedeutete. Und dazu saß ihm noch der zunehmende Mond im Nacken.

				Doch auch wenn er sich um Mariketas Sicherheit sorgte, erkannte er durchaus, dass sie viel zu lebensfroh war, um kampflos unterzugehen. Die Hexe war eine Kämpferin.

				Unglücklicherweise hatte er dafür gesorgt, dass sie in ihm den Feind sah.

				„Ich habe mich gefragt, wieso du dich darauf eingelassen hast, in Gesellschaft zu reisen“, sagte Rydstrom. „Ich bin nicht nur ein zusätzliches Schwert für dich, oder?“

				Bowe schüttelte den Kopf. „Wenn wir sie nicht rechtzeitig hier rauskriegen, dann musst du sie von mir fernhalten. Ich werde nicht mehr die Zeit haben, mir ihr Vertrauen zu verdienen oder sie vorzubereiten.“

				„Denkst du, sie würde vor dir fliehen?“

				„Ich kann das Risiko nicht eingehen …“

				Er verstummte, als eine seltsame Brise aufkam; viel zu frisch für den Dschungel. Sowohl er als auch Rydstrom blickten sich um. Bowe überkam auf einmal das unheimliche Gefühl, dass sie beobachtet wurden.

				„Siehst du da draußen irgendwas, was ich nicht sehe?“, fragte Rydstrom.

				„Nein. Und ich würde jeden wittern, der sich uns nähert.“ Er schüttelte das Gefühl ab und begann erneut auf und ab zu wandern, während er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Was wird mein nächster Schritt bei ihr sein?

				Cade herausfordern und töten.

				Natürlich.

				„Denk nicht länger daran“, sagte Rydstrom. „Ich werde nicht zulassen, dass du Cade tötest, also vergiss es.“

				Bowe kniff die Augen zusammen. „Ich dachte, man hätte deine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, zusammen mit dem Translozieren gebannt?“

				„In diesem Fall muss man nicht Gedanken lesen können. Nur damit du’s weißt, wenn irgendwer meinen Bruder umbringt, dann bin ich es. Außerdem musst du dir nicht nur um Cade Sorgen machen.“

				„Was soll das heißen?“

				„Mariketa wird bald in die Phase der Unsterblichkeit eintreten“, sagte Rydstrom.

				„Und?“

				„Und sie ist definitiv bereit für einen Mann.“ Rydstrom rieb sich übers Kinn. „Oh Mann, ich glaube, ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so bereit ist.“

				„Sprich nicht so über sie!“

				Er zuckte mit den Schultern. „Da hättest du mal Tierney hören sollen. Ich befinde mich jetzt seit drei Wochen in ihrer Nähe, und es wird mit jedem Tag schlimmer. Wenn du sie in die Zivilisation zurückbringst, ohne dass zwischen euch irgendeine Bindung besteht … dann werden andere Männer versuchen, sie dir zu rauben.“

				„Eine Bindung? Dazu wird es in nächster Zeit wohl kaum kommen. Sie verachtet mich.“ Bowe ließ sich auf einen Baumstumpf sinken. „Früher hatte ich es so leicht bei Frauen.“ Er hatte mit so was keine Erfahrungen. Ein Jahrtausend lang hatte er nur mit den Fingern schnippen müssen, und ihm lag jede zu Füßen, die er wollte. Und jetzt musste er sich ernsthaft fragen, ob es ihm überhaupt gelingen würde, Mariketa für sich zu gewinnen.

				„Es liegt eine nette Ironie darin, dass ausgerechnet du eine Hexe haben willst und sie dich zurückweist.“

				„Das macht dir wohl Spaß, was? Sie sagte, wir würden nicht zueinander passen oder irgend so einen Mist.“ Er runzelte die Stirn. „Weißt du, was Jangle-Pop ist?“ Als Rydstrom den Kopf schüttelte, fuhr Bowe fort: „Und sie hat mich gefragt, ob ich für Mariah in die Vergangenheit zurückgehen würde.“

				„Eine scharfsinnige Frage.“

				„Auf wessen Seite stehst du eigentlich?“, fragte Bowe, aber Rydstrom hob nur die Schultern. „Also, sie hat mich jedenfalls gefragt, und ich habe ihr gesagt, dass ich … es tun würde.“

				„Keine gute Idee, Schotte.“

				„Aber so habe ich zu diesem Zeitpunkt empfunden. Hätte ich sie anlügen sollen?“

				„Zu diesem Zeitpunkt? Nur zwölf Stunden später, und deine Meinung hat sich geändert? Hatte ich dir nicht geraten, eine Entscheidung zu treffen und dich daran zu halten?“

				„So einfach ist das nicht. Jedes Mal, wenn mir klar wird, wie sehr ich die Hexe begehre, habe ich das Gefühl, untreu zu sein. Und ich will nicht, dass mich Mariketa für treulos hält. Aber das wäre ich auch gar nicht, wenn sie tatsächlich Mariah wäre.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Wenn man darüber nachdenkt, könnte man glatt den Verstand verlieren.“

				„Du musst es einfach vernünftig durchdenken; die Vor- und Nachteile abwägen.“

				„Durchdenken! Du immer mit deiner verdammten Vernunft. Weißt du, worauf ich mich freue? Wenn du endlich deine Dämonin findest und sie dir kräftig in den Arsch tritt, dann ist es vorbei mit deiner unerschütterlichen Ruhe. Ich werde mich totlachen, wenn sich deine Hörner jedes Mal stocksteif aufrichten, wenn sie vorbeischlendert.“

				„Ist notiert. Und jetzt fängst du am besten mit den Vorteilen an.“

				„Na gut. Sie ist klug, sie ist mutig, und, bei den Göttern, was ihren Körper angeht, so wurde sie gesegnet. Und ich werde mich nicht dafür entschuldigen, mich wie ein typischer Mann aufzuführen – ich möchte die sexieste Frau haben, die ich je gesehen habe. Ich gebe zu, ich will sie an meinem Arm und in meinem Bett haben. Und ich möchte in aller Selbstgefälligkeit sagen können, dass auch sie mich begehrt.“

				„Und die Nachteile …“

				„Da sind wir gleich wieder bei dieser Hexerei. Würde es dich nicht auch ein kleines bisschen beunruhigen, wenn deine Frau in der Lage wäre, jedes Mal die Zerstörungskraft einer Atombombe zu entfesseln, nur weil sie sauer auf dich ist?“

				Rydstrom nickte verständnisvoll. „Und abgesehen von der Tatsache, dass sie eine Hexe ist?“

				„Ich könnte dafür sorgen, dass sie keine mehr ist“, unterbrach Bowe Rydstrom. „Hexenkunst übt man freiwillig aus. Ich könnte dafür sorgen, dass sie nie wieder …“

				Ohne jede Vorwarnung stach ihn eine Biene. „Verdammt noch mal“, murmelte er und wischte sie weg. „Wenn ich sie aus diesem Koven rausholen und bei den Lykae unterbringen würde …“ Ein weiterer Stich. „So ein Mist!“

				Als die seltsame Brise wieder aufkam, kniff Bowe die Augen zusammen. „Die Hexe.“ Er blickte in den Himmel und suchte die Umgebung ab. „Sie treibt schon wieder ihre Spielchen mit mir! Dafür leg ich sie übers Knie.“

				Als Mari gesehen hatte, dass Cade und Tierney zurückkamen, hatte sie rasch den Spiegel zugeklappt und in ihre Tasche zurückgesteckt. Doch ihr war immer noch schwindelig, nach allem, was MacRieve gesagt hatte. Und selbstverständlich brannte sie darauf, ihm noch ein paar Stiche zu versetzen.

				Sie wusste nicht, was sie mehr getroffen hatte – dass er so mir nichts dir nichts auf die Idee gekommen war, ihr ihre Magie wegzunehmen, oder dass er gesagt hatte, sie sei die sexieste Frau, die er je gesehen hatte. Sexieste bedeutete, sogar sexier als seine perfekte Gefährtin …

				„Wie ich sehe, hast du die letzte Nacht überlebt“, sagte Cade, der sich gerade neben ihr auf dem Felsen niederließ.

				„Ich stand kurz davor, vor Wut zu sterben, aber das war auch schon so ziemlich das Schlimmste, was passiert ist.“

				Er zog sich das schweißdurchtränkte Hemd aus. „Ich muss zugeben, dass ich etwas anderes erwartet hatte.“ Sie hob die Augenbrauen. „Bowen hatte früher ziemlichen Erfolg bei den Frauen. Oder bei den ‚Frauenzimmern‘, wie er sie damals nannte. Jede Nacht eine neue.“

				Frauenzimmer? „Ach, tatsächlich?“ Sie war nicht eifersüchtig. War ja auch egal. „Rydstrom scheint mit ihm befreundet zu sein, aber du nicht. Wie kommt das?“

				„Wir haben uns natürlich wegen einer Frau in die Haare gekriegt.“

				Vielleicht doch eine Spur Eifersucht. Ihretwegen hatte sich noch niemand in die Haare gekriegt. „Was ist passiert?“

				„Er wusste, dass sie nicht seine Gefährtin war, aber sie hätte immer noch meine sein können. Doch er nahm sie trotzdem mit in sein Bett, aus reiner Gehässigkeit. Nach ihm hatte sie keine Zeit mehr für einen Dämonensöldner, obwohl er sie niemals wiedergesehen hat.“

				„Bin ich ein Versuch, dich an ihm zu rächen?“

				Cade fuhr sich mit der Hand über seine Hörner. „Kann schon sein. Bist du jetzt beleidigt?“

				„Nein, weil ich dich nämlich dazu benutzen möchte, ihn eifersüchtig zu machen.“

				„Weil du ihn begehrst?“

				„Oh nein, weil er mich begehrt“, sie lächelte süß, „und ich ihm wehtun will.“

				„Es ist schon längst überfällig, dass MacRieve mal auf jemanden wie dich trifft.“

				„Ich tue mein Bestes.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. „Cade, ich frage mich schon die ganze Zeit etwas. Rydstrom hat mir erzählt, dass ihr beide nicht im selben Haushalt aufgewachsen seid.“

				„Ich wurde in eine Pflegefamilie gegeben. Meine eigene Familie habe ich nur selten zu Gesicht bekommen, aber das ist nun mal so üblich.“

				„Oh, das muss ja schrecklich gewesen sein.“

				„Eigentlich war’s toll. Ich wollte gar nicht wieder weg … Hab mich sogar geweigert, als Rydstrom mich herbeizitiert hat, um an seiner Stelle zu regieren, während er im Krieg war. Weißt du, er gibt mir die Schuld, dass er seine Krone verloren hat. Er meint, er wär immer noch König, wenn ich da gewesen wäre, als er sein Königreich für so lange Zeit verlassen musste. Ach, Scheiße, eigentlich gibt er mir für so ziemlich jeden Mist die Schuld.“

				„Ich habe gehört, wie ihr beiden euch im Grab darüber gestritten habt. Wünschst du dir jetzt, du wärst zurückgekommen?“

				Langsam nickte er. „In jeder Stunde.“ Er schaute sich um, beugte sich dann näher zu ihr und murmelte: „Also, Mari, vor den anderen würde ich das nie sagen – immerhin habe ich einen Ruf als kalter, eigensüchtiger und unzuverlässiger Bastard zu verlieren –, aber es scheint doch so, als hättest du ein Schicksal zu erfüllen. Und wenn du deiner Berufung den Rücken zukehrst, sagen wir mal, um das kleine, verschüchterte Frauchen eines Lykae zu werden, wird das Schicksal das nicht einfach so hinnehmen.“ Seine Miene wurde ernst. „Es wird dich bestrafen, wieder und wieder …“

				Da erklang hinter ihr auf einmal ein schreckliches Gebrüll. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie eine riesige Faust auf Cade zukommen.

				Es war MacRieve. Mit einer Mordswut.
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				Mari hörte das Krachen von Knochen, kurz bevor Cade über den Felsen hinwegflog und unsanft im Unterholz landete. Sie nahm an, dass sein Schlüsselbein gebrochen sein musste, aber trotzdem rappelte er sich auf die Füße, um MacRieve gegenüberzutreten.

				Cade knurrte, und seine Augen und Hörner nahmen eine schwarze Färbung an. MacRieves Fänge und Klauen wurden länger, aber noch hatte keiner von ihnen seine volle tierische oder dämonische Gestalt angenommen – allerdings schienen beide kurz davor zu stehen.

				Als Mari verunsichert aufstand, sagte Tierney hinter ihr: „Denk nicht mal dran, dich zwischen die beiden zu stellen.“ Konnte er tatsächlich in so einem Moment essen?

				Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, sagte sie: „Aber sie werden sich umbringen.“

				„Ein einziger verirrter Schlag von einem der beiden, und du bist tot.“

				Als Mari nun den Kampf der beiden beobachtete, sah sie ein, dass er wohl die Wahrheit sagte. Die beiden umkreisten einander. Jeder suchte beim anderen nach Schwachstellen, wobei sie immer wieder ihre Fäuste wie Ambosse zuschlagen ließen. Sie fuhr jedes Mal zusammen, wenn einer das Gesicht des anderen zerschmetterte.

				Pfeilschnell griffen sie beide an, wobei sich ihre schweren, stampfenden Schritte tief in den spröden Kalksteinboden drückten. In einem wirren Knäuel aus Fäusten und Klauen krachten sie in den Dschungel und rissen dabei mehrere große Bäume um.

				MacRieve startete einen weiteren wütenden Angriff und prallte mit voller Wucht gegen den Dämon, sodass dieser zurück in Richtung Wasserfall taumelte. Dann prallten sie gegen eine Felswand, deren äußere Schicht sie glatt in Staub verwandelten, um gleich darauf über die Kante einer der Terrassen des Wasserfalls und in das Wasser des darunterliegenden Beckens zu stürzen.

				Cade schien im Vorteil zu sein, da er auf MacRieve landete, aber das war nur von kurzer Dauer.

				MacRieve stieß den Dämon weg und stürzte sich gleich darauf mit einer Hand auf dessen Kehle, während die andere mit weit gespreizten Klauen Cades Oberkörper zerfetzte. Aus beiden Wunden strömte Blut und verfärbte das klare Wasser.

				MacRieve kämpfte mit einer derartigen Wildheit, genau wie in der Nacht der Versammlung – als sie ihm am liebsten stundenlang zugesehen hätte …

				Ohne jede Warnung stürzte sich Rydstrom mit wild um sich schlagenden Fäusten und Ellbogen in den Kampf. Als er es endlich geschafft hatte, die Streithähne zu trennen, waren alle drei außer Atem und bluteten heftig.

				MacRieve wandte den Kopf, spuckte Blut und stieß mit heiserer Stimme hervor: „Die Hexe gehört mir.“ Bevor sie in irgendeiner Weise reagieren konnte, war er über die Felsen zu ihr hinaufgesprungen. Er riss sie an seine Seite und legte seine massige Hand in ihren Nacken, die Lippen von den Fangzähnen zurückgezogen.

				Cade seinerseits knirschte mit den Zähnen.

				„Komm nur noch einmal in die Nähe meines Eigentums, und ich werde dich vernichten.“ Mit diesen Worten warf er sie sich über die Schulter und überquerte die Wasserbecken, um in den Dschungel auf der anderen Seite zu gelangen.

				Sie schlug ihm mit den Fäusten gegen den Rücken und trat um sich, um freizukommen. „Was zum Teufel machst du denn da?“

				„Aye, zappel ruhig weiter so herum. Wenn irgendjemand tatsächlich so dumm ist, mir zu folgen, wird er bei diesem Anblick garantiert auf der Stelle stehen bleiben.“

				Ihr fiel ein, dass ihr nur spärlich bekleidetes Hinterteil für alle deutlich sichtbar in die Höhe ragte, und hörte auf der Stelle auf, sich zu wehren. „Wohin bringst du mich?“, verlangte sie zu wissen.

				„Wo wir unter uns sind.“ Er sprang mit einem Satz über einen Nebenarm des Flusses, sodass sie vor Schreck die Luft anhielt, und fügte hinzu: „Wir haben einiges zu bereden.“

				Sekunden später kreischte sie laut los, als ihr ein Wasserfall auf den Rücken trommelte. Er schüttelte einfach sein Haar – wie ein Wolf –, ohne auch nur kurz innezuhalten.

				Nicht noch eine Höhle!

				Eben noch hatte sie gemütlich in der Sonne gesessen und mit einem Dämon geplaudert, und jetzt wurde sie schon wieder wie die Beute eines Neandertalers in eine dunkle Höhle geschleppt.

				Aber obwohl er immer weiter vordrang, tiefer und tiefer, drang nach wie vor Sonnenlicht zu ihnen hinab. Wie war das möglich? Sie verdrehte den Kopf, um nach oben schauen zu können. Er hatte sie in ein Cenote gebracht – einen der kleinen Krater, die es in dieser Gegend häufig gab, auf dessen Grund sich ein klarer Teich gebildet hatte. Sie wusste aus ihrer Lektüre, dass die Cenotes den Maya heilig gewesen waren.

				Endlich blieb er stehen und stellte sie wieder auf die Füße.

				„Hör mir gut zu“, fuhr er sie an. „Du wirst nie wieder so angezogen herumlaufen. Genauer gesagt, wenn du nicht augenblicklich wieder diesen Verschleierungszauber einschaltest, besorge ich dir so einen verdammten Umhang!“

				Ihr Staunen angesichts der Schönheit dieses Ortes wurde rasch durch ihren Zorn verdrängt. „Jetzt drehst du wohl total durch.“

				„Mag sein, aber eines ist klar: Du bist nicht wie andere Frauen, und darum kannst du dich nicht so kleiden wie sie.“

				„Wovon redest du da eigentlich?“, rief sie.

				„Alles an dir – von deinen Kurven über deine roten Haare bis zu diesem verdammten Ring in deinem Bauchnabel – bringt einen Mann dazu, jegliche Vernunft fahren zu lassen. Cade wusste, welches Risiko er einging, und trotzdem nahm er es in Kauf, meinen Zorn zu erregen, nur um dir nahe sein zu können.“

				„Noch einmal zum Mitschreiben: Ich – gehöre – nicht – dir. Und Cade zu verprügeln war wirklich … das Allerletzte. Du hättest ihn umbringen können.“

				„Willst du das denn?“

				Sie wandte sich zum Gehen. „Ich werde besser mal nach ihm sehen …“

				„Also willst du wirklich, dass ich es tue!“ Mit irrem Blick packte er sie beim Ellbogen und wirbelte sie herum. Sein Hemd war völlig zerfetzt, sodass seine glänzende Brust entblößt war und Mariketa sehen konnte, wie sie sich immer noch von der Anstrengung des Kampfes hob und senkte. „Dies ist eine gefährliche Zeit. Ich habe meinen Anspruch auf dich noch nicht erhoben, und der Vollmond naht. Und trotzdem lässt du zu, dass dir ein anderer den Hof macht? Du spielst mit dem Feuer, Hexe!“ Er wischte sich mit dem Handrücken über seine blutende Schläfe. „Vergiss den Dämon. Er weiß, dass du nicht die Seine bist. Wenn er wirklich glauben würde, du wärst es, hätte er mehr gekämpft. Aber er hat nicht mal das Stadium der Rage erreicht.“

				„Du hast auch nicht deine Werwolfgestalt für mich angenommen!“

				„Weil ich nicht wollte, dass du mich so siehst!“, brüllte er und packte sie bei den Oberarmen. „Wage es ja nicht, je mein Verlangen nach dir in Zweifel zu ziehen – wenn ich mich tatsächlich in einem Wettstreit um das Recht, dich zu besitzen, befinden würde, hätte ich ihm seine gottverdammte Kehle durchgebissen und ihn dir als mein Geschenk zu Füßen gelegt!“

				Ihr Mund öffnete sich. Da hatte sie wohl gerade einen kleinen Einblick in das Innenleben und die Gedankenwelt eines männlichen Lykae erhalten. 

				Und … es gefiel ihr.

				Er atmete immer noch heftig, und seine muskulöse Brust hob und senkte sich direkt vor ihren Augen. Seine Augen besaßen immer noch diese hellblaue Färbung und waren unverwandt auf sie gerichtet, so als ob sie sein kostbarster Besitz sei – und zwar einer, den er zu verlieren fürchtete.

				MacRieve kam frisch aus dem Kampf. Ja, auf der Versammlung war ihr klar geworden, dass sie ihm stundenlang zusehen könnte, aber erst jetzt gab sie zu, dass sie in jener Nacht auch zum ersten Mal erkannt hatte, wie sehr sie diesen Lykae begehrte.

				In jener Nacht hatte sie ihn nicht küssen können, wie sie es am liebsten getan hätte, oder seinen mächtigen Körper berühren.

				Aber jetzt …

				Die Wildheit, die Intensität. Danach sehnte sie sich, danach hatte sie sich immer schon gesehnt. Sogar schon bevor dieses unkontrollierbare, unsterbliche Verlangen begonnen hatte, sie zu quälen. Ich will es … will ihn.

				Ihre Miene musste ihren Hunger wohl verraten haben. Er zog die Brauen zusammen und stieß mit heiserer Stimme ihren Namen hervor.

				Ihre Hand fuhr hoch und legte sich um seinen Nacken, zog ihn herunter, damit sie ihn küssen konnte.

				Offensichtlich überrascht, versteifte er sich einen Augenblick lang. Dann ließ er laut aufstöhnend ihre Arme los; seine Hände landeten schwer auf ihrem Hintern, kneteten ihn, als ob er nur auf die Gelegenheit gewartet hätte, sie so zu berühren. „Verruchte Hexe“, stieß er an ihren Mund gepresst hervor.

				 „Küss mich richtig fest, MacRieve, als ob es dir ernst wäre.“

				„Verrucht und anspruchsvoll. Ihr Götter, wie glücklich du mich machst.“ Und dann küsste er sie wirklich, senkte seine Lippen auf die ihren, ließ seine Zunge zwischen sie gleiten, wo sie sogleich auf ihre traf. Heiß … nass … hart. Sie konnte nichts anderes tun, als seinen Kuss ohne einen weiteren Gedanken zu erwidern.

				Seine riesigen Hände auf ihrem Hintern zogen sie an seinen Körper heran, drängten sie gegen seinen harten Schaft.

				Sie fühlte sich wie im Himmel …

				Doch dann zog er sich zurück. „Ich teile nichts, was mir gehört“, stieß er keuchend hervor. „Keine anderen Männer. Nur ich. Es wird nur noch mich für dich geben.“

				Blinzelnd öffnete sie die Augen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass er sie festhielt, damit sie nicht umfiel – als er sie küsste, mussten ihre Beine wohl nachgegeben haben. Dann runzelte sie die Stirn. „Und was ist mit dir?“, fragte sie. Sie bemühte sich, nicht den Kopf zu verlieren, als er jetzt begann, gierig ihren Hals zu küssen. „Du erzählst mir, dass du der Einzige für mich sein wirst, wo du doch vorhast, mich bei der nächsten Gelegenheit wegen einer anderen fallen zu lassen?“ Mit jedem Wort wuchs ihre Verbitterung.

				Er lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. „Ich kann jetzt nicht mehr mit Gewissheit sagen, dass ich das tun würde.“

				„Ach, weil du denkst, ich stehe jetzt kurz davor nachzugeben?“

				Er schluckte. „Ist das denn so?“

				Sie sah ihn wütend an. Dann fiel ihr Blick auf sein wunderschönes Gesicht und den muskelbepackten Körper. Wie sie sich nach ihm sehnte. Aber sie konnte es einfach nicht verwinden, verschmäht zu werden, was bedeutete, dass sie seine Wildheit nicht genießen konnte, was wiederum bedeutete, dass sie jetzt außer sich vor Wut war. Wieder einmal würde ihr Verlangen nicht gestillt werden, würde immer weiter anwachsen und dabei doch auf einen Mann fixiert bleiben, der es nicht im Geringsten verdient hatte.

				„Mariketa, ich weiß nicht, ob ich mich von dir trennen könnte … nicht einmal so lang, wie es dauern würde, in die Vergangenheit zurückzugehen.“ Als ob ihn diese Erkenntnis selbst verblüffen würde, murmelte er erstaunt: „Es ist wahr.“

				Gut genug! „Okay, das reicht mir.“ Sie hob ihr Gesicht für eine weitere Kostprobe von ihm. Zwischen den Küssen sagte sie atemlos: „Das ist verdammt guter Scheiß – und es funktioniert! Hör nicht auf, mich zu küssen!“

				Aber er umfasste ihr Gesicht und hielt sie von sich weg. „Das ist kein Scheiß.“

				Sie blinzelte zu ihm empor. Sie verzehrte sich vor Verlangen nach ihm, und ihm war nach einem Plausch zumute? „Ich bin nicht wegen deiner brillanten Konversationsfähigkeiten schon wieder mit dir in einer Höhle gelandet. Also, quatsch nicht lang rum, sondern halt endlich die Klappe und küss mich, Schotte.“

				Er hob die Brauen. „Böse kleine Hexe“, sagte er mit so starkem Akzent, dass ihr ein Schauer den Rücken herunterlief. „Ich werde dir gleich das Maul stopfen.“ Er zog sich mit einem Ruck sein zerfetztes Hemd vom Leib und warf es auf die Erde. Mit einer Hand fasste er ihr von hinten zwischen die Beine, hob sie hoch und setzte sie auf sein Hemd auf dem Sand. „Setz dich auf deinen hübschen Arsch, und ich gebe dir, was du brauchst.“
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				Als Bowe die Stoffdreiecke ihres Bikinis zur Seite riss, lehnte sie sich zurück auf die Ellbogen. Mit ihren halb geschlossenen grauen Augen beobachtete sie ihn dabei, wie er ihre üppigen Brüste entblößte.

				Beim Anblick ihrer Brustwarzen begann sein Schwanz zu pochen, bereit, den Jeansstoff zu sprengen. „Ich werde so heftig an dir saugen, dass du mich noch den ganzen Tag über spüren kannst. Willst du, dass ich das tue?“

				Er stöhnte, als sie ihren Rücken durchbog und mit ihren kleinen Händen in sein Haar griff, um ihn auf eine ihrer Brüste hinunterzuziehen. Als er dann voller Wonne an deren Zipfel lutschte, fühlte er, wie dieser sich unter seiner Zunge aufrichtete und entfaltete. Gleich darauf beugte er sich über ihre andere Brust.

				„Mariketa, du hast den wunderbarsten Körper, den ich je gesehen habe. Und es gibt tausend Dinge, die ich gerne mit ihm anstellen möchte, aber ich kann mich nicht entscheiden, wo ich anfangen soll.“

				Sie stöhnte, als er seine Lippen über ihrer anderen Brustwarze schloss. „Was auch immer du tun wirst, tu es schnell! Ich bin gleich so weit.“

				Er sah mit hochgezogenen Augenbrauen hoch. Sie würde es nicht mehr so lange aushalten, bis er ihren Körper darauf vorbereitet hatte, ihn zu empfangen. Also beschloss er, sie erst zum Höhepunkt zu bringen, bevor er sie nahm.

				Er konnte es kaum erwarten, sie wieder zwischen ihren Schenkeln zu berühren, und zerrte an dem schwarzen Band auf ihrer rechten Hüfte. Ob sie wohl so feucht wie zuvor sein würde? Als er sich bewegte, um auch das Band an ihrer linken Hüfte zu lösen, legte sie sich auf die andere Seite, um ihm zu helfen, als ob sie es gar nicht erwarten könnte, ihre spärliche Bekleidung loszuwerden.

				Immer noch auf ihre Ellbogen gestützt starrte sie ebenso fasziniert wie er auf das kleine Stoffdreieck, das jetzt ihre rötlich braunen Locken entblößte. 

				„Spreiz deine Schenkel. Zeig mir, wie nass du inzwischen bist“, forderte er sie mit erstickter Stimme auf.

				Sie stieß ein kurzes Wimmern hervor und öffnete die Knie. Ein Stöhnen entrang sich seiner Brust, als er sah, wie feucht ihr Geschlecht für ihn glänzte. Sein Schwanz wollte auf der Stelle in sie eindringen; der Druck in seinen schweren Hoden war inzwischen fast schon schmerzhaft. Er senkte seine zitternde Hand, um sie zu streicheln.

				Bei seiner ersten Berührung warf sie den Kopf in den Nacken. Er keuchte auf, glaubte, sie würde auf der Stelle ihren Höhepunkt erreichen. „So heiß und schlüpfrig. Ich wage nicht, mir vorzustellen, wie du dich anfühlst, wenn du meinen Schaft umschließt.“

				Sie hob noch einmal den Kopf, mit zusammengezogenen Brauen. „Oh, ihr Götter … Bowen …“

				Er spreizte ihr zartes Fleisch mit Daumen und Zeigefinger, um ihre pralle kleine Klitoris mit seinem anderen Zeigefinger zu reiben. Mit jedem Atemzug wurden ihre kurzen, leisen Seufzer lauter. So nahe …

				Die Saat, die in seinem Schaft aufstieg, ließ ihn in Erwartung der lang ersehnten Erlösung wild pochen. Doch obwohl Bowe sich verzweifelt danach sehnte, Mariketas Hüften auf den Boden zu drücken und einfach in sie hineinzustoßen, wollte er doch den Anblick genießen, den sie so kurz vor ihrem Orgasmus bot.

				Ihre Reaktion war das Erotischste, was er je gesehen hatte.

				Ihr Piercing glitzerte in einem einfallenden Sonnenstrahl, während sie zu zittern begann. Ihre Brüste waren so voll, ihre prallen Brustwarzen hoch aufgerichtet, als ob sie ihn anflehten, weiter an ihnen zu saugen. Sie sah nach unten, wo er kurz davor stand, sie endlich zu liebkosen, dann blickte sie auf und direkt in seine Augen.

				„Bowen, bitte …“

				Mari lehnte sich wieder zurück, diesmal ohne sich auf die Ellbogen zu stützen, sodass sie sein Handgelenk ergreifen und seine freie Hand nach unten ziehen konnte, während sie ihm gleichzeitig ihre Hüften entgegenreckte.

				MacRieve schüttelte heftig den Kopf, als ob er nicht glauben könnte, was er sah. „Nur mit mir, Hexe“, stieß er hervor, während er seinen Blick über ihren Körper gleiten ließ. „Das muss alles allein mir gehören.“

				In diesem Moment hätte sie ihm alles versprochen. „Nur mit dir“, murmelte sie mit kehliger Stimme.

				„Dann komm jetzt für mich.“ Eine Berührung seines starken Fingers war alles, was sie brauchte. Mit einem erstickten Schrei bäumte sie sich auf und ließ ihre Hüften völlig ungehemmt gegen seine Hand kreisen. „Braves Mädchen“, murmelte er ihr mit tiefer Stimme ins Ohr, während sie sich hilflos wand. „Das gefällt dir.“

				Es hörte überhaupt nicht mehr auf, bis das Gefühl zu intensiv wurde und Mari seine Hand beiseiteschieben musste. Endlich gestattete er ihr aufzuhören.

				Dann kniete er sich zwischen ihre gespreizten Beine, öffnete seine Jeans mit einem Ruck und schob sie auf seine Knie hinunter. Seine prächtige Erektion sprang heraus, und er stieß einen Fluch aus, als sie sogleich die Hände danach ausstreckte. Sie liebte es, wie er sich anfühlte, und streichelte liebevoll seine gesamte Länge auf und ab, bis er stöhnte und die Hüften bewegte, sodass sich sein Schwanz durch ihre Fäuste schob.

				Dann ließ er seinen Mittelfinger in ihr feuchtes Loch gleiten, bis sie stöhnte und er zischend die Luft einsog. „So eng“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich will dir nicht wehtun. Muss sicher sein, dass du bereit bist.“

				Die Muskeln in seinem Hals standen vor Anspannung hervor, seine Brust war nass vom Wasser des Wasserfalls und seinem Schweiß. Sein Blick wanderte über ihren ganzen Körper, kehrte aber immer wieder zu ihren Augen zurück, als ob ihr Anblick ihn genauso erregte wie der ihrer Brüste.

				„Wenn du jetzt nicht deine weichen Hände von mir lässt, Hexe, komme ich auf der Stelle.“

				Sie leckte sich über die Lippen, hörte aber nicht auf, sein pulsierendes Fleisch zu bearbeiten. Als er mit einem zweiten Finger in sie eindrang, fühlte sie, dass sie bereits wieder vor dem nächsten Höhepunkt stand. „Bowen …“

				„Langsam erkenne ich diesen Ton. Du bist doch wohl nicht schon wieder so weit, oder? Ich wusste, dass es mit dir so sein würde. Ich wusste es.“

				Gerade als sie dachte, er würde die Finger in ihr schnellstmöglich mit seinem Schwanz vertauschen, fühlte sie, dass sie schon wieder kam und schrie auf.

				„Ich kann fühlen, wie du mich zusammendrückst. Es ist vorbei.“ Mit seiner freien Hand umschloss er die ihre, und beide zusammen rieben seinen Schwanz. „Ich kann meinen Samen nicht mehr halten, Mari.“ Sein Körper versteifte sich, wurde vollkommen still, dann stieß er einen gewaltigen Schrei aus. In letzter Sekunde zielte er von ihrem Körper weg. Sie starrte ihn an, wie er sich auf den Sand neben ihr ergoss, immer und immer wieder, überwältigt, wie prachtvoll dieser starke Mann in diesem Augenblick größter Lust war.

				Als er mit einem letzten Schauer fertig war, sank sie erneut zu Boden, und er legte sich mit nach wie vor pulsierendem Penis neben sie. Doch obwohl er wie betäubt schien, nahm er ihre Hand in die seine, nur um sie festzuhalten, während sie wieder zu Atem kamen. Nach allem, was sie gerade getan hatten, verspürte er das Bedürfnis, ihre Hand zu halten.

				Sie starrten in das gedämpfte Sonnenlicht empor, Seite an Seite und Hand in Hand.

				Mari, ich fürchte, du hast dich in zu tiefe Gewässer vorgewagt, und jetzt steht dir das Wasser bis über den Kopf.

				Als er sich zu ihr umwandte, leuchteten seine Augen in einem warmen Bernsteinton, und er verzog seine Mundwinkel zu einem Lächeln. „Du hättest mir nicht mehr Vergnügen bereiten können. Ganz unmöglich.“ Er schien in Hochstimmung zu sein, als ob sie gerade weit mehr Zugeständnisse gemacht hätte, als tatsächlich der Fall war.

				Und sie wusste, dass Bowen MacRieve erregt war, weil er sich vermutlich zum ersten Mal seit fast zwei Jahrhunderten ernsthaft wieder auf die Zukunft freute.

				Aber sie wollte ihm nicht zu viel Hoffnung machen, da sie in ihrem Leben einfach keinen Platz für ihn hatte. Selbst wenn sie ihm vergeben sollte, dass er sie eingesperrt hatte, und selbst wenn sie wüsste, dass Begegnungen, wie sie sie gerade miteinander geteilt hatten, nur noch verhängnisvoller werden würden, glaubte sie doch, dass sie ihr Leben radikal ändern müsste, um mit ihm zusammen zu sein. Und sie war nicht sicher, ob sie dazu für jemanden bereit war, den sie liebte, geschweige denn für jemanden, den sie lediglich begehrte.

				Ganz gleich, wie groß dieses Verlangen war.

				„Also, um dich jetzt darauf vorzubereiten …“

				Sie schob seine Hand weg und setzte sich auf. „Nein, ich bin fertig.“

				„Du bist fertig? Wir haben doch gerade erst angefangen! Habe ich … habe ich irgendetwas falsch gemacht?“

				Sie zuckte mit den Schultern und begann sich anzuziehen. „Wir müssen uns wieder auf den Weg machen.“

				Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. „Dann bereust du, was wir getan haben?“

				„Ich bin nicht unglücklich darüber, dass wir auf diese Weise zusammen waren. Aber glücklich bin ich auch nicht.“

				Er zog sich mit einem Ruck die Jeans wieder hoch. „Und was wäre nötig, um dich glücklich zu machen?“

				„Sieh mal, MacRieve, ich habe das wirklich ernst gemeint, was ich dir schon einmal gesagt habe: Du bist nicht der Richtige für mich. Aber du gehst einfach davon aus, dass ich mitmache, egal wofür du dich am Ende entscheidest, und so funktioniert das nicht. Während du dich immer noch bemühst, eine Entscheidung zu treffen, habe ich das längst getan. Es gibt in meinem Leben keinen Platz für dich.“

				„Selbst nach alldem hier?“

				Sie verdrehte die Augen. „Ich bitte dich, nach all den ‚Frauenzimmern‘, die du erst flachgelegt und dann sitzen gelassen hast, solltest ausgerechnet du doch wohl wissen, dass es absolut nichts zu bedeuten hat, wenn man mal etwas Spaß miteinander hat.“

				„Flachgelegt und sitzen gelassen? Wovon zum Teufel redest du da eigentlich?“

				„Cade hat mir von der Frau erzählt, um die ihr beide gekämpft habt.“

				„Verdammt noch mal, sie ist einfach zu mir ins Bett gestiegen.“

				„Und jetzt ergibt auch dein bösartiger Kommentar von gestern Nacht einen Sinn. Natürlich konntest du sie nicht für einen Freund aus deinem Bett stoßen, oder?“ 

				„Ich hatte etwas Met getrunken und hab sie gar nicht wiedererkannt als diejenige, die er haben wollte.“

				Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Nur ein Frauenzimmer unter vielen, was?“, fragte sie und wandte sich von ihm ab.

				Mariketa war reizbar; zweifellos war ihr die Geschwindigkeit, mit der sich diese Sache zwischen ihnen entwickelte, unheimlich. Aber ihre Gleichgültigkeit schreckte ihn nicht im Mindesten ab, weil er jetzt wusste, dass er sie für sich gewinnen konnte. Sie hatte gerade erst seinen Namen herausgeschrien. Seinen. Er war darauf vorbereitet gewesen, für sie zu kämpfen. Nach dem, was gerade geschehen war, würde er seine Anstrengungen noch verdoppeln.

				Bowe hatte befürchtet, dass diese Hexe all seine sexuellen Träume Wirklichkeit werden lassen könnte – und er hatte unaufhörlich geträumt.

				Jetzt wusste er, dass sie es wirklich konnte.
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				Wenn die anderen nicht schon von selbst darauf gekommen wären, dass zwischen MacRieve und ihr etwas gelaufen war, dann hätten sie es spätestens an seinem Verhalten ablesen können.

				Nachdem die beiden sich schweigend angezogen und wieder den anderen angeschlossen hatten, lief er mit vorgestreckter Brust und siegreicher Miene herum. Seine Augen verirrten sich immer wieder zu ihr; sein Blick erhitzt und besitzergreifend.

				Seine offensichtliche Genugtuung stellte eine totale Kehrtwendung zu der finsteren Miene dar, die er den ganzen Vormittag über zur Schau getragen hatte. Jetzt war er geradezu der Inbegriff maskuliner Zufriedenheit.

				Sie seufzte. Denn das stand ihm leider verdammt gut.

				Rydstrom und Tera warfen ihr fragende Blicke zu. Cade – eins seiner Augen war inzwischen fast vollständig zugeschwollen und sein Gesicht mit Blutergüssen übersät – konzentrierte sich erneut auf ihren Hals. Als sie unter seinem forschenden Blick errötete und wegschaute, hörte sie ihn leise zu MacRieve sagen: „Ich sehe immer noch nicht dein Zeichen.“

				„Der Tag ist noch nicht vorbei, Dämon“, erwiderte MacRieve überaus selbstzufrieden.

				Daraufhin warf Cade ihr einen Blick zu, sagte aber nur: „Dann übernehm ich mal wieder die Spitze“, als ob er ihnen aus dem Weg gehen wollte.

				Die Gruppe setzte sich erneut in Bewegung und folgte dem Ufer den Berg hinauf. Wieder ließ das Gelände nur zu, dass sie im Gänsemarsch gingen. Und das war gut. Sie musste erst mal verarbeiten, was geschehen war. Wieder war das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, dass auf jeden Fall zu viel passiert war.

				Hinter ihr ertönte auf einmal MacRieves Stimme. „Mach dir keine Gedanken über das, was die anderen denken.“

				„Na, du hast leicht reden. Sie denken ja auch nicht, dass du schwach wärst. Oder leicht zu haben.“

				„Auf gar keinen Fall könnte irgendjemand auf die Idee kommen, du wärst schwach. Dazu haben sie schon zu viele Demonstrationen deiner Macht erlebt. Und leicht zu haben bist du auch nicht. Sie werden höchstens annehmen, dass ein junges Mädchen wie du den Verführungskünsten eines zwölfhundert Jahre alten Lykae nicht gewachsen war.“

				„Ist auch egal.“ Mit leiser Stimme fuhr sie fort: „Jedenfalls hab ich dich verführt! Ich hab den ersten Schritt gemacht.“

				„Aye“, begann er feierlich, „und das war ein Höhepunkt in meinem langen Leben.“

				„Aber sicher doch.“ Leicht aus der Fassung gebracht machte sie einen Schritt über eine Ameisenkolonne hinweg und studierte eifrigst die Blätter, die die Insekten schleppten.

				„Es ist wahr, Mariketa. Auch wenn es eine Schande ist, dass ich keine Gelegenheit hatte, deinen hübschen Hintern gebührend zu würdigen.“

				„Schsch!“, zischte sie ihn an. „Sonst hören sie dich noch.“

				„Mich hören? Darüber machst du dir jetzt Sorgen, wo du gerade noch so wollüstig gestöhnt hast? Machst du immer so viel Lärm?“

				Sie lief puterrot an, als Tierney, der vor ihr ging, ihr mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick über die Schulter hinweg zuwarf. Sie verlangsamte ihren Schritt, um den anderen etwas Vorsprung zu lassen.

				„Und, wie ist es?“, fragte MacRieve nach.

				Fein, wenn er spielen wollte – das konnte sie auch. Sie drehte sich zu ihm um und leierte mit monotoner Stimme: „Oh, Baby. Oh, Bowen. Du bist es. Nur du.“

				Er grinste, und bei diesem Anblick hätte sie auch am liebsten gegrinst. Sie folgten dem in Kaskaden verlaufenden Fluss, die Sonne schien, und sie hatte gerade zwei Orgasmen gehabt – ihre Laune hatte sich definitiv gebessert.

				Nein! Sie durfte sich nicht von seiner spürbaren Erregung anstecken lassen, denn sie wusste, dass er sie nicht nur wegen dem empfand, was sie gerade getan hatten, sondern vor allem wegen dem, was er sich noch von ihr erhoffte.

				Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, die Wut heraufzubeschwören, die sie ihm gegenüber zuvor empfunden hatte, sah sie ihn auf einmal vor sich, wie er Rydstrom mit gerunzelter Stirn fragte, was Jangle-Pop sei. Irgendwie wusste sie, dass MacRieve nicht nur aus bloßer Neugier gefragt hatte, sondern weil er versuchte, ihretwegen dazuzulernen.

				Und eine simple Tatsache ließ sich nicht verleugnen: Bei Hekate, sie war gerne mit ihm zusammen. Selbst als sie ihn noch verabscheut hatte, konnte seine Gegenwart sie aufmuntern. Und jetzt, wo sie ihn nicht mehr verabscheute, erregte er sie, machte er sie froh …

				„Ich hab mich gefragt, ob du immer so schnell kommst?“, sagte er nur wenige Zentimeter hinter ihr.

				„Keine Ahnung – und du?“

				Er stieß ein kurzes Lachen aus. „Freche Hexe. Du vergisst, wie lange ich schon darauf verzichtet hatte. Aber ich habe mich schon immer sehr schnell wieder erholt.“ Er ergriff verstohlen ihre Hand und legte sie auf seine anschwellende Erektion.

				Wenn er vorhatte, sie in Verlegenheit zu bringen, musste er schon andere Geschütze auffahren. Ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen, sagte sie: „Also wirklich, Bowen, ich glaube fast, du willst mit mir flirten.“ Ohne einen Blick zurückzuwerfen, rieb sie seinen Schaft. Nachdem sie ihn so in Erregung versetzt hatte, dass Bowe seine Hüften gegen ihre Hand stieß, ließ sie abrupt los und ging seelenruhig weiter.

				„Ich muss wohl ziemlich schlecht im Flirten sein, wenn du dir da nicht sicher bist“, sagte er mit rauer Stimme, um in trockenem Tonfall hinzuzufügen: „Vielleicht sollte ich etwas direkter sein?“

				Sie konnte einfach nicht anders – sie lachte, überspielte es allerdings mit einem Husten. Eigentlich sollte sie doch diejenige mit den Zauberkräften sein, aber im Moment machte er seine Sache so verdammt gut, dass sie ganz von ihm verzaubert war und er sie gegen ihren Willen zum Lachen brachte.

				War sie denn so leicht rumzukriegen, dass schon zwei weltbewegende Orgasmen und die unerschütterliche Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, sie dazu brachten, die Vergangenheit Vergangenheit sein zu lassen und alles zu vergeben, was er ihr angetan hatte? Als sie sich im Stillen ihre Frage beantwortete, dachte sie: Warum dann dagegen ankämpfen? Mari war nie fürs Kämpfen gewesen, geschweige denn fürs Verlieren.

				Er beugte sich über sie und murmelte in ihr Ohr: „Zeig mir deine hübschen Brüste.“

				„Die hast du doch gerade erst gesehen!“, rief sie genervt, auch wenn sie insgeheim hocherfreut war, wie sehr er ihren Körper zu schätzen wusste.

				„Wenn es nach mir ginge, kleine Hexe, würdest du nie wieder ein Oberteil tragen.“

				Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um nicht etwa zu lächeln; und da sie nicht wollte, dass er das mitbekam, beschleunigte sie ihre Schritte. „Solltest du dir nicht eher den Kopf darüber zerbrechen, wie du mich sicher aus dem Dschungel herausbekommst?“

				„Komm schon, zeig mir doch noch einmal das, wofür ich mit Freuden sterben würde.“

				Er war so … wölfisch. Neckte sie. Und Mari merkte, dass ihr das irgendwie Spaß machte. Fast rechnete sie damit, dass er ihr nur zum Spaß ein Beinchen stellen und sie dann in die Ohren zwicken würde. Und wahrscheinlich würde ihr das auch noch gefallen.

				Sie wartete etwas, gab ihm Zeit zurückzufallen, im Glauben, sie würde ihn ignorieren. Dann drehte sie sich plötzlich mit hoch erhobenen Augenbrauen – sowie hochgezogenem Top und BH – um. Angesichts ihres entblößten Oberkörpers geriet er augenblicklich ins Stolpern und fiel über seine eigenen Füße. Beide Hände fest auf sein Herz gepresst, fiel er auf die Knie. Sie zog ihre Kleidung wieder herunter, wirbelte herum und setzte ihren Weg mit einem albernen Grinsen im Gesicht fort.

				Aber schon im nächsten Augenblick war er wieder dicht hinter ihr. „Braves Mädchen“, sagte er mit rauer Stimme. „Und jetzt lass uns mal fühlen.“ Sie schlug spielerisch nach ihm. „Mein kleiner Plagegeist.“

				„Verführerin“, entgegnete sie.

				„Aye, das bist du. Es ist noch keine zehn Minuten her, da hast du mich zum Orgasmus gebracht, dass mir fast die Augen aus dem Kopf gefallen sind, und jetzt bin ich schon wieder geiler, als ich es bei meiner ersten Melkerin war.“

				Sie drehte sich um und tippte sich nachdenklich gegen das Kinn. „Hmm. Würdest du gerne sehen, wie ich ein Korsett trage und mich über einen Eimer beuge?“

				Ihm blieb der Mund offen stehen. „Nur wenn du einen Mann sehen möchtest, der auf der Stelle seinen Samen vergießt.“

				Sie warf einen Blick auf seine stramme Erektion. „Dann haben wir wohl ein Date.“

				Er stöhnte und beeilte sich, zu ihr aufzuschließen. „Ich stehe so kurz davor, dich einfach zur Seite zu nehmen und über den nächsten Felsbrocken zu legen.“

				Ha! „Dann sieh dich mal nach einem um, der“ – sie klopfte sich mit der flachen Hand auf die Hüfte – „ungefähr so hoch ist.“

				„Ach, ich mag das mit dir. Ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich zuletzt so viel …“ Er verstummte, als ob er sich nicht sicher wäre, was er eigentlich fühlte.

				„Spaß hatte?“, half sie ihm aus.

				„Aye, Spaß. Und ich glaube, ich habe den Schlüssel zu dir entdeckt.“

				„Und der wäre?“

				„Solange ich dein Verlangen stille, habe ich ein lächelndes Mädchen. Dieses Abkommen gefällt mir, Kätzchen.“

				„Verdammt noch mal, MacRieve, wenn du mich weiterhin Kätzchen nennst, dann werde ich mir einen entsprechenden Namen für dich ausdenken, wie alte Töle – und dann wären wir beide Loser.“

				Er grinste. „Also, wie viel von meiner Unterhaltung mit Rydstrom hast du mitgehört?“, fragte er unvermittelt.

				Sie presste ihre Hand auf die Brust. „Waaas …?“

				„Na, komm schon. Ich weiß, dass du gelauscht hast, Hexe. Was hast du gehört?“

				„Ich habe dich sagen hören, dass du mich sexy findest. Die sexieste Frau überhaupt.“

				„Aye, das bist du auf jeden Fall“, sagte er. „Und was ist mit dir? Du findest mich anziehender als diesen kleinen Dämonenjungen.“

				„Mein Freund, er war mein fester Freund. Und selbst wenn ich mich zu dir mehr hingezogen fühlen würde, würde ich unter gar keinen Umständen dein Ego füttern, indem ich dir das erzähle.“

				„Wie hast du ihn dazu gebracht, dich gehen zu lassen?“

				„Warum?“, fragte sie. Sie fühlte, wie sich ihr Widerstand gegen MacRieve nach und nach in Luft auflöste. „Meinst du denn, dass ihm das schwergefallen ist?“

				MacRieve warf ihr einen ungeduldigen Blick zu, als ob ihre Frage vollkommen lächerlich wäre. Und zum zweiten Mal dachte Mari: Kann sein, dass ich mir mit diesem Mann ein bisschen zu viel vorgenommen habe. Aber ich glaube, das gefällt mir sogar.

				„Wie lange warst du mit ihm zusammen?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Fast sieben Jahre.“

				„Das ist fast ein Drittel deines Lebens!“, wetterte er. „Herrgott, das gefällt mir aber gar nicht. Hast du … hast du ihn geliebt?“

				„Ja“, antwortete sie ehrlich.

				„Liebst du ihn immer noch?“ 

				„Ich schätze, ein Teil meines Herzens wird für alle Zeit ihm gehören“, sagte sie über ihre Schulter hinweg.

				Als ihr klar wurde, dass MacRieve stehen geblieben war, wandte sie sich um. Er knirschte mit den Zähnen, seine Augen waren wieder eisblau und seine Klauen länger und dunkler. Diesmal bekam sie sogar noch mehr von der Bestie zu sehen als zuvor.

				Mari schluckte. Wieder einmal wurde sie daran erinnert, dass sie es mit einem ausgewachsenen Lykae zu tun hatte. Und vor allem einem, der glaubte, dass sie die Gefährtin sei, nach der er sich seit Jahrhunderten verzehrte. Oh ja, sie spielte in der Tat mit dem Feuer. Von jetzt an keine Scherze mehr, keine Spielchen mit diesem sexuell ausgehungerten Werwolf. „Vergiss es einfach.“

				Er drückte sie gegen einen Baum, sodass die anderen sie nicht sehen konnten. „Ich möchte diesem Dämon am liebsten meine Klauen in den Hals schlagen und ihm sein gottverdammtes Rückgrat rausreißen.“

				„MacRieve, warte …“

				Seine Hand schoss vor und umschloss ihren Hinterkopf. Er beugte sich zu ihrem Ohr hinab. „Heute Nacht werde ich dich zu der Meinen machen, Mariketa.“ Sein Akzent war wieder deutlich zu hören, seine Stimme rau, als ob sich sogar seine Stimmbänder verändert hätten. „Dieser andere Mann mag einen Teil deines Herzens besitzen, aber ich werde der alleinige Besitzer deines Körpers sein.“ Er fuhr mit seiner anderen Hand von ihrem Hals aus über ihre Brüste, umfasste sie beide nacheinander. Ihre Brustwarzen pochten immer noch unter seiner heißen, rauen Handfläche – so wie er es ihr versprochen hatte. „Denk an meine Worte. Ich werde meinen Anspruch auf dich erheben, und zwar so gründlich, dass du dich an keinen anderen Mann erinnern wirst.“

				Intensität … Als sie so zu ihm aufblickte, fühlte sie sich so klein und verletzlich. Sie erkannte, dass sie sich fürchten sollte. Stattdessen fühlte sie sich erneut erregt – von seiner tiefen Stimme, seiner Hand, die sie berührte, von der Vorstellung, wie er sie nehmen würde, in wenigen Stunden vielleicht schon.

				„Nach dieser Nacht wirst du dich meiner Berührung entgegenstrecken und dich nach meinem Kuss sehnen. Wenn die Hitze dich erfasst, wird jeder Zentimeter deines Körpers meinen als seinen Herrn anerkennen.“

				Sie holte zitternd Luft, schockiert – und zugleich erregt – über seine Worte und seine Zuversicht.

				„Es ist so gut wie erledigt, Hexe.“
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				„Oh nein. Den Film kenne ich“, sagte Mariketa, als sie an eine Holzbrücke gelangten, die sich über eine Schlucht erstreckte. Der Fluss am Fuße der Schlucht lag in solch großer Tiefe, dass er nur noch wie ein dünnes Fädchen aussah. „Und es war keine Komödie!“ Sie zog sich auf der Stelle ein paar Schritte zurück, prallte prompt gegen Bowe und erstarrte. Noch bevor sie sich wieder von ihm entfernen konnte, hatte er den einen Arm um ihre Schultern und den anderen um ihre Taille geschlungen.

				Er wusste, dass er sie vorhin erschreckt hatte; er hatte es gleich gewusst, schon als es passierte. Aber er war so voller Eifersucht gewesen, wie er es noch nie erlebt hatte. Außerdem hatte es ihn verwirrt, dass ihr Geständnis, sie liebe einen anderen, sich anfühlte, als ob ihm jemand einen Tritt in die Eier versetzt hätte.

				Bowe brauchte Mariketas Liebe nicht, sagte er sich immer wieder, solange er nur sie hatte.

				Warum war er dann bloß so eifersüchtig auf diesen gesichtslosen Dämon – den todgeweihten Dämon, der wusste, wie es war, von Mariketa geliebt zu werden?

				Als sie sich jetzt so an ihn presste, als suche sie bei ihm Halt, drückte er rasch das Gesicht in ihr weiches Haar, um sie aufzumuntern. „Mariketa, du zitterst ja.“

				„Ich habe diese scheiß Höhenangst.“

				„Das hat Rydstrom mir erzählt. Woher kommt diese Angst? Hast du eine schlechte Erfahrung gemacht?“

				„Ja, Erfahrungen habe ich mit null Metern über Meereshöhe. Was bedeutet, dass ich mich nur selten darüber befinde.“

				„Na gut.“ Bowe fragte Rydstrom: „Können wir nicht einen anderen Weg hinüber finden?“

				Cade war gerade von seiner Erkundungstour zurückgekommen. „Nur wenn wir zwei weitere Tage zur Verfügung hätten.“

				Zwei Tage – das wäre zu spät für ihn und Mariketa. Er warf Rydstrom einen Blick zu.

				„Die Brücke ist stabil“, versicherte Rydstrom ihr. „Diese Armeen sind sogar mit Lkws darübergefahren. Und das ist der Weg, den wir einschlagen müssen.“

				„Na gut“, sagte Tera, „und wer übernimmt jetzt die obligatorische Sache mit dem Stein?“

				„Was für eine Sache?“, fragte Bowe.

				„Du weißt schon“, sagte Mariketa, „einer von uns lässt einen Stein fallen, und wir sehen alle schweigend zu, während wir über den tiefen Sturzflug in unseren Tod nachgrübeln?“

				Ach, die Sache. „Mariketa, es wird niemand fallen. Diese Brücke ist absolut sicher. Es gibt sogar Seile zum Festhalten an den Seiten. Und wir werden das jetzt durchziehen.“ Sie stieß ein ersticktes Wimmern aus bei seinen Worten. Da er wusste, wie wichtig es ihr war, vor den anderen stark zu erscheinen – was in der Mythenwelt auch durchaus angebracht war –, zog Bowe sie zur Seite. „Wie wäre es damit: Ich laufe zuerst allein über die Brücke, um dir zu beweisen, dass es sicher ist, und dann komme ich zurück und trage dich hinüber?“

				Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „S-sie könnte unter jedem deiner Schritte immer schwächer werden.“

				Er legte ihr seine Finger unters Kinn. „Mädchen, ich werde nicht zulassen, dass dir irgendein Leid geschieht. Niemals.“

				„Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl dabei.“

				„Aye, du hast ja auch Höhenangst, da ist es wohl kaum denkbar, dass du dabei ein gutes Gefühl haben könntest. Ich bin gleich wieder zurück.“

				„Nein, warte!“, flüsterte sie und packte ihn bei der Hand. „Geh nicht.“

				Er winkte den anderen auffordernd zu. „Wir kommen gleich nach.“

				„Alles klar bei dir, Mari?“, fragte Tera.

				Sie warf ihr ein gequältes Lächeln zu. „Könnte gar nicht besser sein.“

				„Lass mich dich hinübertragen“, wiederholte er, sobald sie unter sich waren. „Dann kannst du deine Augen schließen.“

				„A-aber wir beide, zusammen? Du wiegst doch bestimmt schon zweihundertfünfzig Pfund.“

				„Sieh dir nur die anderen an“, sagte er. Tierney lief über das Seil, das als Geländer diente – und verspottete sie.

				Sie kniff die Augen zusammen. „Sag mal, er hat mich doch wohl gerade nicht feige Nuss genannt?“

				„Und ob.“

				Sie atmete tief aus, als ob sie sich geschlagen gäbe. „Gruppenzwang war immer schon meine Schwäche.“ Dann blickte sie zu Bowe empor und fragte: „Wenn ich jetzt allein über die Brücke gehe, gehst du dann gleich hinter mir?“

				Immer. „Ich werde direkt hinter dir sein.“

				„Aber so richtig dicht“, sagte sie, um im selben Atemzug hinzuzufügen: „Aber stell dich ja nicht auf dasselbe Brett wie ich.“

				„Aye, hab verstanden. So, und jetzt nicht nach unten sehen. Schau einfach immer nur auf Rydstroms Rücken. Siehst du, er hat schon über die Hälfte geschafft.“

				„Okay.“ Sie nickte entschlossen und legte die Hand auf das Geländer. „Ich schaffe das. Nur nicht runtergucken.“

				Sie hatte panische Angst; ihre Pupillen waren so groß wie Untertassen, und ihre Hände zitterten, aber trotzdem berührte jetzt ihr kleiner Stiefel die Brücke. Er hatte ja gewusst, dass sie ein tapferes Mädchen war, aber als sie diesen ersten Schritt tat, hätte er vor Stolz am liebsten laut geheult. Stattdessen sagte er: „Ich hab mir ein paar Gedanken gemacht. Vielleicht wäre die Mythenwelt besser auf euch Hexen zu sprechen, wenn ihr ein bisschen weniger geldgierig wärt.“

				„Wir sind Söldnerinnen!“, fuhr sie ihn an, ohne sich umzudrehen.

				„Das weiß ich, aber muss das denn wirklich so sein?“

				„Seit tausend Jahren besteht das Haus der Hexen aus Söldnerinnen. Da könnte man ja genauso gut sagen, die Lykae wären sicher beliebter, wenn sie weniger wölfisch wären. Und eins kann ich dir sagen: Ihr seid verdammt wölfisch.“

				„Nur gut, dass ich so reich bin, dass ich dich unterstützen kann, Kätzchen. Ich schätze mal, du bringst dem Haus nicht allzu viel Geld ein.“

				„Wieso sagst du so was?“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und nenn mich nicht Kätzchen!“

				„Seien wir doch mal realistisch. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit deinen Zauberkräften Geld scheffelst, so wie du immer alles in die Luft jagst. Bietet dein Koven eigentlich eine Geld-zurück-Garantie an?“ 

				„Du willst mich doch nur ärgern, damit ich meine Angst vergesse.“

				„Aye, und es hat auch funktioniert. Du hast schon die Hälfte hinter dir.“

				„Du hinterhältiger, verdammter Wolf …“

				Aus den Blätterbaldachinen zu beiden Seiten der Schlucht stiegen auf einmal ganze Schwärme von Vögeln auf.

				Augenblicke später bebte die Erde. Alle auf der Brücke erstarrten überrumpelt, bis auf Bowe, der seinen Arm um Maris Taille schlang und sie dicht an sich heranzog.

				„Oh ihr Götter! MacRieve?“, flüsterte sie mit bebender Stimme. In ihren Handflächen leuchtete reflexartig Magie auf.

				„Ich bin hier, Mariketa.“ Innerhalb weniger Sekunden hatte sich alles wieder beruhigt. „Es ist vorbei. Hörst du, wie sich der Wald beruhigt …“

				Ein weiteres Grollen. Während ihre leuchtenden Hände sich krampfhaft an das Geländer klammerten, gaben ihre Beine unter ihr nach, aber er hielt sie aufrecht. „Nein, nein, Mari. Ich hab dich. Na, komm schon. Wir können auch denselben Weg wieder zurückgehen, wenn du nur loslässt.“

				Sie schüttelte entsetzt den Kopf; ihre Augen glichen Spiegeln.

				„Mari, du musst loslassen – ich will dir nicht wehtun.“

				Mit einem Mal bildete sich eine Druckwelle in der Luft. Als er den Kopf hochriss, traf sein Blick auf Rydstroms, der ihn mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

				„Ducken!“, brüllte Rydstrom, und es gelang Bowe gerade noch, Mariketa zu Boden zu reißen, bevor ein gewaltiger Felsbrocken über ihre Köpfe hinwegflog. Er landete mit lautem Krachen auf der Brücke, die sich kurz anspannte, bevor sie mit einem gewaltigen, peitschenähnlichen Knall zerbarst.

				Mit einer Hand verankerte er sich im Seil, den anderen Arm hielt er fest um Mari geschlungen. Davon abgesehen konnte er nichts weiter tun, als sie jetzt wie ein riesiges Pendel auf die hinter ihnen gelegene Felswand zu schwingen.
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				Mari kreischte, während sie immer weiter auf die Felswand zurasten. MacRieve hielt sich mit einer Hand am Geländer fest, während sie durch die Luft gewirbelt wurden. Sie hatte die Augenlider fest aufeinandergepresst, als ihr Schrei ein jähes Ende fand, nachdem er seinen schmerzlichen Griff um ihre Taille noch verstärkte.

				Das kann einfach nicht wahr sein!

				Kurz bevor sie gegen den Felsen geschleudert wurden, drehte er sich in der Luft noch um, sodass sein Körper ihren Aufprall milderte. Sie prallten von der Wand ab, und wieder drehte er sich so, dass er sie schützte.

				Als sie endlich zur Ruhe kamen, fragte er: „Bist du verletzt? Mariketa? Antworte mir!“

				Der Erdrutsch hatte jede Menge Geröll und Sand durch die Luft geschleudert, und sie musste erst husten, bevor sie rief: „Oh, ihr Götter, das kann nicht sein!“

				„Schsch, schsch, ich hab dich. Ganz ruhig. Ich halte dich fest.“

				Sie ignorierte ihren Drang, sich die Augen zu reiben, und klammerte sich stattdessen noch fester an ihn. Sie schloss ihre Hände so fest um seine Arme, dass ihre Nägel sich in seine Muskeln bohrten, doch er protestierte nicht. „G-geht es dir gut?“

				„Aye, alles bestens. Sobald sich der Staub legt, werde ich nach oben klettern.“

				„Was … was war denn das?“

				„Ein Erdbeben. Diese Gegend ist dafür bekannt.“

				„Und die anderen? Sind sie in Sicherheit?“

				„Gib mir noch eine Sekunde, bis sich auch dort drüben der Staub gelegt hat. Bestimmt klammern sie sich genauso fest wie wir.“

				Bowe klappte die Kinnlade herunter. Als sich der Staub gelegt hatte, sah er, dass die Brücke auf der anderen Seite … fort war.

				„Siehst du sie?“

				„Es geht ihnen gut. Sie haben’s auf die andere Seite geschafft“, antwortete er. Was nicht notwendigerweise eine Lüge war. Möglicherweise war es ihnen gelungen, festen Boden zu erreichen, bevor die Brücke einstürzte – ganz gleich, um wie vieles wahrscheinlicher es war, dass sie in den Abgrund gestürzt waren.

				Doch selbst das konnte sie nicht umbringen, es sei denn, sie hätten im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verloren. Und bis es ihm gelungen war, Mariketa aus ihrer misslichen Lage zu befreien und von diesem Berg herunterzubringen, hielt er es nicht für angebracht, ihr zu erzählen, dass ihre Freunde möglicherweise Hunderte von Metern tief gestürzt waren.

				„Jetzt müssen wir erst mal wieder festen Grund unter die Füße bekommen. Ich kann die Planken der Brücke als Sprossen benutzen. Wir werden einfach hochklettern. Alles klar, Mari?“

				„W-warte, Bowen! Wenn du mich jetzt nicht fallen lässt, dann bin ich ganz bestimmt viel netter zu dir und … und ich werde mit dir schlafen! Ehrlich!“

				„Na, in dem Fall werde ich dich ganz bestimmt festhalten.“ Er griff nach der nächsten Planke.

				„Du machst dich über mich lustig.“

				„Nichts auf der ganzen Welt könnte mich dazu bringen, dich loszulassen.“ Fast schon oben. „Selbst wenn du ziemlich gemein zu mir gewesen bist.“

				„Ich war gemein?“

				„Aye, und du hast mit mir gespielt.“

				„Was redest du da eigentlich?“, verlangte sie zu wissen.

				„Ich spreche davon, dass du mich erst dazu gebracht hast, zu glauben, du würdest Zugeständnisse machen, und dann dein Wort gebrochen hast.“

				„Ich habe dir nie irgendwelche Versprechungen gemacht!“

				„Hast du mich vielleicht nicht angemacht?“

				„Du willst mich nur wieder ablenken …“ Ihr Satz endete in einem Schrei direkt an seinem Ohr, als er von der Brücke aus über die Felskante nach oben sprang.

				„Na siehst du, schon haben wir wieder festen Boden unter den Füßen. Alles ist in Ordnung.“ Sobald sie sich im Schutz der Bäume befanden, stellte er sie auf die Beine, hielt aber ihre Schultern fest, bis sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie allein stehen konnte. Doch kaum hatte er sie losgelassen, stürzte sie sich wieder auf ihn und schlang ihre Arme um seinen Leib, als ob sie einen Baum umarmen wollte.

				Er starrte auf sie herab. „Mariketa?“

				„D-danke, dass du mich nicht hast sterben lassen.“

				Er hob ihre Arme nach oben, bis sie um seinen Hals lagen, zog sie an sich und drückte ihren Kopf gegen seine Brust. „Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.“ Sie klammerte sich an ihn, und er fühlte sich stark, spürte, dass er gebraucht wurde – er war ihr Beschützer und konnte endlich tun, was seit seiner Geburt seine Bestimmung war.

				„Bowen“, flüsterte sie. „Ich glaube, du bist im Augenblick womöglich sogar meine allerliebste Person auf der ganzen Welt.“

				– Die Deine. –

				Ich weiß. Er wusste es tatsächlich. Seit Wochen dachte er an sie, träumte von ihr. Ihre Leidenschaft hatte ihn in ihren Bann gezogen. Ihr Mut und ihre Schönheit hatten ihn erstaunt. Jetzt gestattete er sich einfach zu akzeptieren, dass sie war, wonach er sich so verzweifelt gesehnt hatte.

				Sie war sein.

				Sie war für ihn bestimmt. Punkt.

				„Ich kann nicht glauben, dass du dich so festhalten konntest“, sagte sie. „Du bist echt, äh, stark.“

				„Ich bin dazu da, dich zu beschützen.“

				Beide schwiegen.

				„Nicht mich, MacRieve.“

				„Ich habe eine Entscheidung gefällt, Mädchen.“ Er lehnte sich ein kleines Stück zurück und legte seine Hände um ihr Gesicht. „Wenn ich die Chance hätte, in die Vergangenheit zurückzureisen – ich würde es nicht tun. Du bist die Meine. Und ich werde alles tun, was nötig ist, bis auch ich der Deine bin.“

				Sie stieß einen Laut der Frustration aus. „Typisch Mann! Nur wegen dem, was in der Höhle passiert ist?“

				„Aye, zum Teil schon. Aber auch wegen allem, was danach passiert ist. Wir gehören zueinander, du und ich, und wir können uns ein gemeinsames Leben aufbauen. Und, Hexe“, er sah ihr tief in die Augen, „wir werden dabei sehr viel Spaß haben.“
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				Als sie nun ihren Weg fortsetzten, verfiel MacRieve in Schweigen; er schien das Gewicht der ganzen Welt auf seinen Schultern zu tragen. Mari wurde nicht recht schlau aus ihm und fürchtete, dass er seine Aussage von vorhin inzwischen vielleicht bereute.

				„Du musst deinen Clan ganz schön vermissen“, sagte sie schließlich, um das Schweigen zu brechen. „Wie ich gehört habe, haltet ihr sehr eng zusammen.“

				Er zuckte mit den Schultern. „Das betrifft mich allerdings nicht mehr. Schon eine ganze Weile nicht.“ Auf ihren fragenden Blick hin fuhr er fort: „Sie fragen sich, wieso ich nach meinem Verlust keinen Weg gefunden habe zu sterben. Jetzt möchte ich dich einfach nur zu ihnen mitnehmen und sagen: ‚Das hier ist der Grund, warum ich nicht aufgegeben habe, ihr Idioten! Und jetzt schaut euch meine Belohnung gut an.‘“

				Mari – Alarm – du steckst echt im Schlamassel!

				„Hattest du bislang schon häufiger Kontakt mit meiner Art?“, erkundigte er sich. 

				„Ich habe in der Bourbon Street zwei Lykae gesehen – Zwillinge –, aber wir haben uns nie kennengelernt.“

				„Ah, die berühmt-berüchtigten Brüder Uilliam und Munro. Ich wundere mich nur, dass sie sich nicht gleich auf dich gestürzt haben. Warst du da noch mit deinem Dämon zusammen?“ Er bekam das Wort nur mit Mühe heraus.

				„Nein, da haben wir uns schon nicht mehr gesehen.“

				„Warum hast du die Sache eigentlich beendet? Hat er dir wehgetan?“

				„Er hat mich verlassen.“

				„Lüg mich nicht an …“

				„Tu ich doch gar nicht. Er hat mit mir Schluss gemacht.“

				MacRieve nickte bedächtig.

				„Was? Das kannst du dir wohl nur zu gut vorstellen.“

				„Nein, ich dachte nur gerade über ein altes Sprichwort meines Clans nach: ‚Erfreue dich an dem Geschenk, das dir in den Schoß fällt. Genieße es, wenn ein achtloser Mann es verlor.‘“

				Oh Mann, bis über beide Ohren … Vielleicht war sie tatsächlich zu jung, um widerstehen zu können. Vielleicht machte er mit ihr einfach, was er wollte. Denn in diesem Augenblick war es nur allzu wahrscheinlich, dass seine Vorhersage, er würde sie noch in dieser Nacht nehmen, in Erfüllung gehen würde. „Du siehst mich als ein Geschenk an?“

				„Aye.“ Seine Augen blickten sie offen und ehrlich an. „Eines, das ich nur allzu gerne annehme.“

				Jetzt war sie total durcheinander. Am besten wechselte sie gleich das Thema. 

				„Also, MacRieve, erzähl mir fünf Dinge über dich, die ich noch nicht weiß.“

				Ihre Aufforderung schien ihm seltsam unangenehm zu sein. „Warum möchtest du das?“

				„Um uns die Zeit beim Wandern zu vertreiben.“

				„Du zuerst, Mädchen.“

				„Na gut. Also, ich drehe mich gern so lange in diesen Bürodrehstühlen, bis mir fast schlecht ist. Meine beste Freundin glaubt, dass ‚Laissez les bons temps rouler‘ so viel heißt wie ‚Ein paar Plastikperlen ersetzen ein ganzes Outfit‘. Ich war Cheerleader. Ich weiß … eine nonkonformistische Hexen-Cheerleaderin … Aber das war für mich der beste Weg, ein Stipendium zu bekommen.“ Sie seufzte. „Jedenfalls bis das mit dem Umhang anfing.“

				Er hob die Brauen. „Beim Football?“

				„Und beim Basketball, aber vor allem beim Football.“

				„Zufälligerweise mein Lieblingssport.“

				„Meiner auch! Also, wie viele waren das jetzt?“

				„Drei. Mach ruhig weiter. Das ist wirklich faszinierend.“

				„Ich spiele gerne Poker um Geld und zocke am liebsten naive Verbindungsstudenten beim Pool ab. So, und jetzt fünf Sachen von dir.“

				„Was ist mit deiner Familie?“, fragte er. „Eltern? Geschwister?“

				„Du willst wohl Zeit schinden.“

				„Ich bin nur neugierig. Tu mir den Gefallen.“ Er grinste sie an. „Wo ich dich doch vorhin nicht fallen gelassen habe.“

				Sie blickte zur Seite. „Meine Eltern haben mich beide zu verschiedenen Zeitpunkten verlassen, als ich noch ein Kind war. Mein Vater war ein Hexenmeister – er ist schon ziemlich früh abgehauen und bald darauf gestorben. Meine Mutter ist eine Feen-Druidin – von ihr hab ich die Ohren. Sie hat mich verlassen, als ich zwölf war, um Druidentum zu studieren, oder wie auch immer das heißt.“ Mari zuckte verlegen mit den Achseln. „Oh Mann, und dabei habe ich mir echt Mühe gegeben, nicht zu jammern.“

				„Es tut mir leid, Mariketa. Ich kann nicht verstehen, wie Eltern ihr Kind verlassen können.“

				Aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass Bowen schlecht von ihren Eltern dachte. „Sie werden ihre Gründe gehabt haben. Jedenfalls war ich ihnen wichtig, als sie noch da waren.“ Das zumindest wusste sie ganz sicher.

				Er wirkte noch nicht vollkommen überzeugt.

				„Ich weiß noch, als ich vier war, sind meine Eltern mit mir nach Disney World gefahren. Mein Dad hat Magie benutzt, um dafür zu sorgen, dass ich alle Preise beim Ringewerfen gewinne, aber natürlich hat er jedes Mal, wenn ich ihn finster ansah, nur mit Unschuldsmiene die Hände gehoben. Mom und Dad haben sich jedes einzelne dämliche Musical mit mir angesehen und sämtliche Achterbahnen und was weiß ich noch alles ausprobiert, vollbepackt mit meinen Stofftieren. So ab Mittag hat Dad mich dann auf den Schultern getragen. Und am Ende des Tages hatten beide diesen starren Gesichtsausdruck, den Eltern immer nach so einer Strafexpedition in den Vergnügungspark aufsetzen. Trotzdem sind sie geblieben, um mir noch eine letzte Süßigkeit zu kaufen. Meine Mutter konnte vor Erschöpfung schon fast nicht mehr geradeaus sehen und hätte den Eisverkäufer um ein Haar mit Druidenmünzen bezahlt. Und dann, als wir auf irgend so einem Platz unser Eis aßen, ist mein Vater auf einmal von der Bank aufgesprungen. ‚Jill!‘, hat er gebrüllt. ‚Wo ist Mari? Oh, ihr Götter, ich hab unsere Tochter verloren!‘ Bis meine Mutter ihn darauf hinwies, dass ich immer noch auf seinen Schultern saß.“

				Sie hatten alle drei gelacht, bis ihnen die Tränen kamen.

				Bowen legte den Kopf auf die Seite. „Das klingt, als ob sie einen richtigen Narren an dir gefressen hätten.“

				Narren. Was für ein passendes Wort. „Ich schätze schon.“ Nachdem Maris Vater sie verlassen hatte, hatte ihre Mutter sie weiterhin mit Aufmerksamkeit überschüttet, auch wenn Jillian immer traurig zu sein schien, wenn sie sich zu sehr amüsiert hatten. Selbst nach diesem unglaublichen Tag, den sie beide am Strand verbracht hatten, schien sie merkwürdig geistesabwesend zu sein …

				Auf einmal meinte Mari eine seltsame Schärfe in der Luft zu spüren und blickte nach oben. Sie entdeckte einige Raben, die über ihnen kreisten, und ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken.

				„Was ist?“, fragte MacRieve und umfasste sanft ihre Schultern. „Was hast du?“

				„Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich gar nichts“, sagte sie, doch sie hörte nicht auf, sich angestrengt umzublicken.

				„Wenn sich dein Bauchgefühl meldet, dann will ich es wissen. Ich hätte schon bei der Brücke auf dich hören sollen, und ab jetzt werde ich das auch tun.“

				Aber sie konnte nicht benennen, was sie fühlte, weil sie es selbst nicht verstand. „Nein, mir geht’s gut“, sagte sie schließlich und rang sich ein Lächeln ab. „Du schuldest mir immer noch fünf Dinge.“

				Er fuhr sich mit der Hand durch den Nacken und sah aus, als ob er sich wesentlich lieber mit einer geheimnisvollen Bedrohung auseinandersetzen würde, als fünf Dinge über sich selbst preiszugeben.
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				Bowe öffnete den Mund, um ihr zu antworten, konnte sich aber wieder nicht überwinden. Was keine große Überraschung war. Er war nervös, weil sie eine Bedrohung gespürt hatte, wo er noch nichts witterte. Dazu kam die Tatsache, dass es absolut nichts gab, was Bowen ihr hätte erzählen können.

				Über viele Jahrzehnte hinweg hatte sich sein Leben ausschließlich darum gedreht, Mariah zurückzubringen. Und dieses Thema wollte er gerne vermeiden, genau wie die Talisman-Tour. Doch abgesehen von diesen beiden Beschäftigungen hatte er seit langer Zeit gar kein richtiges Leben geführt.

				Bowe hatte gewusst, dass seine Existenz seelenlos und öde gewesen war, aber noch nie zuvor war ihm diese Tatsache so gnadenlos bewusst geworden.

				Er konnte ihr erzählen, dass er früher eine Armee befehligt hatte, eine überaus mutige. Doch die Horde hatte sie in demselben Krieg getötet, in dem Rydstrom seine Armee verloren hatte, und Bowe wollte ihr lieber nichts von seinem Versagen erzählen. Heute erst hatte sie begonnen, ihn in einem anderen Licht zu sehen, und er wollte nicht, dass sich das änderte.

				Er war gut im Töten. Auch das war nicht gerade eine hilfreiche Eigenschaft bei seinem Versuch, sie für sich zu gewinnen.

				Und Freunde? Bowe besaß nicht viele – oder, genauer gesagt, keine –, die er regelmäßig sah. Er hatte seine Freunde vernachlässigt, nachdem es für andere stets so unangenehm gewesen war, wenn sie versuchten, ihm ihr Mitgefühl auszudrücken. Da hatte er ihnen die Mühe lieber gleich erspart. Abgesehen davon wurde aus dem Mitgefühl für seinen Geschmack sowieso viel zu schnell Mitleid. Oder sie beobachteten ihn, wie Lachlain es tat. Lachlains prüfende Blicke ließ Bowe sich gefallen, weil der für ihn wie ein Bruder war, aber von anderen duldete er es nicht.

				Du liebe Güte, er war eine richtige Null.

				Zum allerersten Mal begann er sich Sorgen zu machen, ob er Mariketas tatsächlich würdig war. Verdiente er sie überhaupt? Ja, sie war eine Hexe, aber außerdem war sie noch unglaublich schön und mutig und klug.

				„Ich mag ebenfalls Football“, sagte er schließlich.

				„Das hast du mir schon gesagt, also zählt das nicht.“

				„Ich liebe die Farbe deiner Augen.“

				Sie strich sich eine Haarlocke hinter ihr spitzes Ohr und warf ihm das bezaubernde Lächeln zu, das sein Herz gleich höher schlagen ließ. „Was ist dein allerliebster Ort auf der Welt?“

				„Dort, wo du bist“, erwiderte er abwesend.

				„Bowen, diese fünf Sachen über dich können nicht allesamt mit mir zu tun haben.“

				Aber du bist das einzig Gute, was ich habe. „Warum nicht?“

				„Wo bist du zu Hause? Ich weiß nicht mal, wo du wohnst.“

				„Ich habe ein Haus in Louisiana, aber mein wahres Zuhause liegt im Norden Schottlands.“ Obwohl er mein Zuhause gesagt hatte, stellte das riesige Jagdhaus, das er wieder instand gesetzt hatte, für ihn in Wahrheit bereits ihrer beider Zuhause dar, aber er wollte ihr nicht noch mehr Angst einjagen.

				„Was ist mit deiner Familie? Ich wette, du hast eine riesige Familie, wo du doch ein Lykae bist und so.“

				„Meine Familie war eher ungewöhnlich. Ich bin ein Einzelkind.“ Bis auf seine Cousins war niemand mehr übrig.

				Vielleicht war das der Grund, wieso er sich so sehr Kinder wünschte, um seine eigene Familie zu gründen. Bald würde er Mariketa gestehen, dass er sich nach jenem erschöpften Blick, der Eltern in einem Vergnügungspark auszeichnete, geradezu sehnte. Und Mariketa und er würden mutige Kinder haben – furchtlose sogar. Er hatte begonnen, dieses Pflaster, das sie trug, als ein Hindernis auf dem Weg zu dem, was er sich seit so langer Zeit wünschte, zu betrachten … Er hatte das Gefühl, dass dieser Wunsch nun in greifbare Nähe gerückt war.

				Doch in diesem Augenblick suchte er verzweifelt nach irgendetwas, das er sagen konnte. „Erzähl mir etwas über dich, das nur deine engsten Freunde wissen.“

				Sie biss sich auf die Lippen. „Es macht mich total wahnsinnig, dass ich meine Magie nicht besser kontrollieren kann. Ich tu so, als ob es mir nichts ausmacht, aber in Wirklichkeit ärgert es mich doch. Kurz bevor ich zur Tour aufgebrochen bin, kamen diese Babyhexen zu mir und sagten: ‚Hey, Mari, guck mal, was wir können‘, und ihre kleinen Zauberkunststücke waren mehr, als ich jemals zustande gebracht hatte.“

				„Vielleicht bist du einfach ein Spätzünder.“

				„Nein, sie können mehr, als ich selbst jetzt noch zustande bringe.“

				Er fuhr sich mit der Hand über den Nacken. „Oh, na dann.“

				„Warum wurde mir diese ganze Macht gegeben, wenn ich es einfach nicht schaffe, sie zu kontrollieren? Das ist ja, als ob man jemandem einen Ferrari gibt, und die Pferdchen unter der Motorhaube können es gar nicht abwarten loszulegen, aber wenn man sich dann in den ledernen Fahrersitz setzt, stellt man fest – eh, Scheiße, da ist ja gar kein Lenkrad. Das ist so frustrierend.“

				„Ich weiß, dass du das jetzt nicht gerne hören wirst, aber leider muss es bei jemandem wie dir genau so sein.“

				„Was soll das denn heißen? Und ich warne dich, pass auf, was du sagst.“

				Seine Mundwinkel kräuselten sich. „In Mythen und Sagen liest man immer wieder von Leuten wie dir, die sich mit ihrer Gabe schwertun. Aber gerade dieser Kampf ist es, der zu wahrer Größe führt. Wenn deine Macht dir einfach so zuflöge, ohne jedes Problem, dann würdest du sie niemals angemessen zu schätzen wissen. Und du würdest auch nie eine gute Anführerin werden, weil du stets ungeduldig wärst mit denen, die für alles hart arbeiten müssen. Keinem der großen Helden in der Geschichte ist alles einfach so zugefallen.“

				„Dir schon.“

				Er stieß ein halbherziges Lachen aus. „Und wie kommst du auf die Idee, ich sei ein großer Held?“

				„Rydstrom sagte, du hättest in jeder Schlacht in vorderster Linie gestanden, und doch bist du immer noch am Leben. Also … großer Held.“

				Er grinste zu ihr hinab. „Mein Ego dankt dir für dieses wirklich süße Kompliment.“ Doch sein Grinsen verflog nur allzu rasch. Nachdem sie ihn an Rydstrom erinnert hatte, wurde ihm klar, dass nun schon einige Stunden seit dem Einsturz der Brücke vergangen waren und er die anderen noch nicht ein einziges Mal gewittert hatte. Auch wenn ihm das nicht so leichtfiel, wie es bei seiner Gefährtin wäre – sie könnte er auf eine Entfernung von zweihundert Kilometern ausfindig machen –, hätte er die anderen doch inzwischen wahrnehmen müssen, wenn sie sich in einem Umkreis befänden, der ungefähr ein Viertel dieser Entfernung betrug. Aber da war überhaupt nichts.

				Der morgige Tag würde den Vollmond bringen, sie waren gezwungen, einen Umweg zu machen, der sie mehrere Tage kosten würde, und so wie es aussah, hatte er niemanden, der sie beschützen konnte – vor ihm. Immer wieder hatte er darüber nachgegrübelt, ob er ihr erzählen sollte, wie Mariah ums Leben gekommen war. Ihm graute vor dem Gedanken, dass sich die Geschichte wiederholen könnte, und er fürchtete, dass es sich am Ende als eine sich selbst erfüllende Prophezeiung erweisen würde, wenn er ihr die Vorfälle schilderte.

				Wenn Mariketa hier vor ihm flüchtete …

				Er schüttelte heftig den Kopf. Noch heute Nacht würde er seinen Anspruch auf sie erheben und ihr sein Zeichen aufdrücken. Dabei würde sich allerdings schon ein Großteil der Bestie enthüllen, die verborgen in ihm lauerte. Und bis morgen würden die anderen sie sicher eingeholt haben. Aber selbst wenn nicht, wäre sie schon so an seinen Körper gewöhnt, dass der Schock nicht so groß sein würde, wenn er in der Hitze des Mondes unweigerlich die Kontrolle verlieren würde. Es konnte ihm gelingen, sie davon abzuhalten, vor ihm fliehen zu wollen.

				Als sie in der Ferne das Grummeln von Donner hörten, wandte er widerwillig seinen Blick von ihr ab. „Wir müssen jetzt nach einem Platz Ausschau halten, wo wir unser Lager aufschlagen können. Ich schätze, wir bekommen heute Nacht noch Regen.“

				„Ich könnte meinen Spiegel befragen.“

				„Das gefällt mir gar nicht, Mariketa. Mir wäre es lieber, du würdest wieder etwas in die Luft sprengen, als mit diesem gruseligen Apfel-Hokuspokus herumzuexperimentieren.“

				„Ich weiß.“

				„Woher willst du das wissen?“

				„Wir Hexen glauben, dass die gruseligen Zauber die mächtigsten sind. Was ist schlimmer: ein angreifender Wolf oder eine ungiftige Schlange, die dir auf einmal von oben in den Nacken fällt?“

				„Und über so was denkt ihr Hexen nach?“

				„Uns bleibt nichts anderes übrig, wir wurden quasi dazu gezwungen.“

				Nicht mehr. Zumindest nicht seine Hexe.

				Wenn Mariketa Bienen dazu bringen wollte zuzustechen, war das eine Sache, aber er würde die dunkle Magie wie Beschwörungen und Verzauberungen verbieten. Er würde diese Regel erlassen, und bei den Göttern, sie würde …

				Sie drehte sich zu ihm um und schenkte ihm ihr sirenenhaftes Lächeln, während sie leichthin mit ihrem Finger über einen Felsen strich – einen hüfthohen. Sein Herz raste. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, woran er gerade gedacht hatte. Es würde tatsächlich passieren … nach zwölfhundert Jahren würde er endlich Anspruch auf seine Gefährtin erheben.

				Ja, noch heute Nacht.
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				Als sie an jenem Abend den ersten Blitz sahen, hatte MacRieve bereits einen Unterschlupf für sie am Fluss gebaut und war für Mari auf die Jagd gegangen. Bei Einsetzen des nächtlichen Regens waren sie satt und sauber. Sie war wieder in sein Hemd gehüllt – und sonst nichts.

				Und er hatte soeben seinen ersten, innigen Kuss von ihr erhalten. Als er sich zurückzog, dauerte es einen Moment, ehe sie die Augen wieder öffnete. Sie sah, dass die Farbe seiner Augen zwischen Bernstein und Eisblau hin und her flackerte, während er sie unverwandt ansah und ihre Reaktion abwartete.

				Sie seufzte. „Ich liebe es, wie du mich küsst.“

				„Ich hoffe, du wirst noch weitaus mehr an mir lieben als meine Küsse.“

				„Bowen, du wirst doch nicht die Kontrolle verlieren, oder? Es ist schon ein Weilchen her für mich.“

				„Nein, mein Mädchen, das werde ich nicht. Wie lange ist es denn her?“

				„Über vier Jahre.“

				Er lachte freudlos. „Versuch’s mal hundertachtzig Jahre lang.“

				Ihre Brauen zogen sich zusammen. „Nicht eine einzige Frau? Kein einziges Mal?“

				„Nicht eine. Oh verflucht, kann schon sein, dass ich vergessen habe, wie man’s überhaupt macht.“

				„Das ist doch wie Fahrradfahren, stimmt’s?“

				„Na, dann wollen wir mal sehen.“ Er beugte sich wieder vor, um ihren Hals zu küssen, ließ seine Zunge hervorschnellen, bis sie leise stöhnte. Wieder sank sie unter dem festen Druck seiner Hand nach hinten, während er ihr das Hemd bis zur Taille hochschob.

				Dann legte er seine rauen Hände auf die Innenseite ihrer Oberschenkel und drückte ihre Beine auseinander. Sie begann zu erbeben, doch er berührte ihr entblößtes Geschlecht nicht. Nur seine eisblauen Augen waren darauf fixiert, und er stieß ein tiefes Knurren aus.

				Als er sich über die Lippen leckte, erschauerte sie und wurde nasser; sie wusste, was er vorhatte. „Bowen …“ Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, um ihn nicht anzuflehen, sie mit seiner Zunge zu liebkosen. Doch ihr Körper sehnte sich mit jeder Faser danach.

				Er ließ sich zwischen ihren Beinen nieder und begann, ihren Körper mit Küssen zu bedecken, bis er zu ihrem Bauchnabelring kam. Und dann noch tiefer …

				Als er den geöffneten Mund auf ihr Geschlecht presste und seine Zunge ihren Schoß zu erkunden begann, bäumte sie sich vor Wonne auf und fuhr mit den Fingern in sein Haar. Er stöhnte harsch auf, immer noch gegen sie gepresst, und seine Hände gruben sich in ihre Oberschenkel, als ob er sich vergessen würde.

				„Ich habe davon geträumt, dich zu kosten“, knurrte er. Sie spürte seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Durch halb geschlossene Lider starrte sie zu ihm hinunter. Während er sie leckte und liebkoste, waren seine Augenbrauen zusammengezogen und seine Augen fest geschlossen, als ob er von unerträglichen Lustgefühlen gepeinigt würde.

				Sie kämpfte gegen die aufsteigende Anspannung an, wollte, dass es kein Ende nahm, aber gegen seinen hungrigen Kuss kämpfte sie auf verlorenem Posten.

				„Komm für mich, mein Mädchen“, stieß er hervor. Dann saugte er sanft an ihrer Klitoris, ließ seine starke Zunge darübergleiten.

				Sie schickte einen Schrei in die Nacht hinaus, als sich der tiefe Knoten der Lust in ihr löste, und noch während ihr Orgasmus begann, setzte sie sich auf, griff in sein Haar, ließ die Hüften kreisen und presste ihr Fleisch gegen seine Zunge. Er stieß ein Knurren aus, ohne damit aufzuhören, sie wie von Sinnen zu lecken. „Hexe … du treibst mich in den Wahnsinn …“

				Als er ihr auch das letzte Schaudern abgepresst hatte, musste sie ihn von sich wegstoßen.

				Er bedeckte ihre Schenkel mit Küssen und konnte sich nicht von ihr trennen. Sie spürte das erregte Zittern seiner Hände und seines ganzen Körpers.

				„Bowen“, flüsterte sie, „ich brauche dich in mir.“

				„Alles, was du willst“, sagte er heiser. Dann stand er auf und riss sich die Kleider vom Leib, während sie sich zurücklehnte und ihn wie gebannt anstarrte.

				Es wird tatsächlich passieren.

				Auch wenn er vollkommen außer sich war, nachdem er ihr diesen Orgasmus entlockt hatte, und immer noch erstaunt über ihre ungenierte Reaktion, gelang es ihm, sich zusammenzureißen und sicherzugehen, dass sie bereit war, ihn aufzunehmen. Er ließ seine Finger tief in ihre enge Scheide eindringen, bis ihre Nägel sich vor Frust in seine Schultern gruben.

				Schließlich legte er sich zwischen ihre Schenkel. Wieder dachte er völlig benommen: Ich werde meinen Anspruch auf sie erheben.

				Und er war … nervös.

				Er hatte ihr versichert, dass sie nie wieder den Wunsch verspüren würde, sein Bett zu verlassen; mit der Arroganz, die er früher besessen hatte, bevor er für beinahe zweihundert Jahre enthaltsam gelebt hatte.

				Doch sogar jetzt noch, wo er so kurz davorstand, in sie einzudringen, konnte er den Gedanken an dieses Pflaster nicht verdrängen. Er strich mit den Fingern darüber und sagte so beiläufig wie möglich: „Dann nehmen wir dieses Ding am besten ab.“

				„Warum sollte ich das tun?“, fragte sie atemlos.

				„Du hast keinen Grund, es zu tragen. Für dich wird es keinen anderen Mann als mich mehr geben, und ich kann ausschließlich meine Gefährtin schwängern – keine andere Frau. Also, wenn du schwanger wirst, umso besser. Dann wissen wir ohne jeden Zweifel, dass du die Meine bist.“

				„Moment mal …“ Sie erstarrte und schob seine Hand weg. „Ich will aber nicht schwanger werden.“

				Seine Zuversicht sank. Natürlich nicht. Es hat sich überhaupt nichts geändert. Er wälzte sich von ihr herunter und legte sich auf die Seite.

				„Ich bin doch erst dreiundzwanzig. Das ist viel zu früh.“

				Er blickte sie wieder an. „Aber du willst es … irgendwann?“

				„Sicher, aber noch nicht jetzt“, sagte sie.

				Er fühlte, wie ein Gefühl der Erleichterung in ihm aufstieg.

				„Vielleicht in zehn, zwanzig Jahren. So ist der Plan. Ich weiß, ich scheine nicht gerade der Typ Frau zu sein, der einen Plan hat, aber ich habe nun mal einen.“

				„Wo ist denn der Unterschied zwischen jetzt und in zehn Jahren, auf lange Sicht gesehen?“

				„Da gibt’s noch einiges in meinem Leben, was ich erst regeln muss. Meine Kräfte, mein Platz innerhalb des Hauses. Im Augenblick kann ich ja kaum für mich selbst sorgen, geschweige denn für jemand anderes.“

				„Ich werde mich um dich kümmern. Immer.“ Er umfasste ihr Gesicht. „Du musst dir nie wieder um irgendetwas Sorgen machen.“

				„Warte mal …“ Sie wurde ganz ruhig. „Geht es dir darum? Dass du ganz sicher sein kannst?“ Seine Augen wurden groß, als ihr die Tränen kamen. „Dieser ganze Verführungskram. Der ganze Aufwand letzte Nacht, heute, heute Abend. Alles nur damit du rausfinden kannst, ob ich deine Gefährtin bin oder nicht?“

				„Meinst du denn wirklich, es gibt keinen anderen Grund, warum ich in dir sein möchte?“ Er schob ihre Hand auf sein pulsierendes Glied, aber sie zog sie mit einem Ruck zurück.

				„Jedenfalls keinen, der dir so wichtig wäre, wie Sicherheit zu erlangen. Dein geliebtes Schwarz und Weiß. Heute erst hast du mir gesagt, du hättest dich für mich entschieden. Warum dann noch dieser Test?“ Sie setzte sich auf und zog das Hemd herunter, um sich zu bedecken. „Ich werde dir sagen warum. Weil du immer noch mit der Möglichkeit rechnest, dass ich den Test nicht bestehe. Du versuchst mich dazu zu überreden, alles auf eine Karte zu setzen, dich als den Mann anzuerkennen, der für mich bestimmt ist, aber du selbst bist dazu nicht bereit!“ Eine Träne rann ihr über die Wange, und sie wischte sie mit der Rückseite ihrer Hand weg. „Ich werde bald unsterblich sein, und dann können die meisten Verletzungen mir nichts anhaben. Aber du kannst nicht mal so lange warten? Also ehrlich, MacRieve – eine Sterbliche, die das Kind eines über zwei Meter großen Werwolfs zur Welt bringt? Und Lykae bekommen meistens gleich zwei oder drei Kinder auf einmal, oder etwa nicht? Glaubst du, ich würde die Wehen überleben?“

				„Verdammt noch mal, daran hatte ich gar nicht gedacht.“

				Wie Lachlain immer sagte: „Ach Bowen, diesmal hast du’s aber echt vergeigt.“

				„Du hast keinen Gedanken an all das verschwendet?“

				„Mariketa, ich bin ein Kind meiner Zeit. In meiner Welt ist es so, dass alle Männer und Frauen sich Kinder wünschen und alles tun würden, um welche zu bekommen. Und nachdem du weder wie eine Sterbliche aussiehst, noch dich wie eine solche benimmst, macht es jede Demonstration deiner Macht leichter zu vergessen, dass du immer noch verletzlich bist. Ich würde niemals wollen, dass dir etwas zustößt.“

				„Weil es dich verletzen würde!“, schrie sie. „Jeder glaubt, du wärst so selbstlos gewesen in der Liebe zu deiner Gefährtin, aber die Wahrheit ist: Du bist der egoistischste Mann, den ich je kennengelernt habe. Du sehnst dich nach deiner Gefährtin, weil du dich nicht leer fühlen willst und deine Gewissensbisse über ihren Tod nicht weiter ertragen kannst. Nicht aus Liebe zu ihr.“

				„Jetzt gehst du zu weit, Mariketa“, sagte er, obwohl ihre Bemerkung einen wunden Punkt berührt hatte. Auf irgendeiner Ebene fragte er sich tatsächlich … ob er Mariah jemals geliebt hatte.

				Er war erst wenige Tage mit der Hexe zusammen. Hatten seine Gefühle für dieses Mädchen schon das überschattet, was er für Mariah empfunden hatte?

				„Ich glaube nicht. Die Sache mit dem Grab war kein versehentlicher Fehler. Du bist wirklich ein herzloser Mistkerl. Und jetzt halt dich von mir fern.“

				„Mariketa …“

				„Geh weg.“ Sie griff nach dem Spiegel. „Oder ich sorge dafür, dass du verschwindest.“

				„Oh nein, damit fängst du jetzt gar nicht erst an.“ Er würde ganz bestimmt nicht still sitzen und zusehen, wie sie eine geflüsterte Konversation mit dem Spiegel hatte, die er nicht hören konnte.

				„Was ist denn bloß so verlockend an diesem verdammten Ding?“

				Mari war fast ebenso wütend darüber, dass er ihr ihre einzige zuverlässige Macht nehmen wollte, wie darüber, dass er sie schwängern wollte.

				Sie hatte das Gefühl, dass sie auf der Schwelle zu etwas Großem stand. Die Reflexion lehrte sie neue Dinge. Jedes Mal, wenn sie sie beschwor, gewann sie mehr Kontrolle über ihre Macht. Außerdem vermutete sie, dass jedes Stückchen Apfel sie körperlich stärker machte. „Was daran verlockend ist? Ich werde das Spiegelbild fragen, ob es den anderen wirklich gut geht. Denn aus irgendeinem Grund beginne ich allem zu misstrauen, was du mir je gesagt hast.“

				Er verschränkte die Arme über seiner Brust. „Nicht solange ich hier bin.“

				„Dann solltest du dich besser beeilen, von hier zu verschwinden.“

				„Glaubst du vielleicht, das würde ich nicht tun?“ Er sprang auf die Füße, zog seine Jeans an und fuhr stampfend in seine Stiefel. „Ich sollte dich einfach hier sitzen lassen. Um dich daran zu erinnern, wie sehr du mich brauchst.“

				„Mach doch. Wage es! Und pass auf, dass dich beim Rausgehen kein Ast am Hintern trifft.“

				„Oh, das ist ja wirklich großartig!“

				„Oh, aye, das ist wirrrklich grrroßarrrtig!“, äffte sie seinen schottischen Akzent nach.

				Er richtete seinen Zeigefinger auf sie und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, klappte ihn aber gleich darauf wieder zu. „Ich werde mir das nicht ansehen“, stieß er schließlich hervor, bevor er sich umdrehte und in die Nacht verschwand.

				Mari blieb allein zurück, fassungslos über das, was gerade passiert war. Sie hatte erwartet, dass sie sich die ganze Nacht über lieben würden, weil er sie begehrte. Nicht weil er scharf darauf war, sie zu schwängern.

				Oder es zumindest zu versuchen. MacRieve musste unbedingt seinen kleinen Test haben, denn aus irgendeinem Grund konnte er sie nicht einfach nur ansehen, ihre Stimme hören und in ihrer Nähe sein und wissen, dass sie die Seine war.

				Was zum Teufel musste eigentlich passieren, dass endlich einmal jemand zu Mari sagte: „Ich wähle dich“?

				Wahrscheinlich würde sie vor Schock sprachlos hintenüberkippen, wenn sie mal jemanden kennenlernte, der einfach sagte, und zwar nur aufgrund ihrer Persönlichkeit und nicht wegen so einem Gefährtinnenmist oder was auch immer: „Es besteht kein Zweifel. Du bist die Einzige für mich.“

				Und was würde MacRieve machen, wenn sie auch nach wiederholten Anläufen nicht schwanger werden würde?

				Ist doch klar – mich verlassen.

				Diese Einsicht versetzte ihr einen ziemlichen Schlag, denn wenn sie jetzt an ihre Zukunft in New Orleans dachte, weit weg von dieser fremden Dschungelwelt, dann war er immer ein Teil davon.

				Sie wischte noch eine Träne weg. Verdammt noch mal, was war bloß an ihr, das sie so … entbehrlich machte?
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				Manchmal wusste Bowe augenblicklich, dass ihm ein Moment auch noch in tausend Jahren genauso klar vor Augen stehen würde wie an dem Tag, an dem er ihn erlebte.

				Als er nach einem anstrengenden Lauf durch den Dschungel zum Lager zurückkam, wusste er, dass sich ihm die Szene, die er vorfand, unauslöschlich einprägen und sogar die Lebenszeit eines Unsterblichen überdauern würde.

				Nach wie vor zuckten Blitze über den Horizont, und der Regen fiel sanft. Mariketa lag auf der Seite in dem kleinen Unterschlupf, einen Arm unter den Kopf gelegt. Den anderen Arm hielt sie über ihren Kopf, und eine riesige Spinne schwebte über ihrer leuchtenden Hand. Sie betrachtete sie geistesabwesend mit leuchtenden Spiegelaugen. Ihre Lippen waren tiefrot, dunkler, als er es je an ihr gesehen hatte, blutrot – und neben ihr lagen drei unheilvoll aussehende angebissene Äpfel. Sie sah aus wie jene übernatürliche Reflexion, die er im Wasser gesehen hatte.

				– Sei auf der Hut. –

				Überall wucherten diese ominösen Schlingpflanzen, zu undurchdringlichen Schichten verflochten bedeckten sie den Unterschlupf, als ob sie sie schützen wollten. Der Platz drumherum war vollständig mit kleinem Getier übersät: Leguane, Frösche, Schlangen, Mäuse und Nasenbären bildeten eine Art lebendigen Wallgraben. Im Blätterdach direkt über ihr saßen Brüllaffen – wachsam und bereit zu handeln, wenn nötig –, die sich das Geäst mit Eulen teilten.

				Die Hexe schien diese Tiere in ihrem jetzigen Zustand geradezu magisch anzuziehen.

				– Sei auf der Hut. Ihre Macht ist instabil. –

				Schüttelfrost überkam ihn; er zitterte, obwohl er nach seinem Lauf schwitzte. Trotzdem wollte ein Teil von ihm am liebsten zu ihr laufen und sie trösten.

				Er konnte ihre Trauer spüren und ihre Enttäuschung – über ihn. Seine eigene Wut hatte sich in eine bittere Erkenntnis verwandelt …

				Wenn er sie haben wollte, würde er sich ändern müssen.

				Vor einigen Wochen hatte er angewidert feststellen müssen, dass Lachlain seiner Vampirgefährtin erlaubte, von ihm zu trinken. Vampire hatten Lachlain auf unvorstellbare Weise gefoltert und seine Familie nahezu vollständig ausgelöscht. Er wiederum hatte Tausende von ihnen getötet.

				Der Biss eines Vampirs galt unter Lykae als Zeichen der Schwäche, ein Mal tiefster Schande; Lachlain jedoch trug Emmas Biss wie einen Orden. Für sie hatte er sich geändert und irgendwie einen tausend Jahre alten Hass überwunden.

				Jetzt begriff Bowe, wieso Lachlain das getan hatte. Aber war Bowe ebenfalls in der Lage, diese eindrucksvolle Frau vor sich zu akzeptieren? Konnte er seine eingefleischten Denkweisen für sie ändern?

				Bowe selbst hatte Lachlain geraten, Emma nicht mit Gewalt an die Sitten und Gebräuche der Lykae zu gewöhnen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass Bowe dafür war, dass Lachlain ihre Gepflogenheiten übernahm.

				„Hast du herausgefunden, was mit den anderen geschehen ist?“, fragte er Mariketa.

				„Sie sind in Sicherheit“, antwortete sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

				„Werden sie sich uns wieder anschließen?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ich habe nur herausgefunden, dass sie sich nicht in unmittelbarer Gefahr befinden.“

				Als er schwieg, murmelte sie: „Wenn du meinst, ich wüsste nicht, wie ich aussehe, dann irrst du dich. Bei mir gibt’s weder Schmetterlinge noch Faune oder Singvögel.“ Endlich blickte sie ihn an. „Muss schwer für dich sein … der Abstieg von einer echten Feenprinzessin zu der bösen Hexe, die für Geld tötet.“ Sie zog die Stirn kraus. „Ich schätze, in diesem Stück bin ich die Böse.“

				„Vielleicht passen wir darum so gut zueinander.“ Wie zum Teufel konnte er von ihr erwarten, die Bestie in ihm zu tolerieren, wenn er nicht bereit war, die ihr innewohnende Macht zu akzeptieren? „Wenn du die Böse bist, dann denk dran: Ich bin das Ungeheuer.“

				Mari stützte sich mit den Händen auf den Knien ab, während sie tief durchatmete. Bei jedem Atemzug schaukelten ihre Zöpfe hin und her. „Das machst du nur … um dich für letzte Nacht zu rächen.“ Er scheuchte sie schon den ganzen Morgen lang durch den Wald, unzählige Kilometer weit, wie ihr schien. Er selbst lief voraus und hackte sich mit seiner Machete und seinen Klauen in mörderischem Tempo durch den Dschungel. „Na gut. Nimm das Pflaster … von mir aus schwängere mich mit einem ganzen Wurf … aber ich brauche jetzt eine Pause!“

				„Ich will mich nicht rächen.“ Seine Laune, die nach einer im Regen verbrachten Nacht schon nicht die beste gewesen war, hatte sich im Verlauf des Tages stetig verschlechtert.

				„Und warum hast du’s dann so eilig?“

				„Ich hatte gehofft, dass Rydstrom und die anderen uns inzwischen eingeholt haben würden.“

				Sie verdrehte die Augen. „Ein kleiner Tipp: Wenn man von jemandem eingeholt werden will, verlangsamt man normalerweise das Tempo.“

				„Sie sollten doppelt so schnell wie wir vorankommen. Sie müssten sich uns bald anschließen.“ Er reichte ihr die Wasserflasche. „Hör mal, Mariketa, ich möchte, dass du weißt, dass es mir leidtut wegen letzter Nacht. Auch wenn ich schon verdammt lange auf Kinder warte, würde ich doch lieber darauf verzichten, wenn die Alternative wäre, dich leiden zu sehen. Ich weiß nicht, wie ich dich davon überzeugen kann, aber es ist die Wahrheit.“

				Es schien ihm wirklich ernst zu sein, aber sie blieb misstrauisch. „Ich weiß auch nicht, wie du mich davon überzeugen könntest.“

				„Hier.“ Er streckte die Hand aus. „Ich werde dich auf dem Rücken tragen, aber wir müssen weitergehen. Möglicherweise befindet sich hier irgendwo eine Straße in der Nähe. Du könntest jemanden finden, der dich nach Belize mitnimmt, und zur Küste gelangen, vielleicht sogar zu einem Flughafen.“

				„Und warum sollte ich alleine eine Mitfahrgelegenheit finden?“ 

				Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

				„Was? Rück schon raus mit der Sprache.“

				„Heute Abend ist Vollmond.“

				„Oh.“ Das war ihr natürlich schon aufgefallen, aber sie hatte nicht geahnt, dass die Auswirkungen so fatal sein könnten, bis sie gerade eben seine Miene gesehen hatte. Ach du Scheiße!

				„Ich überlege schon die ganze Zeit, wie ich dich am besten aus meiner Reichweite schaffen könnte. Wenn ich vor dir weglaufe, bleibst du schutzlos zurück. Wenn ich bei dir bleibe …“ Er verstummte.

				„Du siehst aus, als ob die Apokalypse bevorstände. Ist es wirklich so gefährlich?“

				Statt ihr Mut zu machen, nickte er. „Aye. Ich verliere die Kontrolle über mich, und der Kräfteunterschied zwischen uns ist einfach zu groß. Wenn ich dich dann nehme, reiße ich dich glatt entzwei.“

				Sie schluckte. „In was genau verwandelst du dich, MacRieve? Beschreib’s mir.“

				„Die Lykae nennen es saorachadh ainmhidh bho a cliabhan – das Ungeheuer aus dem Käfig lassen. Mein Gesicht wird sich verändern, es wird zu einer Mischung aus Mensch und Wolf werden. Mein Körper wird größer und breiter. Meine Kraft steigert sich um ein Vielfaches.“

				„Die Fänge und Klauen habe ich schon gesehen.“

				„Noch schärfer und länger. Und ein Abbild der Bestie in mir wird sich über mich legen. Für alle, die nicht meiner Art angehören, sieht das ziemlich … grauenhaft aus.“

				„Was würdest du mit mir machen?“

				Er blickte zur Seite. „Ich würde dich einfach auf der Erde nehmen, wie ein Tier. Ich würde deinen Körper mit meinen Fängen zeichnen. Selbst nachdem der Biss verheilt ist, können Lykae dieses Mal immer noch sehen und wissen, dass einer von ihnen seinen Anspruch auf dich erhoben hat.“ Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, als ob er sich das Ganze schon vorstellen könnte. „Und, was sagt dir dein Bauchgefühl jetzt? Was solltest du mit mir machen?“, fragte er, als er sie wieder ansah. „Wenn du alles andere außen vor lässt. Was empfindest du?“

				Sie überlegte einen Augenblick lang, versuchte, alles zu verdauen, was er ihr gerade gesagt hatte. Sie hatte bereits gewusst, dass Lykae einander beim Sex kratzten und bissen. Allerdings hätte sie niemals für möglich gehalten, dass Bowen seine Fänge in ihre Haut versenken und sie für alle Zeit zeichnen würde. Oder dass er die Kontrolle über sich selbst vollständig verlieren würde. „Ganz ehrlich – ich habe keine Ahnung. Aber ich könnte den Spiegel fragen, was ich tun soll.“

				Er biss die Zähne zusammen. Die Vorstellung behagte ihm offenbar überhaupt nicht. „Was könnte er dir sagen?“, fragte er schließlich.

				„Normalerweise bekomme ich nur ziemlich oberflächliche Antworten. Typisch Orakel eben.“

				Er zögerte lange. Der Konflikt, der sich in ihm abspielte, spiegelte sich deutlich auf seinem Gesicht. „Dann befrage ihn. Wäre es für dich gefährlicher, vor mir zu fliehen – oder dich in meiner Reichweite aufzuhalten?“
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				Mari war vollkommen außer Atem und schimpfte vor sich hin, stinksauer, dass sie jetzt mutterseelenallein durch den Dschungel laufen musste – im Grunde genommen um ihr Leben rennen musste –, nur weil Bowen vom Mondwahnsinn oder so was befallen werden würde.

				Und er lief in die entgegengesetzte Richtung. Aber wenn sie nicht endlich in die Zivilisation zurückfand und irgendein Transportmittel auftrieb, das sie etwas schneller von hier fortbrachte, spielte das keine Rolle. Er hatte ihr gesagt, dass er in einer Nacht wie dieser Hunderte und Aberhunderte von Kilometern zurücklegen konnte, um zu ihr zu gelangen.

				Sie kniete sich neben einen Bach, um wieder zu Atem zu kommen und sich ein wenig Wasser ins Gesicht zu spritzen, wobei sie darauf achtete, nichts davon versehentlich herunterzuschlucken. Während sie die Feldflasche abnahm, um sich den Nacken zu massieren, dachte sie darüber nach, was passieren würde, wenn sie eine Stadt erreichen würde: Sie würde ihm entwischen und könnte zum ersten Mal seit einem Monat eine heiße Dusche genießen. Ihr Frühstück würde heiß und waffelig sein.

				Sie erstarrte, als sie in einem Gestrüpp in der Nähe etwas hörte, und suchte die Umgebung mit Blicken ab. Wahrscheinlich nur ein Tier. Die kamen im Dschungel recht häufig vor. Sie wandte sich wieder dem Bach zu …

				„Leg sofort die Hände auf den Kopf!“

				Doch kein Tier. Als sie langsam aufstand und sich umdrehte, erkannte sie, dass es sich nicht um Einheimische handelte. Dies waren üble Typen, drei Stück, die mit ihren Maschinengewehren auf ihr Gesicht zielten.

				Bei ihrer augenblicklichen Laune war das gleichbedeutend mit: Oh, ich glaube, ich werde sie in Frösche verwandeln! Doch als sie nach dem Spiegel in ihrer Tasche griff, entsicherten sie ihre Waffen.

				Der Älteste von ihnen war eindeutig der Anführer. Seine Stimme klang absolut tödlich, als er sich nun noch einmal an sie wandte: „Sofort die Hände auf den Kopf – oder er bekommt eine Kugel ab.“ 

				Sie konnte keinen Akzent erkennen. Das mussten die internationalen Narco-Terroristen sein, gegen die das Kartell wie ein Haufen Chorknaben wirkte. So viel also zum Urteilsvermögen des Spiegels.

				Es sei denn, dies hier wäre immer noch besser als Bowen.

				Noch bevor sie auch nur ansatzweise mit einem Zauber beginnen konnte, hatte ihr einer der Soldaten den Lauf seiner Waffe gegen die Schläfe gedrückt. Sie hätte gedacht, dass er sich kalt anfühlen würde, aber er war unangenehm warm.

				Jetzt bekam sie es doch mit der Angst und hob die Hände. Der Soldat fesselte sie ihr hinter dem Rücken mit Plastikbändern, wie sie auch das New Orleans Police Department benutzte.

				„Sie haben ja keine Ahnung, welchen Fehler Sie gerade machen“, sagte sie. „Es gibt Leute, die über diese Entführung sehr wütend sein werden.“

				„Na, das haben wir ja noch nie von ’ner Geisel gehört“, sagte der zweite Soldat. Sie wandten sich zum Gehen. Er zerrte sie mit einem rauen Griff um den Oberarm vom Wasser weg, einen Hügel hinauf und dann auf der anderen Seite wieder hinunter. Sie versuchte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, und bemühte sich, irgendeinen Weg zu finden, um ihn davon zu überzeugen, sie wieder freizulassen.

				„Ich könnte doch zur CIA oder zur DEA gehören“, sagte sie, als sie das Geräusch eines laufenden Motors vernahm. Der Wagen befand sich ganz in der Nähe, also musste dort auch eine Straße sein.

				„Zu jung“, sagte der erste Lakai. „Du siehst eher nach ’ner Umweltschützerin aus, die sich verlaufen hat.“

				Als sie an einem grünen Armee-Truck ankamen, weigerte sie sich, hinten aufzusteigen. „Warum wollen Sie denn gar keine Informationen aus mir rausquetschen?“, fragte sie. 

				Der Mann schob sie einfach auf die Ladefläche, wobei sie sich das Knie so fest anstieß, dass ihr Tränen in die Augen schossen.

				„Warum sollten wir?“, fragte der Anführer in salbungsvollem Ton.

				Sie zog die Augenbrauen zusammen, als ihr mit einem Mal alles klar wurde. Sie würden kein Lösegeld für sie fordern – zumindest jetzt noch nicht. Sie würden sie behalten. Bei dem Gedanken begann sie zu würgen. Sie musste unbedingt die Hände freibekommen.

				Sobald der Truck sich auf der mit tiefen Spurrillen bedeckten Straße in Bewegung setzte, erkannte sie, dass sie sie auf direktem Weg in MacRieves Richtung zurücktransportierten. 

				„Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Der einzige Weg, wie Sie diese Nacht vielleicht überleben können, ist, mich augenblicklich freizulassen.“ Sie konnte den Vollmond schon am Tageshimmel erkennen, wenn auch nur schwach. Eine Unheil verkündende Mahnung. „Sie haben ja keine Ahnung, was Sie da anrichten.“ Sie ignorierten sie, hatten nicht die leiseste Ahnung davon, was für einen Köder sie da in ihr Hauptquartier zerrten.

				Sie wusste, dass MacRieve kommen und sie befreien würde, aber das war die andere Hälfte des Problems. Sie hatte nicht vor, heute Nacht das wehrlose Opfer zu spielen.

				Als sie einen getarnten Außenposten erreichten, zerrten die drei sie vom Truck herunter, obwohl sie sich nach Kräften wehrte. Nachdem sie sie hineingeschleppt hatten, zwangen die Männer sie, tief in einen Bunker hinabzusteigen, und führten sie durch einen Erdtunnel. Kalt und dunkel. Ist ja mal was ganz Neues.

				In einem der Tunnel gab es eine Reihe von Zellen, allesamt mit soliden Stahltüren ausgestattet, die allem Anschein nach sogar einer Bombe widerstehen könnten. Genau genommen sah dort alles so aus. Einer der Männer tippte eine Zahlenfolge auf eine Tastatur ein, und eine der Türen daneben glitt auf. Der andere Soldat schob sie in eine kahle Zelle, die nichts als eine Liege und eine Toilette enthielt. Aus irgendeinem bescheuerten Grund fiel ihr ein, dass Carrow das Gefängnis immer als „Wohnklo“ bezeichnete.

				„Sie müssen mir noch die Fesseln abnehmen.“

				„Du befindest dich nicht gerade in der Lage, irgendwelche Forderungen zu stellen“, sagte der Anführer. „Am besten ergibst du dich einfach deinem Schicksal und bereitest dich auf heute Abend vor.“

				„Und was ist mein Schicksal?“

				„Ganz einfach. Wir waren unterwegs, um Proviant zu suchen“, erklärte er, während er sie von oben bis unten musterte. „Und du bist jetzt sozusagen unser Proviant.“ Er wandte sich zum Gehen.

				„Dann kann ich nichts mehr für Sie tun“, murmelte sie. „Ich schwöre, dass Sie diese Nacht nicht überleben werden. Und das Letzte, was Sie vor Ihrem Tod sehen, wird dafür sorgen, dass sie erleichtert sind, sterben zu dürfen.“

				Einer der Soldaten lachte nervös. Der zweite Lakai sah sie finster an. Der Anführer hingegen drehte sich blitzartig um und schlug ihr mit der Rückseite seiner Hand ins Gesicht, wobei sein schwerer Ring ihre Schläfe streifte, als sie versuchte, sich zu ducken. Die Wucht des Schlages ließ sie zu Boden taumeln. Da ihr die Hände nach wie vor auf den Rücken gefesselt waren, landete sie auf ihrem Gesicht.

				Sie kämpfte sich auf die Knie und wischte sich die Schläfe an ihrer Schulter ab. Als sie das Blut sah, lächelte sie ihn böse an. „Dafür wirst du bezahlen.“

				Bei Anbruch der Abenddämmerung konnte Bowe der Verlockung seiner Frau nicht länger widerstehen. Ihr Duft hing immer noch im Dschungel – sie hatte die Stadt und ein rettendes Flugzeug nicht erreicht. Obwohl er mit allem dagegen ankämpfte, was er war, fühlte er, dass er die Richtung änderte und die Spur zu ihr zurückverfolgte.

				Er war noch nie so schnell gerannt … doch, ein einziges Mal zu einer anderen Zeit …

				Er schüttelte die Erinnerung ab. Mariketas süßer Duft lockte ihn, und nichts anderes zählte mehr. Er ließ Kilometer um Kilometer heimtückischen Geländes mühelos zurück. Es war nicht mehr weit bis zu ihr. Er kamm immer näher … es trennten sie nur noch wenige Meter, nur noch bis zum Ufer des Baches.

				Er blieb abrupt stehen, als er die Quelle ihres Dufts erreicht hatte.

				Sie war nicht dort.

				Er war dem Duft ihrer Tasche, ihrer Kleidung gefolgt. Wo zum Teufel war sie? Ihre Wasserflasche lag ebenfalls am Bachufer – sie würde ihr abgekochtes Wasser niemals freiwillig zurücklassen. Jetzt witterte er auch andere Gerüche – Menschenmänner voller Aggressionen, Waffenöl, Zigaretten. Er entdeckte Stiefelabdrücke im Schlamm. Hinter der nächsten Anhöhe befanden sich Reifenspuren. Soldaten hatten sie entführt.

				Und Bowe wusste wieso. Seine Klauen gruben sich in seine Handflächen.

				Jetzt bemerkte er einen weiteren Duft. Ihre Angst.

				– Bestraf sie. –

				Sie hatten seine Frau geraubt, seine verletzliche Gefährtin in Angst und Schrecken versetzt. Die Wandlung begann … jetzt schon.

				Er würde sie abschlachten, einen nach dem anderen.

				Mit wütendem Gebrüll ließ er die Bestie frei.
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				Er war gekommen.

				Mari wusste es, als auf einmal Schüsse in den Tunneln des Bunkers widerhallten. Männer brüllten Befehle, und Maschinengewehrfeuer brandete in Wellen auf.

				Doch nur zu bald löste sich die organisierte Verteidigung auf. Die Befehle verwandelten sich in … Schreie.

				Diese Menschen waren tief in der Erde mit einem Ungeheuer gefangen. Genau wie sie selbst. Er hatte mit dem Töten begonnen, und sie konnte nichts tun, als voller Furcht zu warten. Sie hockte mit nach wie vor gefesselten Händen auf ihrer Pritsche und schaukelte den Oberkörper vor und zurück.

				Sein mörderischer Angriff schien mit dem hektischen Schlagen ihres Herzens Schritt zu halten. Sie hörte kampferprobte Männer vor Panik kreischen, ehe sich der Schrei in ein Gurgeln aus zerfetzten Kehlen verwandelte.

				Hatte MacRieve seine Zähne oder die Klauen dazu benutzt?

				Würde sie ebenfalls schreien, wenn sie ihn erblickte?

				„Dios mio!“, stieß einer der Soldaten aus. Sie begann zu zittern, als sie einen weiteren Mann weinen hörte, ehe das Geräusch abrupt verstummte.

				Eine Sekunde nach dem erneuten Rattern von Maschinengewehren gab es eine Explosion, und das Licht flackerte. Als die Lampe, die über ihr hing, auf einmal Funken sprühte und dann zersprang, schrie sie in der plötzlichen Dunkelheit auf.

				Irgendwo draußen in den Tunneln antwortete ihr sein wütendes Gebrüll.

				Sie versuchte ihre Angst hinunterzuschlucken. Augenblicke später sprangen rote Notlampen mit einem lauten Summen an. Als sie sah, dass Glasscherben aus dem Gitter gefallen waren, das die Lampe umschlossen hatte, bewegte sie sich rückwärts auf die größte davon zu und nahm sie in ihre gefesselten Hände. Dann begann sie damit unbeholfen an ihrer Fessel zu sägen.

				Gerade als sie glaubte, sie hätte es gleich geschafft, hörte sie das Piepsen der Tastatur vor ihrer Zelle. Sie wagte nicht zu atmen, als die Tür sich mit einem Surren öffnete.

				Der Anführer schlüpfte zu ihr hinein, schloss die Tür leise hinter sich und verschloss sie. Leise zischte er: „Du wirst mir jetzt auf der Stelle sagen, wer hinter diesem Angriff steckt! Wer …“

				Er wirbelte herum und hob seine Waffe.

				Direkt hinter der Tür erklangen harsche Atemzüge.

				MacRieve war hier. Und sie wagte sich nicht vorzustellen, was er tun würde, wenn er diese Barriere erst einmal überwunden hatte. Würde er den Soldaten abschlachten und sie mit dem Gesicht nach vorn auf die Pritsche schubsen? Dich auf dem Boden nehmen wie ein Tier, hatte er gesagt.

				Warum zögerte er? Sie hörte die Spitzen seiner Klauen über den Stahl der Tür gleiten. Hatte er seine Hand gegen die Tür gelegt?

				Ja, und dann legte er auch seine Stirn dagegen. Seine Klauen senkten sich in den Stahl. Es schnürte ihr fast das Herz ab.

				Bowen wollte nicht, dass sie ihn so sah.

				Denn manchmal wissen Ungeheuer, was sie sind. Sie fühlte, wie sich ihre Augen vor Mitgefühl mit Tränen füllten, sie verspürte plötzlich den Drang, ihn zu trösten …

				Mit einem ohrenbetäubenden Knirschen riss er die Tür aus ihrer Verankerung.

				Der Soldat ließ sie lange genug aus den Augen, dass sie die Bänder um ihre Handgelenke endgültig durchtrennen konnte. Als sie danach aufsah, konnte sie in den Schatten nichts als MacRieves Umrisse erkennen. Er atmete so laut, dass es eher wie ein Knurren klang. Bei jedem Atemzug hoben und senkten sich seine Schultern.

				Der Mensch hob mutlos sein Gewehr und feuerte. Klauen schossen aus der Dunkelheit hervor und zerfetzten den Lauf, als ob er aus Pappe wäre.

				Dann überquerte MacRieve die Türschwelle. Endlich erfasste ihn das rote Notlicht.

				Der Soldat leerte nach einem einzigen Blick auf MacRieve seine Blase. Sie begann zu schwanken.

				So viel Blut … MacRieve war von Kopf bis Fuß damit bedeckt.

				Maris Gedanken verlangsamten sich, wurden verschwommen. Ob ich jetzt gerade einen Schock erleide? Sieh dir nur sein Gesicht an, seinen Körper. Hatte ich mir wirklich eingebildet, ich könnte damit fertig werden? Oder ihn trösten?

				Beim Anblick der Wunde an ihrer Schläfe verengten sich seine blassblauen Augen, um dann in unvorstellbarer Wut aufzublitzen. Er ist tatsächlich eine Bestie, ein Ungeheuer des Mythos.

				Panik stieg in ihr auf. Sie zitterte ebenso wie der Soldat, der jetzt in gebrochenem Spanisch um sein Leben bettelte.

				MacRieves grauenhafter Blick schwenkte auf den Mann, dann wieder zurück zu ihrem Gesicht. „Dich … geschlagen?“ Seine Stimme war tief und kratzig, seine Stimmbänder ebenfalls verändert.

				Sie starrte ihn stumm an, unfähig zu antworten. MacRieve hob die Hand über dem Mann, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Seine schwarzen Klauen glitzerten in dem roten Licht. Ein kurzes Rauschen durch die Luft. Sie kniff die Augen zu, als das Blut aus seiner Halsschlagader heiß und dick über ihr Gesicht spritzte.

				Was nun folgte, nahm sie nur verschwommen wahr. Sie hörte den Schrei aus ihrem Mund. Licht entströmte ihren Augen und Händen. MacRieve flog quer durch den Raum. Sie stürzte auf den Eingang zu, hob die schwere Zellentür mithilfe von Magie, schlug sie hinter sich zu und versiegelte sie.

				Sein Gebrüll hallte von den massiven Wänden wider.

				Das Gebrüll eines Ungeheuers.

				Von nackter Angst getrieben, rannte sie durch die verqualmten Tunnel, während sie sich geistesabwesend ihre Handgelenke rieb, um die Durchblutung wieder in Gang zu setzen. Überall lagen tote Soldaten, zerfleischt, die blinden Augen immer noch vor Entsetzen weit aufgerissen. Ihr Blut bedeckte die Wände und sammelte sich am Boden in Pfützen, wo es im düsteren Licht der Notfalllampen wie Teer schimmerte. Der Geruch war widerlich. Sie presste ihre Zähne fest aufeinander, um sich nicht zu übergeben, aber sie würde mit diesen Mördern kein Mitleid haben.

				Sie verschloss und versiegelte auch die nächste Tunneltür, und die nächste, war sich aber wohl bewusst, dass sie MacRieve damit bloß geringfügig verlangsamte. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, ein Fahrzeug zu finden …

				Schließlich stolperte sie die letzte Treppe empor, musste sich immer wieder mit den Händen abstützen, aber dann gelangte sie endlich an die Oberfläche. Sie rannte durch die regnerische Nacht, mitten durch riesige Pfützen, sodass ihre Beine bald bis zum Oberschenkel mit Matsch bedeckt waren. Ich brauche einen Truck, ich brauche einen Truck … mit Schlüssel.

				Sie stolperte, blickte auf. Da … ein Truck.

				Ein gestohlener Truck. Er besaß weder Türen noch Dach, und der Regen prasselte nach wie vor auf sie herab, aber konnte es sein … ja, die Schlüssel!

				Sie warf sich auf den regennassen Plastiksitz, umfasste den Zündschlüssel und drehte ihn entschlossen um. Der Motor grummelte kurz und ging gleich wieder aus. Noch ein Versuch. Der Motor heulte auf und erstarb. „Komm schon … komm schon … geh an, du Mistding!“

				Jetzt lief er! Sie trat das Gaspedal durch – auf die Kupplung konnte sie jetzt keine große Rücksicht nehmen –, und der Truck setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Ausnahmsweise empfand sie beim Geruch der qualmenden Kupplung einmal Dankbarkeit.

				Die Straßen waren vollkommen aufgeweicht. Ab und zu setzte der Regen kurz aus, um gleich darauf wieder mit doppelter Gewalt loszubrechen. Sie geriet ins Schleudern, als sie versuchte, die Scheibenwischer in Gang zu setzen. Doch selbst als es ihr gelang, prasselten die Regentropfen immer noch wie kleine Kieselsteine in ihre Augen. Immer wieder geriet der Wagen ins Rutschen. Sie fuhr zu schnell … viel zu schnell. Ich muss, sonst holt er mich ein …

				Als sie über eine kleine Senkung bretterte und dabei fast aus dem Sitz geschleudert wurde, legte sie den Gurt an. Sie versuchte mit zusammengekniffenen Augen durch die Dunkelheit zu spähen, glaubte die Gegend wiederzuerkennen und erinnerte sich vor allem an den steilen Abhang, der direkt neben der Fahrbahn gähnte. Viel zu schnell.

				Sie schüttelte den Kopf. Nein, lieber riskierte sie es, in den verdammten Abgrund hinunterzudonnern, bevor sie zuließ, dass er sie in die Hände bekam. Wieder erschauderte sie, als sie sich an seinen Anblick erinnerte – den wahnsinnigen Blick aus seinen unheimlichen Augen, das Blut, das ihm aus den Mundwinkeln lief und von seinen Fängen tropfte, seine schiere Größe.

				Und dieses Ding wollte … sich mit ihr vereinigen. Seine blutigen Fänge in ihre Haut senken.

				Nein. Nimm dich zusammen! Sie konnte das durchziehen. Sie fuhr sich mit dem Arm über ihr regennasses Gesicht …

				Im Licht der Scheinwerfer leuchteten Augen auf. Seine.

				Sie trat mit aller Kraft auf die Bremse und riss das Lenkrad nach rechts, sodass der Truck ins Schleudern kam. Der Lenker drehte sich wild, bis das Hinterteil des Wagens von der Straße rutschte und der Truck mit einem harten Ruck zum Stehen kam, das Fahrgestell tief im Matsch versunken.

				Ich muss rennen! Mit zitternden Händen versuchte sie den Sicherheitsgurt zu lösen.

				Und dann kam plötzlich die ganze Straße in Bewegung.

				Sie schrie gellend auf, als der Truck seitwärts eine steile Böschung hinabglitt, bis er auf einen Baumstamm traf, sich aufbäumte und zu überschlagen drohte. Als er mit lautem Krachen wieder auf den Boden auftraf, zeigte das Vorderteil des Wagens im Neunzig-Grad-Winkel nach unten und setzte sich gleich wieder in Bewegung.

				Sie trat die Bremse durch, und immer wieder schlugen riesige Äste gegen die vordere Stoßstange, aber der Truck ließ sich durch nichts aufhalten. Riesige Blätter knallten gegen die Windschutzscheibe, als der Wagen immer mehr Fahrt aufnahm. Sie schrie erneut auf, als das Glas schließlich in tausend Stücke zerbrach.

				Oh, ihr Götter, nein … Der Rand des Abgrunds konnte nicht mehr weit sein. Gerade als sie die Arme vor ihr Gesicht riss, wurde ihr Körper nach vorne katapultiert und von ihrem Gurt gegen den Sitz zurückgeschleudert. Schluchzend senkte sie die Arme und öffnete ihre Augen einen Spalt weit.

				Vor ihr stand MacRieve. Er hatte den Truck aufgehalten. Sie konnte hören, wie sich seine Klauen in die Motorhaube gruben, während er sich abmühte, sie vor dem Sturz in den Abgrund zu bewahren.

				Die Scheinwerfer erleuchteten sein blutverschmiertes Gesicht und die blutgetränkte Kleidung sowie seine bis zum Äußersten angespannten Muskeln. Die Kraft seines veränderten Körpers verblüffte sie zutiefst.

				„Steig … aus!“, brüllte er mit seiner animalischen Stimme. „Höher klettern … sofort!“

				Mit weit aufgerissenen Augen fummelte sie an ihrem Gurt herum. Doch der ließ sich nicht öffnen. Nein … nein … so ein Scheiß passiert doch nur in irgendwelchen Filmen!

				Wieder setzte der Regen ein, eine wahre Sintflut. Der Boden unter dem Truck fühlte sich locker an, gummiartig, schien sich zu bewegen … Er bewegte sich!

				Sie erstarrte. Ihre Blicke trafen sich.

				In der nächsten Sekunde machte er einen gewaltigen Satz nach vorne, stampfte über die Motorhaube hinweg. Mit zwei raschen Bewegungen hatte er sie aus dem Gurt befreit und warf sie sich über die Schulter. Dann setzte er mit einem Sprung über den ganzen Truck hinweg, in dem Versuch, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, aber die Erde unter ihm gab nach. Er konnte sich nicht halten.
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				Als sie begannen, in den Abgrund zu rutschen, sah Bowe ihre einzige Hoffnung darin, seinen Körper um ihren zu legen, um sie damit zu schützen.

				Ein endlos erscheinender Fall … Panik tobte in ihm, während er sie fest an sich drückte. Die Landung … in tiefem Wasser?

				Er blinzelte, hätte am liebsten seine Freude über ihr ungeheures Glück laut in die Welt hinausgebrüllt, aber dafür war keine Zeit. Sie wurden von Stromschnellen erfasst.

				Als der wilde Fluss sie nun mit sich riss, schob er Mari über sich, damit sie Luft bekam, und versuchte, sie vor jeglichem Zusammentreffen mit Felsen oder Geröll zu bewahren.

				Wie schon zuvor war seine Gefährtin erneut vor ihm geflüchtet, aber dieses Mal würde er nicht zulassen, dass sie starb. Er begann gegen die Strömung anzukämpfen, um das Ufer zu erreichen. Dem Fluss endlich entkommen, legte er sie auf die Böschung und tastete sie nach Verletzungen ab, fand aber keine.

				– Sie ist in Sicherheit. –

				Seine Frau … unverletzt. Immer wieder war sie neuen Gefahren ausgesetzt gewesen – und jedes Mal hätte ihm seine Angst um sie fast das Herz aus der Brust gesprengt. Trotzdem war es ihm in all dem Chaos gelungen, sie vor jeglichem Schaden zu bewahren.

				Sie richtete sich auf Hände und Knie auf, kam aber nicht weit, ehe sie zusammenbrach und auf dem Bauch liegen blieb. Er warf sich hinter ihr zu Boden und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Er hatte mehr Schüsse abbekommen, als er gedacht hatte, auch wenn er zuvor nichts davon gespürt hatte. Jetzt aber forderten die Wunden ihren Tribut.

				Wie lange sie so dalagen, wusste er nicht. Doch als der Regen nachließ und der Mond höher stieg, konnte er den Duft seiner Frau nicht länger ignorieren.

				Er versuchte, dem Verlangen zu widerstehen … den drängenden Trieben … kämpfte gegen die Stimme des Instinkts an: 

				– Nimm dir, was dein ist. Sie ist stark. –

				Stark, ja, aber sie war auch angewidert von dem, was er war – er hatte die nackte Abscheu in ihrer verstörten Miene gesehen, schon bevor sie ihr Leben auf der Flucht vor ihm riskiert hatte.

				Wieder einmal.

				Er schloss die Augen, verfluchte die Göttern für das, was er war …

				Sie sprang auf und stürzte davon, überrumpelte ihn mit ihrer Geschwindigkeit.

				Mühsam erhob er sich. Die Kugeln, die sich immer noch in seinem Körper befanden, schmerzten wie Dolchstiche. „Nein, lauf nicht vor mir weg!“

				Sie floh vor ihm … Das war das Schlimmste, was sie tun konnte … und brachte sein Blut noch mehr in Wallung. Er holte sie mit Leichtigkeit ein und spannte all seine Muskeln für den Sprung an. Er machte einen Satz nach vorn, und seine Hand schloss sich um ihren Fußknöchel.

				Sie kreischte, als er sie zu sich herabzog.

				Mari versuchte in wilder Panik durch den Schlamm zu entkommen, aber er hielt ihren Knöchel fest wie ein Schraubstock.

				„Du darfst nicht fliehen …“, krächzte er hinter ihr.

				Von wegen! Mari trat mit ihrem anderen Stiefel nach ihm, dessen Absatz ihn mitten ins Gesicht traf. Doch seine ganze Rache bestand lediglich darin, dass er leise knurrte, ihr einen Schlag auf den Po versetzte und den Zahn ausspuckte, den sie ihm ausgeschlagen hatte. Nichts von der ungebremsten Wut, die sie erwartet hatte.

				Sie verlangsamte ihren Widerstand, fürchtete sich aber davor zurückzublicken …

				Als sie schließlich einen Blick riskierte, stellte sie fest, dass der Regen und der Fluss ihm das Blut von Mund, Gesicht, Händen und Klauen weggewaschen hatten. Seine blassen Augen starrten sie an, aber die grenzenlose Wut, die sie zuvor in ihnen gesehen hatte, war verschwunden. Seine Züge erschienen ihr nicht mehr gar so grauenhaft. Er schien kein Ungeheuer mehr zu sein, sondern nur noch ein ihr nicht vertrauter Mann; einer, der von einem animalischen Trieb gedrängt wurde, sich zu nehmen, was ihm seiner Ansicht nach gehörte.

				„Lauf nicht weg von mir …“

				Sie bewegte sich langsam auf ihn zu, was ihn zu verwirren schien. „Mach ich nicht.“ Als er das hörte, leuchtete in seinen Augen zugleich Erleichterung und Angst auf. „Ich habe nur … ich habe nur noch nie so etwas wie dich gesehen – und ich hatte Panik.“

				„Zu Recht … wo du weißt, was ich brauche, was ich vorhabe …“ Seine Hand schoss hervor, um ihr die Shorts herunterzuzerren.

				„Nein, verdammt noch mal! Gib mir einfach nur … gib mir ’ne Minute, damit ich das alles verdauen kann!“

				Als er sie unter sich zwang und ihr das Hemd mit den Zähnen vom Leib riss, schrie sie: „Nein!“

				Grelles Licht explodierte. Aus ihren Händen und Augen strömte eine Macht, die sie für einen kurzen Moment blendete. Als sie ihre Augen blinzelnd wieder öffnete, starrte sie verblüfft auf den Anblick, der sich ihr bot. MacRieve stand gegen einen riesigen Kapokbaum gepresst da, als ob er an den Baumstamm gefesselt wäre; seine Arme waren nach hinten um den Stamm gebogen, sodass seine Handflächen an der Rinde lagen.

				Heilige Scheiße!

				Er warf sich hin und her, versuchte mit aller Macht freizukommen, seine Klauen rissen tiefe Furchen in die Rinde. Aber was auch immer sie angewendet hatte, um ihn zu fesseln, es hielt ihn fest. 

				„Kämpf nicht dagegen an, du kannst dich nicht befreien. Du wirst dir nur wehtun.“ Als ihr klar wurde, dass er nicht nur gegen ihre Magie ankämpfte, sondern auch dagegen, seine Wandlung zu vollenden, stand sie schwankend auf und ging zu ihm hinüber. „Warum wehrst du dich immer noch dagegen?“

				Seine Augen waren von Verlangen erfüllt. „Will dich.“

				Als sie ihren Blick endlich von seinem Gesicht losreißen konnte, entdeckte sie, dass seine Kleidung mit Löchern übersät war. „Oh, ihr Götter, sie haben auf dich geschossen! Wie viele Kugeln waren das denn, verdammt noch mal? Wie konntest du so bloß den Truck aufhalten? Und uns aus dem Fluss ziehen?“

				Er reckte das Kinn nach vorn, als ob er Stolz verspürte. „Dich in Sicherheit bringen.“

				Und ihr Herz schmolz für diese Bestie dahin.

				„Das hast du, Bowen. Du hast mich befreit und mich beschützt.“ Das ganze Gemetzel hatte nur stattgefunden, um sie zu beschützen. Schuld daran waren diese Männer, die vorgehabt hatten, ihr wehzutun, wieder und immer wieder. Bowen hatte nur ihretwegen so brutal getötet. Und jetzt wollte sie ihn beschützen, die unzähligen Verletzungen heilen, die er ihretwegen auf sich genommen hatte. „Darf ich Magie für dich verwenden?“

				Er nickte eifrig. „Schlag mich … bewusstlos … schmetter meinen Kopf … gegen einen Felsen … ich weiß, du kannst es.“

				„Das war eigentlich nicht, was ich im Sinn hatte.“ Sie vermutete, dass der Fluss sie weit genug von diesem Bunker fortgespült hatte, fragte aber trotzdem: „Würdest du es wittern, wenn sich uns irgendwer nähert?“

				„Aye. Niemand kommt in deine Nähe.“

				Sie nickte. „Bowen, ich muss dich noch ein Weilchen so festhalten, okay?“, murmelte sie, während sie begann, ihn aus seinen Kleidern zu schälen. Als sie ihm das durchlöcherte Hemd auszog, merkte sie, dass sie seine Gliedmaßen und Hände sehr wohl bewegen und in jede beliebige Stellung bringen konnte, nur er selbst konnte es nicht.

				Diese Magie war wirklich fantastisch. Sie fühlte sich mächtig, sie hatte alles unter Kontrolle. Was für eine Veränderung nach ihren Gefühlen, als sie vor Bowen flüchtete oder als sie mit Waffengewalt in diesen entsetzlichen Bunker gezwungen wurde.

				Als Nächstes zog sie ihm die Stiefel aus, dann öffnete sie sehr vorsichtig den sich hervorwölbenden Reißverschluss seiner Jeans. Sie merkte deutlich, wie sein Körper vor Erregung bebte, und hörte das leise Knurren, das sich seiner Brust entrang, als seine Erektion hervorsprang. Die Eichel glänzte feucht, der pralle Schaft streckte sich ihr entgegen. Als sie ihm die Jeans herunterzog, streifte ihr Haar sein Glied, und er stieß ein harsches Stöhnen aus.

				Sobald er nackt war, begann sie seinen Körper mit weit ausholenden Bewegungen zu reiben, so wie sie es bei anderen Hexen gesehen hatte, die eine Heilung vollzogen. Über jeder seiner Wunden erhitzten sich ihre Hände. Sie wusste, dass sie ihn heilte, auf geheimnisvolle Weise die Kugeln auflöste. Ihre Augenlider senkten sich flatternd bei diesem fremdartigen, aber keineswegs unangenehmen Gefühl. Wenn sie ihre Hände zurückzog, hinterließ sie nichts als glatte, unverletzte Haut.

				Während sie sich so um ihn kümmerte, erforschte sie ihn zugleich, machte sich mit seiner neuen Gestalt vertraut. Ohne die Wut und das Blut … Ich glaube, damit kann ich umgehen. Sie fuhr mit ihren Berührungen fort und merkte sogar, dass er sie in Erregung versetzte. Seine wunderbaren Muskeln und seine hoch aufragende Gestalt waren ins Riesenhafte vergrößert, doch unter dem Bild der Bestie, das über ihm und seinem verwandelten Körper flackerte, war seine Haut nahezu unverändert.

				Sie tastete seine Rückseite ab und entdeckte Schusswunden in den Schulterblättern und oben in seinem Oberschenkel. Er küsste und leckte über ihren Hals, während sie die eine Hand über seinen Rücken gleiten ließ und die andere über die steinharten Muskeln seines Hinterns.

				Erst als er sie in den Hals zwickte, erinnerte sie sich daran, dass sie mit ihrer Macht einen nackten, fast vollständig verwandelten Werwolf gefesselt hatte.

				Und mit ihm machen konnte, was sie wollte.

				In dieser Sekunde wurde ihr klar, was sie mit ihm tun wollte, und sie war überrascht, wie stark ihr Wille dazu war.

				Irgendwie würde Mari … ihn in Besitz nehmen, ganz und gar.
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				Sie wird nicht fliehen, dachte Bowen verblüfft und erleichtert zugleich, während der Druck, Anspruch auf sie zu erheben, sie mit seinem Zeichen zu versehen, immer noch wuchs. Er drehte und wendete sich, um sich aus ihrem Griff zu befreien, obwohl er erkannte, dass sie ihn nach Herzenslust untersuchen und erkunden konnte, solange er auf diese Weise bewegungsunfähig gemacht war – und dabei möglicherweise sogar ihre Furcht vor ihm verlor. 

				„Fühlst du dich nicht von mir abgestoßen?“

				„Nein, solange du nicht mit Blut bedeckt bist und es auch nicht von deinen großen Fängen tropft“, erwiderte sie sachlich, während sie weiter mit ihren weichen Händen über seine Haut strich. „Ich werde dich nicht anlügen – das hat mir echt eine Höllenangst eingejagt. Aber ich denke … ich glaube, ich gewöhne mich langsam an dich.“

				„Selbst wenn ich … so bin? Nachdem ich getötet habe?“

				Sie nickte. „Die Welt ist jetzt ein besserer Ort, nachdem du diese Männer unschädlich gemacht hast“, sagte sie. „Aber wie ist es mit dir, fühlst du dich wohl bei dem, was ich gerade mache, Bowen?“

				Nach allem, was passiert war, erkundigte sie sich immer wieder, ob es ihm auch gut ginge. Obwohl er keinerlei Verletzungen mehr spürte, hörte sie nicht mit ihren Berührungen auf, aber warum nur?

				Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, als er den exquisiten Duft ihrer wachsenden Erregung auffing. „Lass mich los!“ Sie begehrte ihn ebenfalls. Selbst wenn er in diesem Zustand war, bereitete sich ihr Körper auf seinen vor, und dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.

				„Nein, das kann ich nicht tun“, sagte sie. „Ich werde es nicht tun. Lass es mich einfach ruhig angehen.“

				Natürlich, sie musste behutsam vorgehen. Er zog Misstrauen auf jeden Fall Abscheu vor. „Dann entblöße dich.“

				Sie nahm ihre Hände von ihm, zog sich ihr durchnässtes Top über den Kopf, zögerte aber beim BH. Er nickte ihr knapp zu, und endlich enthüllte sie ihre üppigen weißen Rundungen für ihn. Er hätte ihre Brüste bis in alle Ewigkeit ansehen können. Ihre Nippel hatten dieselbe rubinrote Farbe wie ihre Lippen – dieses so überaus anziehende Rot, das ihn vor Sehnsucht, seinen Mund darauf zu drücken, fast in den Wahnsinn trieb.

				„Zieh alles aus.“ Er starrte sie wie gebannt an, folgte jeder ihrer Bewegungen mit seinen Blicken. Ihre von zarter Feuchtigkeit überzogene Haut war so wunderschön, und er wusste, wie weich sie sich unter seiner Zunge anfühlen würde.

				Als sie sich vollständig entkleidet hatte, fuhr sie fort, ihn zu berühren und zu massieren, wobei ihre Brüste seinen Oberkörper streiften. Schon bald berührte sie ihn an Stellen, die sie auch schon bei der Heilung erkundet hatte, bis sie schließlich seinen ganzen Körper liebkoste. Er schauderte, und seine Beine gaben unter ihm nach.

				„Was tust du … mit mir?“

				Sie antwortete mit der verführerischen Stimme einer Sirene. „Ich weiß nicht. Es geschieht einfach.“

				„Ich dreh gleich … durch … fühlt sich so verdammt gut …“

				Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als sie sich vor ihn hinkniete. Er starrte ungläubig auf sie hinab, als sie seinen Schaft in die Hand nahm und der Länge nach mit ihrem wunderschönen Gesicht streichelte. Er musste wohl … träumen. Das konnte einfach nicht sein.

				Seine Frau war in der Tat eine Traumfrau. Und sie blickte mit Augen zu ihm auf, die voller … Begierde nach ihm waren.

				Er fühlte ihren warmen Atem, kurz bevor sie zärtlich über den kleinen Schlitz seiner Eichel leckte. Er brüllte und versuchte, seine auf magische Weise gefesselten Hüften zu bewegen, wollte tiefer zwischen diese feuchten roten Lippen eintauchen.

				Der leichte Salzgeschmack auf ihrer Zunge weckte ihren Appetit auf mehr und peitschte ihre Erregung an, bis sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können.

				Bowen starrte auf sie herab, als ob er so etwas wie Ehrfurcht vor ihr empfände, und schien sich diesen Anblick, wie sie ihn zu den Gipfeln höchster Lust trieb, in sein Gedächtnis einprägen zu wollen. Sein Körper war so empfindsam. Als sie die Unterseite seines Schaftes von der Eichel bis zur Wurzel leckte, stieß er verruchte Flüche aus. Ihre Zunge an seinem schweren Sack hingegen raubte ihm den Atem.

				Und als sie die feuchte, glatte Penisspitze tief in ihren Mund nahm, erbebte er am ganzen Körper, und die Muskeln in seiner Brust waren vor Anstrengung deutlich sichtbar. Sein Fleisch pulsierte unter ihren Lippen, und sie stieß ein Stöhnen aus, während er noch in ihrem Mund war.

				Sie schaffte es nicht, ihn in seiner ganzen Länge aufzunehmen, darum benutzte sie auch ihre Hand, um ihn zu reiben. Sie fühlte unter ihrer Handfläche, dass die Wurzel seines Schafts geschwollen war, prall gefüllt mit Samenflüssigkeit, und ihre feuchte Spalte zog sich zusammen, sehnte sich danach, ausgefüllt zu werden.

				Auf der Schwelle zum Höhepunkt versuchte er, noch tiefer in ihren Mund hineinzustoßen. Doch dann durchfuhr ihn ein Schauer. „Nicht so“, brachte er mit erstickter Stimme heraus. „Muss in dir sein.“

				Auch wenn sie ihn noch die ganze Nacht küssen könnte, wollte auch Mari ihn in sich spüren. Mit einer letzten sehnsüchtigen Berührung ihrer Zunge ließ sie ihn schließlich los und stand auf.

				Sie musterte prüfend die Gegebenheiten, während sie überlegte, wie sie es am sichersten bewerkstelligen sollte. Kurz entschlossen drückte sie mit den Händen auf seine Schultern. Während sie jetzt beide auf die Knie glitten, blieben seine Arme hinter dem Baumstamm gefesselt. Sie neigte den Kopf und drückte seine Knie auseinander, damit er in eine noch tiefere Position kam. Als er sich auf einer Höhe mit ihr befand, drehte sie sich um und näherte sich ihm – immer noch auf den Knien – so weit, dass ihr Hintern sich schließlich direkt vor seinem hoch aufragenden Schaft befand.

				„In dich.“ Sie merkte ihm an, wie es ihn quälte, dass er nicht in sie eindringen konnte. „Steck ihn rein.“

				Sie lehnte sich gegen seine Brust und drehte den Kopf, bedeckte seinen Hals mit Küssen und murmelte: „Ich will erst bereit für dich sein. Hab Geduld mit mir …“

				„Das versuch ich ja, verdammt noch mal!“

				Die Hexe nahm seine Hand und bewegte sie an seiner Stelle, benutzte seine Finger dazu, ihre Brustwarzen zu necken. Seine andere Hand zog sie tiefer nach unten, an ihrem flachen Bauch vorbei, an dem Ring vorbei, der ihn so erregte. Als sie seine Handfläche zwischen ihre Beine drückte, sodass er ihre Nässe spürte, brüllte er auf.

				Die Frustration brachte ihn fast um – zu fühlen, wie nass sie war, und doch konnte er ihr weder seine Zunge noch seinen Schaft zwischen die Beine stecken.

				Als sie einen seiner Finger in ihr feuchtes Loch steckte und leise stöhnte, rieb er sein Gesicht wie wahnsinnig an ihrer Wange und ihrem Hals.

				Dann ein zweiter Finger. Die reinste Folter. „So eng.“

				Als sie begann, mit seinen Fingern zu ficken, sich für ihn bereitzumachen, schrie er gequält auf, kurz davor, die Kontrolle über seine Sinne zu verlieren. In seinem Schwanz hämmerte es schmerzlich, er ragte prall zwischen ihre Beine, pulsierte im gleichen Rhythmus wie sein wild schlagendes Herz. „In dich. Jetzt!“

				Sie nickte zitternd und zog seine Finger aus ihrem Geschlecht. Sobald sie seine Hände um ihre Brüste gelegt hatte, begann sie damit, ihn in sich aufzunehmen. Während sie versuchte, seinen Schwanz in ihren engen Spalt zu führen, fühlte er ihren Körper zucken und beben, hörte, wie sie zischend die Luft einsog.

				„Tiefer“, verlangte er. „Weiter.“

				Aber es schien, als sei ihr das nicht möglich. „Oh, ihr Götter …“ Sie keuchte und ließ ihre Hüften auf seinem Schwanz kreisen.

				Mit einem Mal endete der Regen. Wind kam auf, kühlte seine erhitzte Haut und verjagte die Wolken vom Himmel. Mondlicht drang durch das Blätterdach.

				Er fühlte den Mond wie Hitze auf seiner Haut, fühlte es sogar auf dem Teil seines Schafts, der noch darauf wartete, in sie einzudringen. Er sah, wie das Licht sich über die makellose Haut seiner Gefährtin ergoss, über das reine Weiß ihrer Schultern hinab zu dem fesselnden Tattoo auf ihrem unteren Rücken und über ihren festen Arsch, der in rhythmischen Bewegungen vor ihm tanzte.

				„Will dich schmecken.“

				Als sie sich selbst berührte und ihm dann ihre Finger in den Mund steckte, hielt er sie mit den Lippen fest umschlossen. Er saugte ihr den Geschmack von den Fingerspitzen und knurrte vor Wonne.

				„Bowen! Ich komme …“ Ihre Worte endeten in einem Schrei, als sie zum Höhepunkt kam. Er war gerade tief genug in ihr, dass er fühlte, wie ihre Scheide ihn zusammendrückte, ihr Körper gierig nach dem verlangte, was er zu geben hatte.

				Er brüllte hinauf in den Himmel, als sein Orgasmus augenblicklich folgte. Auch wenn sich nur die Spitze seines Schwanzes in ihr befand, pumpte er heiß in ihr, vor Ekstase erschauernd, sie endlich mit seinem Samen füllen zu können.

				Und er kam immer noch … als die Herrschaft des Mondes über ihn stärker wurde als ihre.
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				Als er seinen Kopf zurückwarf, fühlte Mari das Vibrieren seines eindringlichen Schreis in seiner Brust, bevor dieser durch den Dschungel widerhallte. Seine Ejakulation war deutlich spürbar, wie sie aus der dicken Eichel schoss, die in ihrer Spalte steckte.

				Doch als der Mond in surrealem Silber durch die Bäume drang, wusste sie es. Sie wusste, dass er in diesem Zustand zu mächtig war, als dass sie ihn mit irgendeiner Art von Magie, über die sie verfügte, festhalten könnte. Und obwohl er gerade erst gekommen war, war er nach wie vor hart in ihr, seine Muskeln immer noch so angespannt wie zuvor.

				Mari hatte sich Intensität und Wildheit gewünscht. Sie schluckte und schloss die Augen, wappnete sich für das, was auf sie zukam.

				Jetzt würde sie bekommen, was sie sich gewünscht hatte.

				Sekunden später löste er sich von dem Baum und stieß sie nach vorn, sodass sie auf Händen und Knien vor ihm hockte. Er griff über sie hinweg, packte sie im Nacken und drückte ihren Oberkörper auf den Boden, hielt sie dort mit seiner starken Hand fest, die ihren Nacken bedeckte.

				Nachdem er sie so bewegungsunfähig gemacht hatte, ließ er langsam seinen Schaft in sie hineingleiten, Zentimeter für Zentimeter, bis sie vor Lust schrie.

				Als er so weit gekommen war, wie sie es überhaupt für machbar hielt, rieb er sich an ihr, seine Hüften zuckten nach vorn und zwangen sie, noch mehr von ihm in sich aufzunehmen.

				Nachdem er so tief wie nur irgend möglich in sie eingedrungen war, gelang es ihm doch, sich zu beherrschen, bis sie sich an seine Größe gewöhnt hatte. Doch sobald sie stöhnend nach mehr verlangte, umschloss er ihre Taille fest mit beiden Armen und stieß ein einziges Mal hart und schnell in sie hinein.

				„Oh, ihr Götter!“, rief sie. „Mach das noch mal …“

				Das tat er, wieder und immer wieder, sodass ihr die Zähne von seiner Wucht aufeinanderschlugen, aber sie liebte es, liebte es, wie unnachgiebig er war, liebte die raue Stimme der Bestie, die ihr schmutzige Worte ins Ohr raunte. „Du bist so eng … und richtig feucht. Ich könnte für immer in deinem Loch bleiben.“

				Als sie zwischen ihren Beinen hindurch nach hinten griff, um seinen schweren Sack zu umfassen und zu streicheln, knurrte er zustimmend. Aber dann schien er sich zu zwingen, ihre Hand dort wegzunehmen. „Du wirst mich nicht … dazu bringen zu kommen … bevor ich dazu bereit bin.“ Er legte ihr die Arme auf den Rücken. „Du wirst mich nicht aufhalten, kleine Gefährtin.“

				Das war das erste Mal, dass er sie auf diese Weise Gefährtin genannt hatte. Wenn er sie vollkommen als die Seine akzeptiert hatte, dann gab es, wie sie wohl wusste, nur eine Art und Weise, wie diese Nacht enden konnte. Sie konnte nichts dagegen tun, als sich der Bestie in ihrem Rücken zu ergeben.

				Jetzt packte er ihre Arme bei den Ellbogen und zog sie wieder auf die Knie hoch; dann nutzte er seinen Griff, um ihren Körper jedem wilden Stoß seiner Hüften entgegenzuziehen. Ihre Brüste schaukelten. Ihre Haut war feucht, und der Wind strich über sie hinweg wie eine Liebkosung.

				Und es fühlt sich so gut an.

				Sie versuchte, ihre Arme aus seinem Griff zu befreien, um ihn anzufassen, aber er hielt ihre Ellbogen fest. „Muss dich … mit meinem Zeichen versehen. Das besagt, dass du mir gehörst.“

				Auch wenn sie seinen Biss gefürchtet hatte, gab es in diesem Moment nichts, was sie ihm verwehrt hätte. „Ja, tu es!“

				Er sog zischend die Luft ein, sein Schaft pulsierte in wilder Erwartung in ihr. „Du könntest mich … nicht glücklicher machen.“

				Sie zitterte ebenfalls in Erwartung des Kommenden. Ob es wehtun würde? Würde sie schreien? Aber sie wusste, dass sie es nicht aufhalten konnte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und musste die Konsequenzen tragen.

				Er legte seinen Mund auf eine Stelle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und knurrte laut. Sie war erschrocken und erregt zugleich. Sie fühlte, wie seine starke Zunge sie dort leckte.

				Dann durchstießen seine Fänge ihre Haut. Sie schrie vor Schmerz laut auf, und vor Schock, da im selben Moment ein heftiger Orgasmus durch ihren Körper tobte. Vollkommen ungehemmt wölbte sie ihren Rücken unter ihm, spreizte die Knie und rotierte mit den Hüften, zum Zeichen, dass sie immer noch mehr wollte.

				Obwohl er weiterhin zwischen ihre Beine stieß, zog er seine Fänge nicht zurück, anscheinend unwillig sie loszulassen, wo er sie jetzt endlich so weit hatte.

				Gerade als sie dachte, dass sie es nicht mehr aushalten könnte, fühlte sie, wie sich sein ganzer Körper über ihr versteifte. Er knurrte wild, den Mund immer noch gegen ihre Haut gepresst, und kam dann in einer mächtigen, alles verzehrenden Welle, hörte nicht mehr auf zu pumpen.

				Endlich ließ er sie los und brach über ihr zusammen, immer noch langsam in sie stoßend, als ob er ihre geteilte Nässe zu sehr genieße, um schon aufzuhören.

				„Ich lass dich nie wieder los.“

				„Ich brauche … eine Pause, Bowen.“ Es war spät nachts; ihr Körper war wund und vollkommen erschöpft. „Ich bin nicht stark genug, um eine Stunde nach der anderen durchzuhalten. Bitte, nur eine kleine Pause …“

				„Schlaf.“ Ohne sich zurückzuziehen, drehte er sich zusammen mit ihr um, sodass sie beide auf der Seite lagen, dicht aneinandergepresst. Immer noch in ihr, streckte er seine Hand aus, legte sie zwischen ihre Beine, zog sie noch dichter an sich und hielt ihr Geschlecht umfasst. Besitzergreifend.

				Bevor sie ihre Lider schloss, sah sie, dass Schlingpflanzen sich über ihnen ausbreiteten. Hexe, Natur, gut. Während sie sich entspannte, fühlte sie, wie er sich versteifte. Er zog sie sogar noch näher an sich heran und legte sein Bein schützend über ihres. Dann richtete er sich etwas auf, um – zögernd – an den Ranken zu schnüffeln. Aber sie bewegte er dabei nicht, und seine enge Umarmung bedeutete, dass auch er von den Ranken eingeschlossen war.

				„Es ist okay, Bowen“, flüsterte sie, kurz bevor sie einschlief. Und er ließ es zu.

				Als sie wieder erwachte, war es immer noch dunkel, doch die Ranken waren fort, genau wie die Kratzer auf ihren Knien und Händen und die Schmerzen in ihren Muskeln. Bowes Körper erstreckte sich über ihr, wobei er sich auf den Ellbogen abstützte. Sie sah, dass das Bild der Bestie zu verblassen begann und das helle Blau seiner Augen anfing dunkler zu werden.

				Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und blickte auf sie hinab. In seinen Augen lagen so viele Fragen und so viel Gefühl, dass sie spürte, wie sich ihre Augen daraufhin mit Tränen füllten.

				Er küsste sie sanft auf die Stirn, die Lider, die Nase. Wo sie vor ein paar Stunden das Ungeheuer im Rausch der Sinne gesehen hatte, sah sie es nun, wie es seiner Gefährtin dafür dankte, es befriedigt zu haben.

				Dann wanderte sein Blick über ihren Hals. Sie hatte ihn die ganze Nacht immer wieder dabei erwischt, wie er seinen Biss betrachtet hatte, gleichermaßen stolz und erleichtert, dass sie endlich sein Zeichen trug. „Deine Haut ist verheilt. Das Mal allerdings wird bleiben.“ Seine Stimme wurde langsam wieder normal, dabei hatte sie sich inzwischen an die Stimme der Bestie und ihr heiseres Murmeln gewöhnt und war froh, dass sie sie schon im nächsten Monat wieder hören würde.

				Sie runzelte die Stirn. Würde sie so lange mit ihm zusammen sein?

				„Die Meine für alle Ewigkeit.“

				Na ja, zumindest glaubte einer von ihnen beiden das. Und wer wusste schon, was noch zwischen ihnen passieren würde. Er hatte sie zu neuen Gipfeln geführt, ihrem Körper Dinge abverlangt, die sie nie für möglich gehalten hätte. Die Zuneigung, die sie mittlerweile für ihn fühlte, brandete erneut in ihr auf. 

				Wer wusste schon, was passieren würde?

				„Ich brauche dich noch einmal, bevor die Dämmerung anbricht.“

				Als sie eifrig nickte, griff er nach unten, um seinen Schaft zu umfassen, ihn in die richtige Position zu bringen. Bei dieser Berührung warf er den Kopf in den Nacken, und sie bäumte sich auf, als ob es das erste Mal für sie wäre. Als er seine Hüften nach vorne bewegte und nach und nach in sie eindrang, stieß er hervor: „Ich kann nicht genug von dir bekommen.“

				Diesmal ging er es langsamer an als in der Nacht zuvor; er ließ sich wieder auf die Ellbogen herab, bis sich ihre Haut berührte. Während er sie küsste, bewegte er sich in gemächlichem Tempo über ihr und ließ seine Hüften so geschickt kreisen, dass sein Schaft immer dann in sie eintauchte, wenn sein Körper nach vorne drängte. Ohne seinen Rhythmus zu beschleunigen, machte er so lange so weiter, bis sie keuchte und seinen Namen rief.

				„Ich kenne diesen Ton bei meiner Frau“, sagte er heiser. Obwohl sie fühlte, wie prall sein Schwanz war, und wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt stand, biss er die Zähne zusammen und fuhr mit diesen gemäßigten Stößen fort, bis sie zum Orgasmus kam. Mit einem Schrei in die Nacht hinaus wölbte sie ihren Rücken und schlang ihre Beine um seine Hüften.

				„Du schenkst mir … so viel!“ Er brüllte die letzten Wörter hinaus, während sich sein Körper versteifte, einen Augenblick vollkommen bewegungslos verharrte, bevor er hemmungslos zwischen ihre Schenkel stieß. Und während sie in dem unvergleichlichen Gefühl schwelgte, das der Erguss seiner heißen Saat in ihr auslöste, stöhnte er ihr ins Ohr: „Mariah!“
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				Als Bowe erwachte, musste er feststellen, dass die warme, kurvenreiche Hexe aus seinen Armen verschwunden war. Das missfiel ihm sehr.

				Nachdem er seine Benommenheit nur mühsam abschütteln konnte, wurde ihm klar, dass sie ihn in Schlaf versetzt, ihm einen weiteren ihrer verfluchten Zauber auferlegt hatte. Aber warum nur, verdammt noch mal? Er nahm die Witterung auf, um festzustellen, wo sie sich aufhielt, und schoss mit einem Satz auf die Füße.

				Sie war fort.

				War er zu rau mit ihr umgegangen? Hatte er ihr wieder Angst gemacht? Warum sollte sie sonst fliehen?

				Dann erblickte er einen Fleck gleich neben sich, den sie bewusst von jeglichem Bewuchs befreit hatte. In dem Matsch hatte sie mit deutlichen Buchstaben eine Nachricht für ihn hinterlassen.

				Arschloch:

				Ich heiße MARIKETA.

				Fahr zur Hölle!

				Die HEXE, die gerade in diesem Augenblick irgendwo einen besonders abartigen Zauber wirkt.

				Er ließ sich wieder zu Boden sinken, legte sich einen Arm über das Gesicht und fluchte. Hatte er sie letzte Nacht Mariah genannt? Oh verdammter Bockmist!

				Ach, Bowe, du hast es mal wieder komplett vermasselt.

				Sie musste außer sich sein vor Wut. Oder schlimmer noch: tief verletzt. Die Hexe hatte ihm unvorstellbare Wonnen geschenkt, und so hatte er es ihr gedankt?

				Er hatte einfach alles an Mariketa und ihrem Beisammensein geliebt. Der Geschmack ihrer Haut machte süchtig, genau wie das Gefühl ihrer kleinen, feuchten Zunge, wie sie seine Haut berührte, wenn sie ihn schamlos von Kopf bis Fuß ableckte. Sie hatte ihn in ihrer Hemmungslosigkeit in die Schulter gebissen, den Mund gegen seine Muskeln gepresst und laut geschrien. Und ihre Fingernägel hatten sich in die Rückseite seiner Schenkel gegraben, als er sie von hinten genommen hatte. Er wurde sofort wieder hart, allein bei dem Gedanken daran.

				Sie hatte ihm den Genuss bereitet, auf den er schon sein ganzes langes Leben gewartet hatte …

				Und ich habe ihr meine Dankbarkeit gezeigt, indem ich den Namen einer anderen Frau gerufen habe.

				Als er den Arm von seinem Gesicht nahm, blinzelte er überrascht, als er hoch oben in den Zweigen eines fünf Stockwerke hohen Baumes seine Jeans und Stiefel entdeckte.

				Er stand auf, fest entschlossen, sie zu finden und um Vergebung zu bitten. Und dann, die Götter mochten ihm beistehen, würden sie da weitermachen, wo sie letzte Nacht aufgehört hatten. Er sog witternd die Luft ein, entdeckte aber nichts als einen Hauch von ihr in Richtung der Südküste.

				Mariketa hatte ihre Spuren – und ihren Duft – durch Magie gut verwischt. Aber sie hatte nicht begriffen: Er musste ihre Spur gar nicht verfolgen. Es gab schließlich nur eine begrenzte Anzahl von Orten, an denen sie sein konnte. Und er würde auch tausendmal bis zur Küste und wieder zurück rennen und jeden einzelnen Schritt feiern als einen Schritt, der ihn näher zu ihr brachte.

				Er sah erneut zu seiner Jeans hinauf und war überrascht, als er auf einmal sein eigenes tiefes Lachen vernahm. Er grinste in ihre Richtung.

				Ach, er mochte ihre Spielchen.

				„Nur damit ich das richtig verstehe. Von einem vor lauter Lust durchgeknallten Lykae durch den Dschungel gejagt zu werden, war eine der ungefährlicheren außerplanmäßigen Aktivitäten auf deiner Reise?“, fragte Carrow.

				„Hab ich doch gerade gesagt.“ Mari schob das Telefon, das ihr das Hotel zur Verfügung gestellt hatte, zwischen Kopf und Schulter, sodass sie die Hände frei hatte, um einen weiteren Schluck ihres Drinks zu genießen – ein Bourbon mit Eis plus rosa Papierschirmchen.

				Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, wenn sie daran dachte, wie sie sich irgendwie bis zu einem Urlaubsort am Strand von Belize durchgeschlagen hatte und anschließend auch noch den Manager so lange bezirzt hatte, bis er sie tatsächlich mit Freuden eingeladen hatte, sämtliche Annehmlichkeiten des Hotels auf Rechnung zu nutzen.

				Magie … gut.

				„Ich hab dir doch gleich gesagt, du sollst nicht allein dorthin gehen, oder etwa nicht?“, sagte Carrow mit der Empörung der Gerechten. „Was hab ich dir gesagt?!“

				Während Carrow bereitwillig noch einmal wiederholte, was sie ihrer Freundin gesagt hatte, murmelte Mari gehorsam mit ihr zusammen: „Darwin zufolge dürften Leute wie du gar nicht mehr am Leben sein.“

				„Jepp, genau das hab ich gesagt. Und nach allem, was dir so passiert ist, bin ich schon überrascht, dass du immer noch unter uns weilst.“

				Nicht nur das – sie war auch frisch geduscht, hatte brandneue Strandklamotten und Sandalen aus dem Geschenkeladen des Hotels an und genoss die Annehmlichkeiten der hoteleigenen Bar, während sie auf ihren Heimflug wartete. „Also, jedenfalls erkläre ich diesen Anruf jetzt zu meiner offiziellen Rückmeldung beim Haus der Hexen, um die Katastrophe zu vermeiden. Nur einen Tag zu spät. Ich hoffe, du hast allen gesagt, dass ich noch nie im Leben bei irgendwas pünktlich war.“

				„Die Katastrophe wurde vermieden. Wir hatten hier schon einen Anruf von so ’nem Kerl namens Hild. Und vor ein paar Stunden ist dann ein Dämon namens Rydstrom hier aufgetaucht.“

				„Nuh-uh!“

				„Oh ja, uh-huh! Ich war nicht hier, aber ich hab mir sagen lassen, dass überall, wo sein grünäugiger Blick hinfiel, Hexen ihre Höschen fallen ließen.“

				„Carrow, genau so werden üble Gerüchte in die Welt gesetzt“, sagte Mari vorwurfsvoll. „Hat er irgendwas über den Rest der Truppe gesagt?“

				„Er meinte, alle, die mit ihm zusammen waren, sind okay.“ Mari seufzte erleichtert. „Er hat dir seine Nummer dagelassen. Weißt du was, ich könnte ihm doch sagen, dass es dir gut geht – bei einem kleinen Abendessen und ein paar Drinks.“

				Mari musste grinsen. Entweder würde Rydstrom sie dafür hassen oder lieben … „Ja, ruf ihn ruhig an. Sag ihm, dass sowohl MacRieve als auch ich nach dem Stand von heute Morgen noch am Leben sind.“

				„Dann fliegst du also, bevor der große böse – denk dir noch ein paar Schimpfwörter dazu – Wolf dich findet?“

				„Na, und ob.“ Dieser Mistkerl hatte sie … Mariah genannt. War das alles, was Mari für ihn war? Ein billiger Ersatz? Zweite Wahl? Die verdammte B-Mannschaft? Diese Vorstellung machte sie umso wütender, als letzte Nacht …

				Bowen MacRieve hat mich für andere Männer komplett ruiniert.

				Fast wünschte sie, dass sie nicht wüsste, dass Sex wie dieser überhaupt existierte. Oder dass das, was sie früher als großen Genuss angesehen hatte, nichts als ein Wassertropfen in einem gewaltigen Ozean war. Sie klopfte ungehalten mit den Fingerknöcheln auf die Bar und signalisierte dem Barkeeper, er solle ihr noch mal dasselbe bringen.

				„Ich nehme nicht an, dass du ein großes Flugzeug gefunden hast?“, fragte Carrow. „Oder wenigstens ein paar Beruhigungspillen?“

				„Nein und nein.“ Mari hatte ja alles so satt, dass sie sogar bereit war, einen Flug in einem Baby-Flugzeug zu nehmen. „Aber ich hatte Glück, dass ich überhaupt einen Flug bekommen habe. Und zur Beruhigung habe ich mir Whiskey verschrieben. Ich komme so gegen sieben an, also hol mich bitte ab und trag meinen betrunkenen Arsch aus dem Flieger, vorausgesetzt, du besitzt noch einen Führerschein.“

				„Mach ich. Aber, Mari, ich muss dir schon sagen, ich weiß nicht, ob du die Sache mit dem Werwolf wirklich so ganz richtig siehst. Ich glaube, du hast, na ja, du hast echt ein Problem.“

				„Was soll das denn nun schon wieder heißen?“

				„Nur dass diese Sache dir noch mächtig viel Ärger einbringen kann. Denk mal drüber nach. Als der Lykae das letzte Mal in so einer Lage war – also mit seiner Gefährtin durch die Gegend gehüpft ist und Ringelpiez mit Anfassen gespielt hat, oder was ihr da so macht –, war das mit einer Frau namens Mariah. Und letzte Nacht, als er ganz wölfisch und vom Mond besessen war und zum ersten Mal seit – was hast du noch mal gesagt? – hundertachtzig Jahren wieder flachgelegt wurde, hat er im Grunde nur das ket in deinem Namen vergessen. Ich finde, du solltest nicht zu streng mit ihm sein. Oder aber ich könnte ihn mit einem Zauber belegen, und er verknallt sich in eine nette Wollmaus. Es liegt ganz bei dir. Aber wenn der Sex wirklich so …“

				„Kataklysmisch?“

				„Ja, das erzählst du mir jetzt schon zum dreißigsten Mal, du kleine Schnapsnase. Also, willst du mir allen Ernstes weismachen, dass du gar nicht gefunden werden willst? Nicht das kleinste bisschen?“

				Mari seufzte. „Na ja, schon … wenn er wirklich mich haben will.“

				„Und ob ich dich will, mein Mädchen.“

				Sie zuckte zusammen und wirbelte herum. MacRieve! Er hatte neue Klamotten an, sah frisch geduscht aus und wirkte überhaupt unglaublich cool und gelassen. „Wie zum Teufel bist du denn so schnell hierhergekommen?“

				„Hab dich vermisst, kleine Hexe, und bin einfach drauflosgerannt. Und jetzt leg das blöde Telefon weg.“

				„Oh, du große Hekate, ist das seine Stimme?“, rief Carrow. „Ich hatte gerade einen Orgasmus! Zur Not musst du halt deinen Namen ändern, Hauptsache, du kriegst noch mehr von diesem richtig kataklysmischen Du-weißt-schon-was. Und denk immer dran, wahre Freundinnen teilen alles …“

				Klick. „Wie lange bist du schon hier?“

				„Ich bin eine Stunde nach dir angekommen.“

				„Bin ich so lahmarschig?“

				„Ich bin so schnell. Ich wäre ja früher zu dir gekommen, aber ich hatte noch so viel zu erledigen.“ Sein Blick blieb an ihrem Drink hängen. „Was zum Teufel machst du denn da?“

				„Ich lass mich volllaufen.“

				„Warum?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Kleines Flugzeug – Riesenangst.“

				Er schnupperte. „Ist das Bourbon? Wer trinkt denn am Strand Whiskey?“

				„Klingt für mich wie ein toller Name für einen Drink! Wie hast du mich gefunden?“

				„Du hast deine Spuren gut verwischt, aber ich bin ein hervorragender Jäger.“

				„Und dazu noch so bescheiden.“

				„Du hättest mich nicht so verlassen sollen. Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht, dich schon wieder solcher Gefahr auszusetzen? Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.“

				„Hatten wir. Bis du mich mit dem Namen einer anderen Frau angesprochen hast.“ Er wirkte, als ob er Mühe hätte, bei der Erinnerung daran nicht zusammenzuzucken. „Und dann wurde mir klar, dass ich unsere Abmachung wohl missverstanden haben musste.“

				MacRieve packte sie beim Ellbogen und steuerte sie in eine abgeschiedene, von Hibiskushecken umgebene Ecke. „Verdammt noch mal, Hexe, es ist mir nun mal nicht möglich, von jetzt auf gleich jemanden aus meinen Gedanken zu verbannen, der so eine große Rolle in meinem Leben gespielt hat. Wenn man so lange immer nur an eine Person denkt, lässt sich das nicht im Laufe von ein paar Wochen auslöschen.“

				Sie schnippte mit den Fingern. „Genau. Ein paar Wochen reichen nicht. Ein Jahr auch nicht. Nicht mal eine Ewigkeit. Du wirst ohne sie niemals glücklich werden.“

				„Das glaube ich inzwischen nicht mehr. Und ich kann dir versprechen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommen wird.“

				„Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigt … die Tatsache, dass du mich mit dem Namen einer anderen angesprochen hast oder dass du dir jetzt richtig Mühe geben musst, es nicht mehr zu tun. Wie man’s auch dreht und wendet, du denkst so oder so weiterhin an sie.“

				„Wenn du gehen willst, weil du wegen letzter Nacht Bedenken oder Angst hast, dann geh. Aber du darfst nicht gehen, nur weil du glaubst, ich würde eine andere dir vorziehen. Denn das ist einfach nicht der Fall.“

				„Wie kann ich das denn glauben, nachdem du ihren Namen herausgeschrien hast?“, rief sie.

				„Ich muss dir etwas erzählen“, er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, „über das ich sonst nicht rede. Niemals. Aber mit dir werde ich es tun.“ Er blickte rechts an ihr vorbei, als er zu erzählen begann. „Als Mariah starb, da starb sie … als sie vor mir floh. Sie ist vor mir weggerannt, so wie du gestern. Und selbst als ich an nichts anderes dachte als allein an dich, lauerten doch irgendwo immer noch die Schuldgefühle, das Wissen, für ihren Tod verantwortlich zu sein.“

				Mari lauschte seinen Worten mit offenem Mund. „Warum hast du mir das denn nicht erzählt?“

				Endlich sah er ihr wieder in die Augen. „Ich fürchtete, es würde dich nur verletzen, dir das alles anzuvertrauen. Dass daraus vielleicht noch einmal genau dieselbe Situation entstehen würde. Das war meine große Angst.“

				„Aber es war doch ein Unfall. Richtig? Du kannst diese Schuldgefühle nicht ewig mit dir rumschleppen.“

				„Manchmal, in letzter Zeit, ist es sogar noch schlimmer geworden, weil …“ Er verstummte.

				„Weil was?“

				Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Auch wenn ich immer noch glaube, dass du und sie dieselbe Seele teilen, habe ich Mariah nie so begehrt, wie ich dich begehre.“ Es schien ihn zu beschämen, dies zuzugeben, aber sie spürte, wie sie schon wieder weich wurde. Wie immer. „Und was sagt das über mich aus? Wie könntest du einen Mann wählen, der so illoyal ist? Der nichts will, als diese verdammten Schuldgefühle endlich loszuwerden.“

				„Natürlich willst du das. Schließlich ist der ganze Scheiß jetzt schon fast zweihundert Jahre her. Irgendwann reicht’s.“

				„Ihr Götter, ich hatte so gehofft, dass du der Meinung bist, ich hätte lange genug gewartet.“ Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. „Ich möchte endlich wieder nach vorne blicken.“

				„Das wird auch höchste Zeit. Sei nicht so streng mit dir.“

				„Abgemacht. Wenn dasselbe auch für dein Urteil über mich gilt.“

				Sie stieß einen Laut der Frustration aus. „Oh du hinterlistiger …“

				„Wir werden manchmal Probleme haben, mein Mädchen. Wir werden beide Fehler machen und sie vergeben müssen. Und genau so eine Situation ist jetzt eingetreten.“

				„Du tust ja so, als ob ich einen Vertrag für die Ewigkeit unterschrieben hätte. Hab ich aber nicht.“

				„Was könnte dich dazu bringen, es noch einmal mit mir zu versuchen?“

				„Nichts, was du mir geben könntest. So, und jetzt muss ich langsam aufbrechen …“

				„Nichts? Aber du hast doch noch gar nicht alles gesehen, was ich dir geben kann. Was, wenn ich dir sage, dass ich über ein Friedensangebot verfüge, das die Söldnerin in dir durchaus zu schätzen wissen müsste?“ Er legte ihr seine Finger unters Kinn. „Du bist bisher noch vor nichts zurückgeschreckt, und du wirst es mit Gewissheit nicht bereuen.“

				Sie musste stark bleiben, wütend bleiben. Aber das Einzige, was sie wirklich wollte, war, wieder mit ihm zusammen zu sein.

				„Gib mir noch eine Chance, kleine Hexe.“

				In diesem Augenblick machte sie eine verhängnisvolle Beobachtung. Bowen MacRieve hielt den Atem an.

				Verdammter Kerl! Aus war’s mit stark und wütend, mit einem letzten Wimmern einfach verschwunden. Sie blickte ihm in die Augen. „Sprich mich nie wieder mit ihrem Namen an, Bowen. Das tut mir weh.“

				„Schsch, mein Mädchen.“ Er legte seine starken Arme um sie, zog sie an seine wärmende Brust. „Das werde ich nicht, ich verspreche es dir.“ Als sie sich endlich entspannte, streiften seine Lippen ihr Ohr. Sie konnte fühlen, dass er lächelte, kurz bevor er sagte: „Und häng meine Kleidung nie wieder in hohe Bäume.“
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				Bowens Friedensangebot entpuppte sich als eine Privatinsel vor der Küste von Belize, einschließlich Boot und Villa inmitten eines zauberhaften Palmenhains.

				Und die zwei Wochen, die sie dort mit ihm verbrachte, waren die glücklichsten ihres ganzen Lebens. An diesem Abend saßen sie auf einer Decke am Strand und starrten einträchtig in ein Feuer aus Treibholz. Eine leichte Brise strich durch die Palmwedel, und die Sterne glitzerten so hell wie selten. Sie lag gegen seine Brust gelehnt da und blickte zurück auf die Zeit, die sie hier mit ihm verbracht hatte.

				Zuerst hatte sie gedacht, er hätte einfach nur ein Vermögen ausgegeben, um diesen Besitz zu mieten, aber dann hatte er gesagt: „Wenn du es haben willst – es gehört dir.“ Offensichtlich war er nicht nur reich, sondern steinreich. Also hatte sie geantwortet, was jede anständige Hexe geantwortet hätte: „Her mit dem Vertrag.“

				Nach ihrer ersten Nacht hier – mit Sex nonstop – war sie mit einem tiefen Glücksgefühl aufgewacht. Sie hatte gar nicht mehr aufhören können, dümmlich zu grinsen. Hatte sie tatsächlich gedacht, sexuelle Beziehungen könnten nicht perfekt sein? Ihn schien ihre Reaktion zu überraschen, und er hatte wieder voller Stolz sein Kinn vorgestreckt. „Der alternde Werwolf hat’s wohl immer noch drauf, was?“ Und dann hatte er sie gekitzelt, bis sie vor Lachen nicht mehr konnte.

				Später, nachdem sie beschlossen hatten, einige Wochen zu bleiben, hatten sie ein paar Regeln für ihr Zusammenleben aufgestellt.

				Sie würde die „Spielerei mit dem Spiegel“ lassen, solange sie dort waren, denn er sagte: „Jedes Mal, wenn ich dich bei diesem Beschwörungskram sehe, überkommt mich so eine Vorahnung. Mein Instinkt sagt mir, dass es nicht richtig ist … sogar gefährlich.“

				Und was Magie im Allgemeinen betraf: „Wenn dir mal etwas rausrutscht, weil du überrascht bist, das ist eine Sache, aber deine Reflexion absichtlich heraufzubeschwören, das beunruhigt mich schon sehr.“

				Sie hatte ihn einzig darum gebeten, ihre Art nicht schlechtzumachen. Oder so zu klingen, als habe er vor, sie vom Haus der Hexen und der Hexerei fernzuhalten.

				Oh, und neue Klamotten brauchte sie auch.

				Tagsüber schwammen sie im Meer, und er fing Hummer, die sie abends über ihrem Feuer am Strand zubereiteten. Sie besuchten die farbenfrohen Städte auf dem Festland, gingen einkaufen, sahen sich Sehenswürdigkeiten an und knutschten in einsamen Gässchen.

				Erst heute hatte er sie wieder hinter eine Reihe Obststände gezogen. Die schwüle Luft duftete nach Zuckerrohr, seine heißen, besitzergreifenden Hände liebkosten ihre Brüste, und er hatte sie genommen und ihre Schreie mit seinen Küssen erstickt …

				„Woran denkst du gerade, mein Mädchen?“

				„Hmm? Oh, gar nichts.“

				„Das sagst du immer, aber ich kann fühlen, dass du mir irgendeinen Teil von dir vorenthältst.“

				Vielleicht tat sie das. Vielleicht hatte sie Angst, dass noch eine weitere Person, die ihr am Herzen lag, sie im Stich lassen würde. Und im Grunde ihres Herzens fürchtete sie, dass diese Angst sie nie verlassen würde, dass ihm immer Zweifel daran bleiben würden, ob sie wirklich die Seine war, bis sie schwanger wurde. Trotzdem fragte sie: „Wie meinst du das?“

				„Es gefällt mir nicht, dass du Geheimnisse vor mir hast.“

				„Geheimnisse?“ Ihre Stimme klang unschuldig, aber er hatte recht, sie hatte Geheimnisse vor ihm. Eine ganze Menge sogar.

				Zum Beispiel konnte sie es anscheinend nicht lassen, den Spiegel zu befragen, obwohl er ihr gesagt hatte, wie sehr ihn das störte, und ganz egal, wie glücklich er sie machte. Sie dachte sich, dass sie, wenn der Spiegel bei einer Sitzung nur eine gewisse Anzahl von Fragen beantwortete, eben so viele Sitzungen wie nur möglich machen müsse.

				Und sie hatte ihm auch nicht erzählt, dass sie Nacht für Nacht bizarre Träume hatte, so lebhaft und realistisch, dass sie nach dem Aufwachen Schwierigkeiten hatte zu unterscheiden, was Wirklichkeit war und was nicht.

				In einem dieser Träume stand sie auf einer konturlosen schwarzen Ebene. Mari sah ihre Mutter weinen, beide Handflächen vor ihre Augen gedrückt. Ihr Vater lag bewegungslos auf einer Steinplatte, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt.

				Ein anderes Mal hatte sie geträumt, dass Tausende von Stimmen sie anflehten, sich zu beeilen – aber sie wusste nicht, was sie überhaupt tun sollte. Und manchmal träumte sie auf dieser von milden Brisen umschmeichelten Insel von einem schneebedeckten Wald, auf dessen kahlen Ästen dicht aneinandergedrängt Raben saßen …

				Doch trotz aller Bedenken und Geheimnisse verliebte sich Mari mit jedem Tag mehr in ihren starken, stolzen Werwolf. Sie hatte ein gutes Gefühl bei Bowen.

				Warum also habe ich dann kein gutes Gefühl bei uns beiden?

				„Du hältst aber auch etwas vor mir zurück“, sagte sie schließlich.

				Das stimmte. Bowe hasste es, dass sie ihre erste große Liebe schon erlebt hatte, und fürchtete, dass sie deswegen nie vollständig die Seine werden könnte. Dazu kam seine ständige Angst, dass er seine Gefährtin irgendwie wieder verlieren würde. Wenn es nach ihm ging, konnte sie gar nicht schnell genug den Zustand der Unsterblichkeit erreichen.

				„Vielleicht bin ich einfach nur misstrauisch, weil alles so gut ist“, sagte er aufrichtig. „Ich schätze, ich bin so daran gewöhnt, unglücklich zu sein, dass jede Abweichung mich aus der Bahn wirft.“

				„Ist es denn so gut?“, fragte sie ruhig.

				Trotz aller bleibenden Zweifel war er noch nie in seinem Leben so zufrieden gewesen wie jetzt mit ihr. Er hatte gar nicht gewusst, dass es überhaupt so sein könnte. „Aye, mein Mädchen. Das ist es für mich.“

				Abgesehen von der Hexerei gefiel ihm alles an seiner neuen Gefährtin. Er mochte es, dass sie aus irgendeinem Grund während der Hummerjagd immer rief: „Du krebst hier nicht mehr lange rum, du olle Krabbe!“ Er mochte es, dass sie mit Genuss aß, trank und spielte. Ihr Sinn für Humor brachte ihn jeden Tag zum Lachen.

				Mit ihr zu schlafen erfüllte ihn auf eine Weise, wie er es sich nie hätte ausmalen können.

				Er gewöhnte sich sogar langsam an ihre kleinen Zaubertricks. Wenn sie schlief und dabei glücklich war, dann pulsierte Licht in ihren kleinen Händen, als sei dies ihre Art zu schnurren. Irgendwann im Laufe ihres Aufenthalts auf dieser Insel hatte ihn dieser Anblick nicht mehr gestört, sondern mehr und mehr fasziniert und bezaubert, sodass er es inzwischen mit einem Lächeln beobachtete.

				Gelegentlich geschahen bizarre Dinge. Als er letzte Nacht aufgewacht war, hatte er gemerkt, dass sich alles im Zimmer, von den Vorhängen bis zur Wanduhr, blau verfärbt hatte. Er hatte die Achseln gezuckt, sie wieder an sich gezogen und weitergeschlafen.

				Doch obwohl sie ihm versprochen hatte, das Spiegelbild nicht mehr heraufzubeschwören, hörte sein Instinkt nicht auf, Warnungen auszusprechen.

				– Ihre Macht ist instabil. Sei auf der Hut. –

				Er schüttelte seine Bedenken ab. „Es ist gut. Und ich glaube, es wird immer noch besser. Ich denke zum Beispiel, es wird dir gefallen, Schottland zu besuchen.“ Sprich: in Schottland zu leben. Er hoffte, ihr neues Heim dort würde ihr zusagen, aber wenn nicht, würde er ihr einfach kaufen, was auch immer sie zu ihrem Glück brauchte. Und er hoffte, dass sie mit seinen Cousins und dem Clan zurechtkommen würde. Obwohl … Wenn irgendjemand sie auch nur geringfügig kränken sollte, würde er den Betreffenden erwürgen.

				„Wie sieht denn dein Zuhause so aus?“

				„Es ist eine renovierte Jagdhütte mit riesigen offenen Kaminen und dicken Holzbalken an der Decke. Im Winter, wenn der Schnee fällt, ist die Atmosphäre ganz unwirklich. Manchmal fällt er ganz still, und in manchen Nächten heult der Sturm und der Schnee bildet eine dichte Decke über dem Land.“

				„Das klingt wunderschön. Ich hab noch nie Schnee gesehen.“

				„Was?“, rief er erstaunt aus. „Noch nie?“

				„In Nola fällt nicht gerade viel Schnee. Und das einzige Mal, dass ich das Land verlassen habe, war ich in Cancún in den Frühjahrsferien. In Guatemala habe ich dann zum ersten Mal Berge gesehen.“

				„Möchtest du denn andere Länder kennenlernen?“

				„Wenn ich in einem richtigen, großen Flugzeug dorthin fliegen kann und richtige Beruhigungsmittel bekomme, dann sehr gerne.“

				„Ich könnte mit dir zu einigen Orten reisen, wo ich schon war. Dir ein paar Dinge zeigen.“

				„Was denn zum Beispiel?“

				„Wir könnten quer durch Italien fahren und jede Menge Wein trinken, und danach zum Tauchen auf die griechischen Inseln. Wir könnten uns den Sonnenaufgang über dem Indischen Ozean ansehen.“

				Mit vor Aufregung weit aufgerissenen Augen nickte sie zu ihm empor.

				„Ich möchte dir alles zeigen und dein Gesicht beobachten, wenn du so viel Neues siehst.“ Im Verlauf der letzten beiden Wochen war ihm klar geworden, wie viele Dinge er gern zusammen mit ihr unternehmen wollte, und sein Verlangen nach Kindern war etwas abgeklungen. Jetzt fielen ihm tausend Orte ein, zu denen er mit ihr reisen wollte, bevor sie eine Familie gründeten. „Ich wäre ein ganz ausgezeichneter Reiseführer für dich.“

				Sie grinste. „Mein Mann ist ja so bescheiden.“

				„Aber im Winter möchte ich mit dir nach Hause, nach Schottland fahren.“ Er blickte sie an und wusste, er würde sie in seiner Heimat sehen, wie sie an seiner Seite das Land durchstreifte. Und sein Herz war froh. „Der Schnee wird dir gut gefallen, mein Mädchen.“
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				„Weißt du noch, wo ich das Wurfnetz hingeräumt habe?“, rief Bowen Mariketa zu. Er wollte ihren Lieblingsfisch zum Abendessen fangen. Wenn sie sich in nächster Zukunft in eine Unsterbliche wandeln würde, musste er doch dafür sorgen, dass sie gut genährt war; sie sollte nicht auch nur ein Gramm ihrer Kurven verlieren. Er gab gerne zu, dass er eine winzig kleine Obsession für ihren wohlgestalteten kleinen Körper entwickelte.

				Sie wusste immer, wohin er alles legte, von seinen Bootsschlüsseln über seine Brieftasche bis hin zu seinem Lieblingsköder. Er begann sich zu fragen, wie er die letzten tausend Jahre ohne sie ausgekommen war.

				Gerade als sie um die Ecke gerast kam und rief: „Nicht da drin!“, öffnete er die Tür zum Garderobenschrank.

				Darin stand ein Müllsack, der prompt umkippte – eine Welle von Äpfeln ergoss sich über den Boden.

				Er wich zurück. Mit einem Schlag war ihm eiskalt bis auf die Knochen. „Was hat das zu bedeuten, Mariketa?“

				Sie rieb den linken Fuß verlegen an ihrer rechten Wade. „Ich wünschte, ich könnte sagen, es ist nicht das, wonach es aussieht, aber … leider ist es so.“

				„Wie oft hast du mit dem Spiegel geredet?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Da musst du schon die Äpfel zählen, wenn du das wissen willst.“

				„Du hast mich angelogen. Du hast das hinter meinem Rücken gemacht, in aller Heimlichkeit.“

				„Du hast mich doch dazu gezwungen.“

				„Was soll das heißen?“

				„Du willst, dass ich die Magie aufgebe, aber sie ist ein Teil von mir, den ich nicht leugnen kann.“

				„Nein, du kannst dich sehr wohl davon befreien, wenn du es nur versuchst. Du hast die Wahl.“

				„Warum opferst du dann nicht auch etwas für mich, was dir wichtig ist?“, sagte sie herausfordernd.

				„Was denn zum Beispiel?“

				„Zum Beispiel … die Jagd. Du dürftest nie wieder auf der Jagd durch die Nacht rennen.“

				„Du bist verrückt.“

				„Das wäre dasselbe!“

				„Oh nein. Beim Jagen füge ich niemandem einen Schaden zu.“

				„Und du gehst davon aus, dass ich das tue?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Ich weiß, dass Lykae Hexen nicht trauen, aber dahinter muss doch mehr stecken als nur ein Vorurteil.“

				„Aye, so ist es auch.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Vor langer Zeit hat eine Hexe fünf meiner Onkel … umgebracht. Die Schuld an ihrem Tod hat meinen Vater zerstört. Er wurde nie wieder froh, bis zu seinem Todestag.“

				Sie atmete schwer, ihr Gesicht wurde totenbleich.

				„Mein Dad war zu der Zeit erst ein Junge, der sich wünschte, stärker zu sein als seine Brüder. Sie hat sie alle ermordet und ihm auf diese Weise seinen Wunsch erfüllt.“

				Oh, große Hekate!

				„Bowen, es tut mir schrecklich leid, dass deiner Familie so etwas Grauenhaftes zugestoßen ist. Aber du hättest mir früher davon erzählen sollen.“

				„Warum?“

				„Weil du nicht so ohne Weiteres darüber hinwegkommen wirst.“ Nach dieser Enthüllung musste sie sich fragen, ob sie überhaupt je eine richtige Chance bei ihm gehabt hatte. „Wir schleichen schon die ganze Zeit um dieses Problem herum, aber jetzt weiß ich, dass du meinen Koven niemals tolerieren wirst. Und sie werden dich nicht akzeptieren, weil du die Verantwortung, die auf mir lastet, nicht respektierst.“

				„Soll sich doch jemand anders darum kümmern, verflucht noch mal.“

				Oh, die Vorstellung, diese ganze Verantwortung abzugeben, war verlockend. Wenn Bowen sich verhielt, als ob sich Sonne und Mond einzig um sie drehten, erwischte Mari sich ab und zu bei dem Gedanken, wie es wäre, nichts anderes zu tun, als mit ihm die Welt zu bereisen.

				Warum lastete ausgerechnet auf ihr etwas, um das sie nie gebeten hatte – und für das sie nie auch nur das geringste Talent gezeigt hatte?

				Doch als sie Bowen jetzt so ansah, kamen ihr wieder Cades Worte in den Sinn: „Wenn du deiner Berufung den Rücken zukehrst, sagen wir mal, um das kleine, verschüchterte Frauchen eines Lykae zu werden, wird das Schicksal das nicht einfach so hinnehmen. Es wird dich bestrafen, wieder und wieder …“

				Mari dachte noch einmal an die Prophezeiung. Vielleicht war das mit dem Krieger, der versuchen würde, sie vom Haus fernzuhalten, ja gar nicht wörtlich gemeint. Vielleicht würde sie einfach nur solche Angst davor haben, noch jemanden zu verlieren, der ihrem Herzen nahestand, dass sie alles opfern würde – dass sie sogar den Koven aufgeben würde, ihre Berufung, ihr ganzes altes Leben.

				„Auch wenn ich all das vielleicht gerne auf jemand anders abwälzen würde, kann ich meinem Schicksal doch nicht den Rücken zukehren. Es ist wirklich nicht so, als ob ich damit angebe, von wegen ‚Seht mal alle her, was für eine schrecklich wichtige böse Hexe ich bin‘. Ich hab wohl eher Angst davor, die Verantwortung nicht auf mich zu nehmen. So oder so, es ist meine Aufgabe.“

				„Verdammt noch mal, es ist deine Entscheidung! Und ich werde sie nicht länger tolerieren.“

				Verschüchtertes Frauchen …. Ihre Empörung nahm weiter zu. „Wer zum Teufel bist du, dass du mir Vorschriften machen willst?“, fuhr sie ihn an. „Oder versuchst, mir Zweifel darüber einzureden , was ich bin oder warum ich auf der Welt bin? Eins ist mir inzwischen klar, wenn du nicht akzeptieren kannst, was ich bin, dann kann ich nicht mit dir zusammen sein.“

				„Na gut, Hexe“, knurrte er. Jetzt geriet auch er in Wut. „Du wirst mich nicht unter Druck setzen, meine Meinung in dieser Angelegenheit zu ändern!“

				„Das ist mir schon klar.“ Vollkommen klar. Er würde sich niemals ändern. Und sie würde bestimmt nicht so blöd sein, auf verlorenem Posten weiterzukämpfen. „Darum werde ich es auch gar nicht erst versuchen“, rief sie und stürmte ins Schlafzimmer.

				Noch lange nachdem sie weg war, brachten ihre aufgewühlten Gefühle immer noch die Bilder an den Wänden im Flur zum Wackeln.

				Mit einem unflätigen Fluch auf den Lippen rannte er die Treppe hinunter und zum Strand und verbrachte die nächsten Stunden damit, durch die Gegend zu laufen, bis ihm der Schweiß nur so herunterlief und die Sonne längst untergegangen war. War es möglich, dass Magie tatsächlich ein Teil ihres Lebens war? So wichtig wie das Jagen und Laufen für ihn?

				Als er zurückkehrte, schlief sie tief und fest, doch ihre Handflächen waren dunkel. Sie sah aus, als ob sie geweint hätte. Mit Sorgenfalten auf der Stirn befühlte er ihr Kissen. Als er feststellte, dass es immer noch feucht war, fühlte er sich, als ob man ihm ein Schwert in die Brust gerammt hätte.

				War er dazu verdammt, seiner Frau immer wieder wehzutun? Ihr das Leben zur Hölle zu machen, weil er so anders als sie war – und so unwillig, sich zu ändern?

				Vielleicht war diese ganze Erfahrung, diese Reinkarnation, nur dazu da, ihn mehr Toleranz zu lehren. In jener Nacht im Dschungel hatte Bowen erkannt, dass er sich würde ändern müssen, wenn er mit Mariketa zusammen sein wollte; und er hatte sich gefragt, ob er solch eine ganz besondere und eigenwillige Frau jemals vollständig akzeptieren könnte. Er würde alles über sie und ihre Art erfahren und sich sogar unter ihresgleichen bewegen müssen.

				Heute Abend beschloss er, dass er es versuchen würde.

				Er duschte, legte sich dann zu ihr ins Bett und zog sie zu sich heran. Im Schlaf träumte er, dass auf dem Feld neben seiner Jagdhütte in Schottland lauter Apfelbäume gepflanzt worden waren.

				Als er erwachte, war Mariketa schon auf und hastete durchs Schlafzimmer, obwohl es noch früh am Morgen war. Er rieb sich die Augen. „Was machst du denn da?“

				„Ich gehe. Ich muss nach Hause zurück.“

				„Von wegen!“ Er schoss aus dem Bett. „Nicht ohne mich!“

				Sonst konnte sie ihre Augen nicht von ihm lassen, wenn er nackt war. Jetzt wandte sie sich ab, als ob sie seinen Anblick nicht ertragen könnte.

				Als vor dem Haus eine Hupe erklang, ging Bowe zum Fenster. Ein Wassertaxi wartete auf sie. Der Fahrer des Bootes hob gerade die Reisetasche auf, die sie ans Ende des Piers gestellt hatte.

				Sie hatte wirklich vor, ihn zu verlassen?

				„Gib mir fünf Minuten, um mich anzuziehen.“ Er fuhr hastig in seine Jeans und sah sich nach seinen Schuhen um. Sie wusste immer, wo er sie gelassen hatte.

				„Es ist wirklich das Beste so“, sagte sie und blieb kurz in der Schlafzimmertür stehen. „Es ist offensichtlich, dass sich keiner von uns ändern kann, und ich möchte die Ewigkeit nicht damit verbringen zu verstecken, wer ich wirklich bin, nur um dir zu gefallen.“

				„Fünf gottverdammte Minuten, Mariketa!“

				„Eine gottverdammte vergiftete Beziehung, Bowen!“ Sie wirbelte herum und lief aus dem Haus. Als er hinter ihr herjagte, sah er, dass sie kurz mit den Fingern in seine Richtung schnippte. Als er die Türschwelle erreichte, rannte er direkt gegen eine unsichtbare Barriere, die ihn zurückprallen ließ, sodass er sich auf seinem Hintern sitzend wiederfand. „Verfluchte kleine Hexe!“ Er beeilte sich aufzustehen und eilte von einem Fenster zum nächsten. Aber sie hatte sie alle versiegelt, genau wie die Türen.

				Ihn verlassen? Er sank auf die Knie und grub seine Klauen in den Holzboden. Niemals. Und während er die Dielen herausriss, lächelte er bedrohlich. „Du kleine Hexe, da unterschätzt du deinen Mann aber.“
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				Mariketa verdrehte die Augen, als Bowe mit gesenktem Kopf durch die Tür in die Flugzeugkabine trat, nachdem er die Treppe hinaufgestürmt war, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

				Der Pilot, ein kleiner, unauffälliger – nicht wirklich menschlicher – Mann, zog die Tür hinter ihm zu und begann sofort mit den Vorbereitungen für den Start. Offensichtlich waren sie die einzigen Passagiere.

				Bowe lief den Gang hinunter bis zu ihrem Sitz und ließ sich auf den Sessel neben ihr fallen. „Wusstest du, dass der Pilot ein Dämon ist?“

				„Ach ja? Oh, richtig, gegen die hast du ja auch so deine Vorurteile.“

				„Bei Dämonen besteht eine fünfzigprozentige Chance, dass sie böse sind.“

				„Er ist derjenige, mit dem ich schon vor zwei Wochen nach Hause hatte fliegen sollen. Was ich auch besser getan hätte.“ Ihr Verhalten ihm gegenüber war eisig. „Ich dachte, ich hätte mich vorhin klar und deutlich ausgedrückt. Es hat sich nichts geändert, seit ich dich verlassen habe.“

				„Vielleicht nicht bei dir.“

				„Und was soll das heißen?“

				Als der Pilot die Maschine auf der Startbahn positioniert und die Motoren der beiden Propeller auf Touren gebracht hatte, setzte sich die Maschine rappelnd in Bewegung.

				„Es gibt etwas, das ich dir sagen muss …“ Bowe verstummte und sah mit besorgter Miene auf Maris Hände, die sich in die Armlehnen gekrallt hatten. „Mari, ich kann hören, wie dein Herz rast; du musst dich entspannen. Der Krach ist ganz normal.“ Das war ein typisch karibischer Flieger – eine alte Kiste, die sich nicht zu schade war, im Notfall auch mal eine Ziege von der Startbahn zu schubsen. „Es gibt überhaupt keinen Grund, Angst zu haben.“

				Während ihre Geschwindigkeit zunahm, nahm auch das Rattern und Jaulen der Motoren zu. „Die haben glatt Flügel an einen Rasenmäher geschweißt“, murmelte sie.

				„Der Flug dauert nur zwei Stunden oder so, eine Kleinigkeit.“ Er versuchte zuversichtlich zu klingen, aber die Tatsache, dass ein Dämon im Cockpit saß, machte ihm zu schaffen. Vielleicht hatte er tatsächlich Vorurteile.

				Als sie abhoben, kniff sie die Augen fest zu. Er nahm ihre Hand, und sie ließ es geschehen.

				Sobald sie ihre Flughöhe erreicht hatten und das Flugzeug sich stabilisiert hatte, entzog Bowen ihr widerwillig seine Hand und erhob sich. „Ich bin gleich wieder da.“

				Er konnte sehen, dass es ihr lieber gewesen wäre, er bliebe bei ihr, und das machte ihm neuen Mut. Vielleicht hatte er ja doch noch eine Chance bei ihr. Er ging nach vorne zum Cockpit und öffnete die Tür. „Alles in Ordnung hier?“, fragte er den Piloten.

				„Ja, Sir.“ Er wirkte lässig, fast gelangweilt.

				„Was für ein Dämon sind Sie? Aye, Sie brauchen nicht so überrascht zu gucken. Ich sehe das.“

				„Ich bin ein Ferine.“

				Das waren immerhin nicht die am wenigsten friedfertigen Dämonen.

				 Bowe kehrte zu Mariketa zurück. „Hast du das Satellitentelefon dabei, das wir auf dem Festland gekauft haben?“

				Sie zog es aus der Tasche zu ihren Füßen und reichte es ihm mit einem fragenden Blick.

				Er wählte die Nummer seines Cousins. Als Lachlain sich meldete, redete Bowe auf Gälisch mit ihm und vertraute ihm seine Bedenken über ihre gegenwärtige Lage an. „Kannst du ein paar Männer zum Flughafen schicken?“, fragte er ihn. „Kann sein, dass wir Ärger bekommen. Oder besser noch, kannst du Emma bitten, dir zu helfen, dieses Telefon zurückzuverfolgen? Vielleicht hat der Pilot gar nicht vor, überhaupt in New Orleans zu landen.“

				„Warum übernimmst du nicht einfach das Steuer?“, fragte Lachlain.

				„Ich kann kein Flugzeug fliegen, aber glaub mir: In einer Woche hab ich das drauf.“

				„Wir sind da und auf alles vorbereitet.“

				„Vielleicht ist ja auch alles in bester Ordnung“, sagte Bowe. Aber sollte irgendetwas passieren, kannte er niemanden, den er lieber an seiner Seite hätte als Lachlain.

				„Wenn das der Fall sein sollte, ist das Schlimmste, was passiert, dass ich deine Hexe kennenlerne. Ich kann’s gar nicht erwarten, ihr die peinlichsten Geschichten über dich zu erzählen.“

				Bowe runzelte die Stirn. Bei Mariah hatte Lachlain nie so etwas gesagt.

				Als er das Gespräch beendete, sah er, dass Mariketa die Augen geschlossen hatte. Sie schien alles daran zu setzen, ihre gegenwärtige Lage zu verdrängen, also legte er das Telefon einfach zurück in die Tasche und ließ sie in Ruhe.

				Bis auf ein paar kleinere Sturmböen verlief die nächste Stunde ereignislos. Der Pilot behielt seinen Kurs bei. Sie näherten sich weiterhin dem Festland, aber seine Besorgnis ließ nicht nach.

				„Mariketa, ich brauche deine Hilfe bei etwas.“ Sie öffnete die Augen. „Ich möchte dir ja nicht grundlos Angst einjagen, aber ich kann mich einfach nicht des Gefühls erwehren, dass der Pilot mit einem von uns oder mit uns beiden etwas Böses im Sinn hat.“

				„Willst du mich jetzt endgültig um den Verstand bringen?“ In diesem Moment schlug ein Blitz in die Backbordtragfläche ein, und sie fuhr erschrocken zusammen.

				„Nein, nein, wahrscheinlich ist es ja überhaupt nichts.“

				„Und w-was soll ich d-dann für dich tun?“

				„Ich kann kaum glauben, dass ich das jetzt sage, aber frag doch bitte deine Hexe, die in dem Spiegel, ob der Pilot uns in irgendeiner Weise ein Leid antun will.“

				„Ach, jetzt willst du auf einmal, dass ich Magie benutze?“ Sie blickte nervös aus dem Fenster, als der Sturm an Intensität zunahm.

				„Tu es einfach.“

				Mit zitternden Händen zog sie eine Puderdose aus ihrer Handtasche. Sobald sie zu flüstern begann – „Komm dem Spiegel nicht zu nah … Mit rotem Mund, der leise spricht …“ –, verdunkelte sich das Glas. Bowe unterdrückte ein Schaudern.

				„Will der Pilot uns irgendetwas antun?“, fragte sie schließlich.

				Eine Sekunde später wich jegliche Farbe aus ihrem Gesicht. Die Puderdose zerbarst in ihrer Hand.

				„Mariketa, sag schon! Was ist die Antwort?“

				Mit ausdruckslosen Augen flüsterte sie: „Der Pilot ist … fort.“

				Bowe stürmte ins Cockpit, nachdem er die inzwischen verschlossene Tür aus den Angeln gerissen hatte. Es war leer. Der Bastard hatte sich einfach transloziert, aber nicht bevor er das Steuerhorn übel zugerichtet und die Instrumententafel zertrümmert hatte – alles bis auf die Treibstoffanzeige.

				Er hatte den Treibstoff abgelassen! Verfluchte Dämonen!

				„W-warum sollte er uns denn hier alleine lassen?“, rief Mariketa von ihrem Sitz aus. „Kannst du ein Flugzeug fliegen?“

				Bowe fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Denk nach! Er durchsuchte jedes noch so kleine Fach, fand aber keine Fallschirme. Das hieß, es gab keine Alternative. Sie würden abstürzen, es sei denn, sie konnte irgendetwas tun.

				Bowe jedenfalls konnte nichts unternehmen.

				Er gab sich alle Mühe, ruhig aufzutreten, und kehrte zu ihr zurück. So gefasst wie möglich sagte er: „Er hat uns im Stich gelassen, mein Mädchen. Und nein, ich kann das Flugzeug nicht fliegen.“

				Ihre Augen funkelten, und sie zitterte am ganzen Körper. „Dann werden wir abstürzen?“

				„Nein. Nein, nicht unbedingt“, sagte er. Regen begann gegen die Frontscheibe zu prasseln, als sie im Sturm an Höhe zu verlieren begannen. „Du hast doch gesagt, dass die Reflexion dich Dinge lehrt? Zaubersprüche und Beschwörungen und so was?“ Sie nickte. „Wir müssen dich irgendwie aus diesem Flugzeug rauskriegen. Meinst du, du könntest den Spiegel fragen, wie du dich hier heraus teleportieren kannst?“

				„Und was ist mit dir?“, rief sie. Sie musste die Stimme erheben, um gegen das immer stärker werdende Jaulen der Motoren anzukommen.

				Er, als Unsterblicher, könnte es vielleicht überleben. Sie hatte nicht die leiseste Chance. „Es reicht, wenn du dir um dich selbst Sorgen machst …“

				Sie schrie auf, als das Flugzeug abrupt an Höhe verlor und er quer über den Gang geschleudert wurde. Ihr Sicherheitsgurt war das Einzige, was sie noch hielt. Er kroch mühsam zu ihr zurück. „Konzentrier dich, Mari, und frage ihn, wie du aus diesem Flugzeug herauskommst.“

				„Ich versuch’s ja!“ Tränen strömten über ihr Gesicht; jede einzelne ein Stich in sein Herz.

				Er rieb ihren Arm. „Mach schon, mein Mädchen, nimm dich zusammen. Für mich.“

				„Ich kann ihr Flüstern nicht hören, bei dem Krach der Motoren. Ich weiß nicht, was sie sagt!“ Als Mariketa zu ihm aufblickte, waren ihr Pupillen größer, als er es je zuvor bei jemandem gesehen hatte. „Bowen, ich kann sie nicht hören.“

				Ihr Herz klopfte so hektisch und ihre Atmung ging so schnell und flach, dass er sich wunderte, warum sie noch nicht das Bewusstsein verloren hatte. Sie war nahezu gelähmt vor Angst.

				Sollte er sie drängen? Oder ihr Schicksal akzeptieren und die Götter um Gnade bitten? Er drängte sie. „Hexe, jetzt hör mir mal zu!“ Er schüttelte sie bei den Schultern – heftig, bis ihr Kopf schlaff herunterhing. Keinerlei Reaktion. Ein weiteres Luftloch ließ ihn von ihr wegtorkeln, aber er stürzte sofort wieder zu ihr hin. „Mari!“ Nichts.

				Das Satellitentelefon war aus ihrer umgestürzten Tasche gefallen und schlidderte durch den Gang an ihm vorbei. Er schnappte es sich, drückte die Wahlwiederholung und schaltete das GPS-Signal an.

				Durch die Frontscheibe sah er das Meer auf sich zukommen. Sie hatten keine Zeit mehr. Er schaffte es einfach nicht, durch ihre Angst hindurch zu ihr vorzudringen.

				Also öffnete er ihren Sicherheitsgurt und zog sie in seine Arme. Er setzte sich auf den Boden zwischen den hinteren Reihen, nahm sie auf den Schoß und schloss sie fest in seine Arme. „Denk an irgendetwas anderes“, murmelte er und wiegte sie so sanft, wie er nur konnte, ohne dabei seinen Griff zu lockern. „Denk an zu Hause. Oder an den Schnee, den ich dir zeigen werde. Denk an das weiß verschneite Land.“

				Oh, ihr Götter, bitte lasst sie das hier überleben. Bitte …

				Sie zitterte unkontrolliert.

				„Komm schon, Baby“, sagte er in ihr Haar hinein. „Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“

				Sollte ich dich verlieren, werde ich dir nachfolgen, ohne zu überlegen.

				Salz überflutete all seine Sinne. So nahe. „Sei ein braves Mädchen. Und jetzt schließ die Augen …“
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				Es dröhnte in ihren Ohren … Sie wurde von Wasser umhergewirbelt … die Gewalt brechender Knochen … Ein schrecklicher Druck baute sich auf ihrem Schenkel auf, bis sie fühlte, dass Fleisch und Knochen nachgaben.

				Kann nicht schwimmen – kann mich nicht bewegen. Sinke immer tiefer. Ertrinke.

				Jemand packte sie unter den Armen …

				Bowen. Er zog sie an die Oberfläche zurück.

				Sobald sie das Wogen der Wellen spürte, konnte sie ihn auch hören; zunächst undeutlich, dann immer lauter. 

				„Mari! Oh, ihr Götter, wach auf!“

				Er tastete ihren Körper mit den Händen ab und zuckte bei jeder Verletzung, die er entdeckte, zusammen. Als er ihr Bein berührte, brach ein gequälter Schrei aus ihm heraus.

				Der Gestank brennenden Öls auf dem Wasser war überwältigend. Sie hörte Flammen im Regen zischen.

				„Wag es ja nicht, mich zu verlassen, Hexe!“ Seine Stimme klang herzzerreißend. Die eine Hand unter ihren Kopf gelegt, zog er sie an seine Brust. „Du bleibst bei mir.“

				Sie wollte nicken, ihn beruhigen – noch nie zuvor hatte sie jemanden gehört, der dermaßen litt –, aber sie konnte nicht sprechen, konnte ihre Augen nicht öffnen …

				Mal war sie bei Bewusstsein, dann wieder nicht. Wie lange dieser Zustand anhielt, wusste sie nicht. Sie erwachte bei einem fernen Dröhnen, das langsam lauter wurde – das rhythmische Knattern eines Helikopters. Sie glaubte zu hören, wie er „Lachlain“ murmelte.

				Als sie Wind auf ihrem Gesicht spürte, sagte er mit rauer Stimme: „Bald bist du in Sicherheit.“ Sie spürte seinen Kuss auf ihrer Schläfe. „So leicht entkommst du mir nicht.“

				Nachdem Bowen Mariah verloren hatte, war er am Boden zerstört gewesen. Lachlain hatte es selbst miterlebt, hatte gewusst, dass sein Cousin sich dessen bewusst war, dass alle seine Träume von einer Zukunft oder einer Familie zusammen mit ihr gestorben waren, für alle Zeit verloren. Zusätzlich quälten ihn die Schuldgefühle über ihr schreckliches Ende.

				Doch das war nichts gewesen im Vergleich zu den letzten vier Tagen, als das Leben der kleinen Hexe am seidenen Faden gehangen hatte. Ihr zerschundener Körper lag in Bowes Bett und sah so winzig aus. Sie hatte Frakturen am Schädel erlitten und ein Bein verloren. Sie war von Kopf bis Fuß mit Gips und Verbänden bedeckt.

				Bowes Stimme brach, als er ihr das Haar aus der bandagierten Stirn strich. „Sie hat mich bei mehr als einer Gelegenheit selbstsüchtig genannt, und damit hatte sie recht. Wenn ich auch nur die kleinste Anstrengung unternommen hätte, sie und ihre Fähigkeiten zu verstehen, hätte sie ihre Magie ausüben können, sie vervollkommnen können. Dann wäre sie vielleicht imstande gewesen, sich all das hier zu ersparen. Aber ich war zu stur, hatte viel zu viele Vorurteile.“

				Auch Bowen hatte ernsthafte Verletzungen davongetragen, aber die waren inzwischen verheilt, obwohl er weder aß noch schlief. Stunde um Stunde saß er neben ihr, hielt ihre Hand, die in seiner zitternden Pranke fast völlig verschwand, und bekam feuchte Augen, wenn sie vor Schmerzen wimmerte.

				„Sie hat meine Veranlagung akzeptiert, meine Bedürfnisse. Und nur weil ich nicht dasselbe für sie tun konnte, liegt sie jetzt hier … im Sterben.“

				Soweit Lachlain es begriff, war das Einzige, was sie am Leben erhielt, die Magie der vereinten Koven und Zauberer, die ihr Energie zuführte.

				Die anderen Hexen hatten Mariketa mit sich zurücknehmen wollen, aber niemand aus dem Haus der Hexen hatte es gewagt, dem wahnsinnigen Werwolf zu trotzen, der sie so erbittert behütete. Inzwischen war Bowens Haus voller Hexen, die kamen und gingen, wie sie wollten, Essen brachten, einige von Mariketas Kleidungsstücken und spezielle Zaubertränke. Bowe schienen sie vollkommen gleichgültig zu sein, obwohl das Ganze noch vor zwei Monaten die reinste Hölle für ihn gewesen wäre.

				Aber diese geschenkte Magie konnte Mariketa nicht für immer am Leben erhalten. Sie war zu mächtig. Ihr ganzes Wesen war an Macht gewöhnt und verlangte danach. Sie saugte die anderen aus, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sie entweder gehen ließen oder ihr in den Tod folgten.

				In den vergangenen vier Tagen hatten sich unheimliche Dinge auf den Anwesen der Lykae ereignet. Lachlain erschauderte, wenn er nur daran dachte. In der ersten Nacht waren Hunderte schwarzer Katzen um das Haus geschlichen. Die Mäuler weit geöffnet, aber still, hatten sie mir ihren starrenden gelben Augen alles genau beobachtet. In der nächsten Nacht hatte es Frösche geregnet, die – ohne eine Verletzung davonzutragen – auf das Blechdach prasselten.

				Bei Sonnenuntergang, als Emma sich zu Lachlain translozierte, ließ er Bowen allein und gesellte sich zu ihr im Korridor vor dem Schlafzimmer. 

				„Haben die Koven inzwischen den Dämon gefunden, der ihr das angetan hat?“ Auch seine eigenen Männer hielten nach ihm Ausschau.

				„Tausende von Hexen suchen nach ihm, auf magische und nicht magische Weise“, sagte Emma. „Er hat nicht die geringste Chance, ihnen zu entkommen. Wahrscheinlich hat er für jemand anderen gearbeitet, aber die Hexen bekommen einfach nicht heraus, wer ihnen so etwas antun wollte.“

				„Mariketa hatte das Flugzeug und den Piloten gebucht, bevor Bowen sich wieder zu ihr gesellt hatte. Es gibt Dutzende von Verdächtigen, die es darauf abgesehen haben könnten, sie zu töten, bevor sie den Zustand der Unsterblichkeit erlangt.“

				Emma warf einen Blick auf Bowens Tür. „Was geschieht mit ihm, wenn sie … es nicht schafft?“

				„Sobald er Vergeltung an dem geübt hat, der hinter dem Ganzen steht, wird er keine Woche mehr überleben. Unglücklicherweise weiß er genau, wohin er gehen muss, um zu sterben …“

				Ohne jede Vorwarnung kam Bowe aus dem Schlafzimmer gestürzt, die Hexe auf den Armen. Lachlain zuckte erneut zusammen, als sein Blick auf die Stelle fiel, an der sich ihr zweites Bein hätte befinden sollen. 

				„Bowe, du darfst sie nicht bewegen.“ Als Bowe durch die Hintertür in die Nacht hinausschritt, rief Lachlain ihm hinterher: „Das könnte sie umbringen! Wohin zum Teufel bringst du sie?“ An der Türschwelle angekommen, drehte sich Lachlain noch einmal um. „Diesmal bleibst du ausnahmsweise hier, Emma!“

				Als Lachlain Bowe einholte, gelangte er zu der Überzeugung, dass sein Cousin den Verstand verloren hatte.

				Bowe bettete Mariketa behutsam auf den grünen Efeu, der am Fuß einer Eiche wuchs. Er schien auf irgendetwas zu warten, und als das nicht passierte, rupfte er Efeuranken aus und bedeckte sie damit. 

				„Zu spät“, flüsterte er schließlich und sank auf die Knie. „Ich habe sie zu spät hergebracht.

				Lachlain fuhr sich mit der Hand durch den Nacken, als die Luft auf einmal drückend wurde und gelbe Blitze horizontal über den schwarzen Himmel zuckten. Er blickte sich um und entdeckte überall um sie herum glühende Augen, die sie ohne zu blinzeln aus dem nahe gelegenen Sumpf anstarrten.

				Seine Nackenhärchen richteten sich auf, als mit einem Mal Schlingpflanzen über die Hexe wucherten, sie bald ganz und gar bedeckt hatten. Mit einem Fluch stolperte er zurück.

				Eigentlich hätte Bowe derjenige sein müssen, der beunruhigt zurückwich. Stattdessen schloss er erleichtert die Augen, sobald sie von dem Blattwerk vollständig bedeckt war.

				Als Mariketa seufzte, als ob sie sich getröstet fühlte, da sie nun endlich unter den Ranken lag, fuhr Bowe sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Und dann … nahm ihre Haut einen rosigen Ton an und begann zu heilen. Während sie sich von ihren Verletzungen erholte, riss Bowe ihre Verbände ab. Behutsam löste er die jetzt überflüssig gewordenen Fäden.

				Innerhalb einer Viertelstunde war die Hexe geheilt … vollkommen geheilt.

				Mariketa öffnete blinzelnd ihre klaren grauen Augen und blickte zu Bowe empor.

				„Geht es dir gut, mein Mädchen?“ Es schnürte ihm fast die Kehle ab, und seine Stimme brach. „Sag doch etwas.“

				Als sie „Was habe ich verpasst?“ flüsterte, gelang es ihm nur mit Mühe, seine Emotionen im Zaum zu halten.

				Fast hätte er sie verloren.

				Mit zitternden Händen zog er sie an sich und erklärte ihr mit leiser Stimme und ohne wirklich bei der Sache zu sein, wo sie war und was sich abgespielt hatte. Als sie erschauerte, hob er sie hoch und trug sie eilig zurück ins Haus, vorbei an einem sichtlich fassungslosen Lachlain.

				Drinnen angekommen, brachte Bowe sie ins Badezimmer und ließ ihr ein Bad ein. Zärtlich setzte er sie in die Wanne und schöpfte ihr mit unsteter Hand Wasser über Rücken und Schultern. Er wollte sich für alles entschuldigen – dafür, dass er so verbohrt und dumm gewesen war –, aber er brachte es nicht fertig, über etwas so Wichtiges zu sprechen. Noch nicht. Jedes Mal, wenn er es versuchte, versagte seine Stimme.

				„Bowen, habe ich da meine Freundinnen draußen gehört?“

				Er hustete in die vorgehaltene Hand. „Aye, sie kommen zu allen Tages- und Nachtstunden. Carrow und Regin sind gerade hier.“

				„Könntest du ihnen bitte sagen, dass es mir gut geht? Und dass ich in einer Minute zu ihnen komme?“, bat Mariketa ihn.

				„Kommst du denn allein zurecht?“

				Sie nickte. „Mir geht’s gut. Dank dem Grünzeug ist alles im grünen Bereich.“

				„Aye, dann … natürlich. Ich bin gleich wieder da.“

				Im Wohnzimmer fand er Lachlain und Emma, Carrow und die Walküre Regin vor. Nachdem er ihnen Mariketas Nachricht überbracht hatte, umarmten sich die Freundinnen.

				„Ich hab euch doch gleich gesagt, dass sie es schafft“, sagte Carrow. Und dann ließ sie den Korken einer Champagnerflasche knallen – die ganz für sie allein bestimmt war.

				„Aye, sie ist ein kluges Mädchen“, sagte Bowe. Er hatte das Gefühl, ihm würde vor lauter Stolz gleich die Brust bersten. „Hat sich selbst geheilt.“ Sein Mädchen brachte sogar die Erde dazu, ihr zu helfen. Wie viele Gefährtinnen konnten das schon von sich behaupten?

				Lachlain und Emma waren vor Freude außer sich. „Jetzt kann ich ihr endlich meine ganzen Geschichten über dich erzählen …“

				Doch mit einem Mal verstummten alle und blickten zur Haustür hinter ihm.

				„Was?“, fragte Bowe und drehte sich um. „Was ist denn?“

				An der Tür stand … Mariah.
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				Was für ein Trick war das denn nun schon wieder? Er witterte Mariketa nach wie vor im Badezimmer.

				Dies musste jemand anders sein. Das war … Mariah.

				„Ich … ich …“ Er brachte nicht einen Satz heraus. Dann hatte es nie eine Reinkarnation gegeben?

				„Ich sehe, dass ich dir einen Schock versetzt habe, Bowen“, sagte sie mit bebender Stimme.

				„Wie … kann das sein?“ Danach hatte sich Bowe so lange verzehrt, hatte sich ihre Wiedervereinigung auf tausend verschiedene Arten ausgemalt. Er hatte das Schicksal auf Knien um eine weitere Chance angefleht.

				Offensichtlich war ihm sein Wunsch erfüllt worden.

				„Ich wurde dir zurückgegeben“, sagte sie. Sie glitt zu ihm hinüber und blieb vor ihm stehen. „Eine Zauberin hat mich wieder zum Leben erweckt.“

				Bowe blickte sich suchend im Zimmer um, als ob er jemanden zu finden hoffte, der ihm das alles erklären konnte. Doch alle schienen genauso vor den Kopf geschlagen zu sein, wie er sich fühlte. „Wie kommst du denn hierher?“

				Ihr zaghaftes Lächeln schwand schnell dahin. Natürlich musste sie angenommen haben, dass er vor Glück außer sich sein würde. Und noch vor zwei Monaten wäre er das auch gewesen.

				„Sobald ich zu neuem Leben erweckt worden war, hat man mich zu dir geschickt.“

				„Warum jetzt?“

				„B-Bowen, es klingt fast so, als seiest du wütend.“ Ihre veilchenblauen Augen füllten sich mit Tränen.

				Er war inzwischen so daran gewöhnt, dass seine Hexe ihm die Meinung geigte, dass er vergessen hatte, wie furchtsam manche Frauen sein konnten. „Ich meine, wieso nicht schon früher? Es ist jetzt fast zwei Jahrhunderte her.“

				„Die Zauberin benötigte die Energie, die eine Akzession umgibt, um mich wieder zurückzubringen.“ Genau wie Mariketa es ihm erklärt hatte, als sie über eine andere Wiedergeburt gesprochen hatten. „Als ich in jener Nacht im Wald im Sterben lag, da wünschte ich mir, ich könnte ein Leben mit dir haben, wünschte es mir mit jeder Faser meines Seins.“ Sie senkte die Stimme. „Ich wünschte, ich wäre nicht vor dir davongelaufen.“

				Bei der Erinnerung daran zuckte er zusammen.

				„Dieses Wesen hörte meine Rufe, küsste mich zärtlich und nahm mir den Schmerz.“

				„Eine Zauberin würde das nicht aus reiner Freundlichkeit für dich tun. Was hat sie dafür von dir verlangt?“

				„Sie forderte meine ewige Seele. Und die gab ich gerne auf, Bowen, um eine zweite Chance auf ein Leben mit dir zu bekommen.“ Mariah lächelte sanft. „Auch wenn du mich von nun an beschützen musst, damit ich nie wieder den Tod finde.“

				Das Opfer, das sie für ihn gebracht hatte, erschütterte ihn zutiefst.

				Doch anstatt Freude über ihre Rückkehr zu verspüren, oder Dankbarkeit für alles, was sie aufgegeben hatte, war das Einzige, woran er denken konnte, wie sehr er sich danach sehnte, zu seiner Hexe zurückzukehren, um ihr mit ihrem Bad zu helfen.

				Warum war Bowen noch nicht wieder zurückgekommen?

				Mari hoffte nur, dass er sich nicht mit Carrow zankte, obwohl sie sich das nur allzu gut vorstellen konnte. Die größte Hexenbefürworterin, die Mari kannte, versus den größten Hexengegner …?

				Sobald sie im angrenzenden Schlafzimmer die Tasche mit ihren Sachen gefunden hatte, zog sie sich hastig an, fest entschlossen, jeglichen Konflikt im Keim zu ersticken. Als sie das Wohnzimmer betrat, starrten ihre Freundinnen sie fassungslos an.

				„Was?“, fragte Mari Carrow und Regin, aber die verharrten einfach nur bewegungslos vor einer Wand. „Ich weiß ja, dass ich beschissen aussehe, aber verdammt noch mal, schließlich bin ich gerade erst mit einem Flugzeug abgestürzt …“ Nein, sie starrten über ihre Schulter hinweg.

				Eine Gänsehaut überzog Maris Nacken, und sie drehte sich langsam um. Irgendwie wusste sie schon, was sie sehen würde. Die Frau, die dort stand, war … Mariah.

				Sie teilten sich also nicht dieselbe Seele.

				Die blonde Prinzessin stand hoch aufgerichtet und anmutig an Bowens Seite, prächtig anzusehen in ihrem langen weißen Gewand. Und sie sahen einfach perfekt zusammen aus. Ihre veilchenblauen Augen glitzerten emotionsgeladen, als sie von Mari zu Bowen sah. In Bowens Augen brannte ein unergründliches Feuer.

				Bloß nicht umkippen … bloß nicht umkippen. „Sie ist zurückgekehrt?“

				„Aye. Von einer Zauberin wieder zum Leben erweckt. Du wusstest, was ich über sie und dich geglaubt habe. Erkläre mir doch, wie das möglich ist, Mariketa.“

				Er bezichtigte sie nicht direkt, erneut Magie angewendet zu haben, aber in seiner Stimme schwang Argwohn mit. Angesichts dieser Szene begann sie sogar schon an sich selbst zu zweifeln. 

				„Woher soll ich das wissen?“ Sie massierte ihre Stirn. Obwohl sie gerade erst vollständig genesen war, hatte sie plötzlich Kopfschmerzen.

				„Weil du eine Hexe bist …“

				„Eine Hexe, Bowen?“ Mariah drängte sich noch näher an Bowen heran, als ob sie bei ihm Schutz suchen wollte. „Aber du verabscheust sie.“

				Während er ihr geistesabwesend die Hand tätschelte, sagte er zu Mari: „Das ist dein Fachgebiet.“

				„Wiederauferstehung ist keineswegs mein Fachgebiet. Ich weiß nur, dass es eine sehr begrenzte Anzahl von Wesen auf der Welt gibt, die zu so etwas überhaupt fähig sind. Aber die meisten von ihnen würden es nicht tun“, erwiderte Mari. „Sieh mal, ich weiß auch nicht, was da vor sich geht – ich habe gerade erst einen Flugzeugabsturz erlebt und fühle mich im Moment etwas durcheinander. Aber ich weiß, dass wir das wieder auf die Reihe kriegen.“ Sie sah ihm in die Augen und streckte die Hand aus. „Gemeinsam.“

				Gerade als Mari dachte, Bowens Körper spanne sich an, um sich zu bewegen und die drei Meter bis zu ihr zu überwinden, meldete sich die Prinzessin zu Wort.

				„Bowen, wer ist diese Frau? Hast du … hast du eine andere gefunden? Du hast mir doch gesagt, ich sei die Einzige“, fügte sie mit sanfter Stimme hinzu. „Du hast mir geschworen, dass du niemals eine andere begehren würdest, solange du lebst.“

				Er überwandt die drei Meter nicht.

				Mari stieß einen tiefen Atemzug aus – ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Luft angehalten hatte – und ließ die Hand sinken. Sie wusste, was die Stunde geschlagen hatte. Was zum Teufel war bloß nötig, damit sie endlich mal jemand ansah und einfach sagte: „Ich wähle dich“? 

				„Wenn ich heute gehe, MacRieve, dann gehe ich für immer.“

				„Ich habe meine Seele aufgegeben, um zu dir zurückzukommen“, flüsterte die Prinzessin. Sie schien kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. „War dieses Opfer denn umsonst?“

				Er streckte seine Hände aus, wie um alle zu bitten, sich zu beruhigen. „Gebt mir bitte eine Minute … ich muss nachdenken …“

				Ihre Seele? Wie soll ich da denn mithalten? Mari wollte sie hassen, musste es sogar, aber im Grunde bemitleidete sie diese andere Frau nur, die das größte aller Opfer auf sich genommen hatte, um mit dem Mann zusammen zu sein, den sie liebte. Auf einmal murmelte sie: „Wenn man bedenkt, dass ich mir Sorgen darum gemacht habe, du könntest ihretwegen in die Vergangenheit reisen, wo sie doch schon längst zu dir unterwegs war.“

				Hoffnung blitzte in den violetten Augen der Fee auf. „Du hast versucht, mich zurückzuholen?“

				„Fast zweihundert Jahre lang“, sagte Mari. Unermüdlich. Erbarmungslos hat er jedes Hindernis aus dem Weg geräumt, in seinem Streben nach dieser unvergleichlichen Prinzessin – einer Prinzessin aus dem Märchen.

				Mariah war der Name, den er in jener Nacht gerufen hatte, als er glaubte, Anspruch auf seine Gefährtin zu erheben.

				„Dann musst du doch immer noch etwas für mich empfinden“, sagte Mariah. „Und du trägst auch nach all der Zeit noch mein Medaillon.“

				Maris Blick fiel auf den Anhänger, den er um den Hals trug. Den Anhänger, den er nie ablegte.

				Nicht mal, als sie sich geliebt hatten. Mistkerl!

				Er blickte an sich herunter, anscheinend überrascht, dass er ihn trug. „Ich muss nur ein paar Minuten lang nachdenken. Lasst mich doch … lasst mich einfach nur nachdenken.“

				B-Mannschaft. Wieso überrascht mich das überhaupt?

				„Was gibt es denn da nachzudenken, Bowen?“, verlangte Mari zu wissen. „Du hast die Wahl – triff eine Entscheidung.“ Aber wähle mich!

				Er kniff die Augen zusammen. 

				Vielleicht war sie unvernünftig. Vielleicht hatte er ihre Hand nicht aus dem Grund nicht ergriffen, weil er Mari nicht länger begehrte, sondern weil er der Prinzessin unnötigen Schmerz ersparen wollte. Doch Mari brauchte ihn, sehnte sich so sehr danach, dass er an ihre Seite trat und sie zu der Seinen erklärte. 

				„MacRieve?“

				„Dräng mich nicht, Hexe.“

				Hexe. Ihr Mut sank. Etwas anderes werde ich nie für ihn sein. Seine Worte erinnerten Mari daran, dass Bowen und sie die Hindernisse zwischen ihnen noch längst nicht ausgeräumt hatten – weil sie dazu gar nicht in der Lage waren. Die Feenprinzessin passte weitaus besser zu ihm, und vermutlich verdiente sie ihn auch viel mehr, schon allein wegen des Opfers, das sie für ihn erbracht hatte.

				Auf einmal wurde sich Mari der anderen bewusst, die Zeugen dieser Szene wurden. Emma und ihr Lykae-Ehemann sahen Bowen und sie mitfühlend an, während Carrow und Regin abwechselnd Mitleid mit ihr und Wut auf ihn zu empfinden schienen. Mari sah ein, dass dieser Streit ihn ihr auch nicht zurückbringen würde. Leider fiel ihr nichts ein, was das bewirken könnte. Und Mari war nicht dafür bekannt, einen aussichtslosen Kampf endlos weiterzuführen.

				Es war Zeit, sich aus dem Spiel zurückzuziehen – wieder einmal. „Ich hol dann mal meine Tasche.“ Mit gestrafften Schultern drehte sie sich zur Tür um. Jetzt bloß nicht in Tränen ausbrechen.

				Was sich als schwierig erwies, da sie sich bereits in Bowen MacRieve verliebt hatte.

				Warum muss diese verfluchte Hexe mich auch unter Druck setzen!

				Bowe wusste, wieso sie das Gefühl hatte, gehen zu müssen. Sie glaubte, dass man sie wieder einmal im Stich lassen würde. Beide Eltern hatten sie verlassen und dann hatte auch noch ihre erste große Liebe sie sitzen gelassen.

				Und ich habe ihr versichert, es werde nie eine andere Frau für mich geben – bis meine Gefährtin hier auf der Türschwelle stand.

				Aber er hatte noch keine verdammte Entscheidung getroffen; er hatte Mariah ihr nicht vorgezogen.

				Regin fauchte ihn an und schloss sich Mariketa an; Carrow folgte ihnen auf dem Fuße. Als Carrow an Bowe vorbeiging, sagte sie: „Arschloch. Du und deine Bohnenstange hier, ihr habt einander verdient.“

				Bowen griff sich frustriert an die Stirn und wandte sich Mariah zu. „Du erinnerst dich sicher noch an Lachlain?“, fragte er, als ob er mit einem Kind spräche. „Er und seine neue Frau werden sich jetzt ein paar Minuten lang um dich kümmern. Alles wird gut.“

				Lachlain trat auf sie zu, den Arm fest um Emmas Taille gelegt. „Aye, ich bin sicher, du hast einige Fragen …“

				Aber Mariah ergriff mit beiden Händen Bowes Hand. „Bitte geh nicht. Ich bin schrecklich durcheinander. Dieser Ort und diese Zeit, in die ich auf einmal versetzt wurde …“ Tränen strömten ihr übers Gesicht. Er hatte fast vergessen, wie zerbrechlich sie war. „Oh, ihr Götter, bitte, Bowen.“

				Bowe blickte von ihr zur Tür, durch die Mariketa gerade den Raum verlassen hatte. Die Hexe ging nur ins Schlafzimmer zurück. Ich werde sie aufhalten, bevor sie geht.

				Sie starrte in den Spiegel über der Kommode und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Mari musste die Reflexion diesmal nicht erst heraufbeschwören. Da sie wusste, dass sie höchstwahrscheinlich nur eine einzige Antwort erhalten würde, beschloss sie zu fragen: „Bin ich seine Gefährtin oder nicht?“

				„Das bist du.“

				Ihr blieb fast die Luft weg. Offensichtlich war Mari tatsächlich für ihn bestimmt – und trotzdem hatte er sie verschmäht! „Was zum Teufel ist dann da gerade eben passiert?“

				Die Hand reichte ihr durch das Glas hindurch einen Apfel. „Komm mit mir.“

				„Verfluchter Mist, wenn es je an der Zeit war, mehr als nur eine Frage zu beantworten, dann jetzt! Sag mir, wie ist das möglich?“

				„Bist du bereit, die Wahrheit zu erfahren?“, flüsterte das Spiegelbild.

				„Die Wahrheit worüber?“, fuhr Mari es an.

				Das Spiegelbild lächelte. „Über – alles.“

				Mari runzelte die Stirn. Sie erkannte, dass sie tatsächlich endlich bereit war zu gehen. Ich habe nichts zu verlieren. Sie würde sich auf die Reise in die geheimnisvolle Welt des Spiegels machen.

				Sie nickte. „Ich bin bereit.“ Mari nahm den Apfel und legte ihn auf die Kommode. Dann ergriff sie die ausgestreckte Hand. Sie kletterte auf die Kommode und durch das Portal, sie betrat eine andere Dimension. Hier herrschte eine gedämpfte Atmosphäre – ein Ort, der in Nebel und erhabene Stille gehüllt war.

				Das Spiegelbild war verschwunden – weil Mari jetzt selbst das Spiegelbild war? Augenblicklich durchströmten sie Zweifel an ihrer Tat. Als sie über ihre Schulter zurückblickte, sah sie Carrow und Regin ins Zimmer stürmen, fassungslos angesichts dessen, was sie sahen.

				Und hinter ihnen … hatten sich Raben auf dem Fensterbrett versammelt.

				Raben? Hatte sie am Ende gerade eigenhändig ihr Schicksal besiegelt?

				Während Bowe sich noch bemühte, sich aus Mariahs Griff zu befreien, schien ihm plötzlich das Herz in die Magengrube zu sinken – schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten.

				Mariketas Geruch war vollkommen verschwunden.

				Er rannte ins Schlafzimmer, aber sie war natürlich nicht dort. „Wo zum Teufel ist sie?“, brüllte er Carrow an.

				Mit weit aufgerissenen Augen zeigte Carrow mit dem Daumen in Richtung Kommode. „Im Spiegel.“

				Neben dem Spiegel lag ein einzelner roter Apfel.
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				„Elianna?“, flüsterte Mari, als sie ihre Mentorin entdeckte, die sie hier erwartete. „Bist du … real?“

				Elianna runzelte die Stirn und tätschelte ihre faltige Haut. „Als ich zuletzt nachgeschaut habe, war ich’s noch.“

				Mari zwickte sich in die Stirn. „Bin ich real in diesem Spiegel? Oder war das Spiegelbild eine Fälschung?“

				„Jeder ist real.“ Elianna kicherte. „Das Spiegelbild ist lediglich eine Facette deiner Wesenheit. Und bevor du fragst – ja, du siehst wirklich so diabolisch aus, wenn du starke Magie benutzt.“

				Einigermaßen beruhigt, umarmte Mari sie. So wie immer stiegen von den Pülverchen und getrockneten Kräutern in Eliannas unergründlichen Schürzentaschen allerlei beißende Gerüche empor. „Ich hab dich vermisst! Ich hatte mich schon gefragt, wo du bist, als du nicht mit Carrow zusammen an meinem Bett gewacht hast.“

				„Denk bloß nicht, dass ich nicht über dich gewacht habe.“

				Mari blickte sich um. Dies war die schwarze Ebene aus ihren Träumen. „Was ist das für ein Ort?“

				„Dies ist dein neues Zuhause. Deine ureigene Dimension.“ Sie lächelte strahlend und zeigte mit der Hand um sich. „Du kannst sie ausstatten, wie immer es dir gefällt.“

				„Ähm, wieso sollte ich denn ein neues Zuhause brauchen?“, fragte Mari.

				„Jede große Zauberin hat ihre eigene Dimension.“

				„Aber ich bin keine Zauberin.“

				„Möchtest du denn eine sein?“, fragte Elianna in eigenartigem Ton.

				„Ich möchte einfach nur begreifen, was hier vor sich geht.“

				„Dies ist der Ort, an dem du zum jetzigen Zeitpunkt hingehörst“, sagte Elianna. „Hier bist du vor der Magie anderer sicher. Und niemand außer deiner Familie und anderen Mitgliedern des Wicca können hierherkommen – es sei denn auf deine ausdrückliche Einladung.“

				„War ich in Gefahr?“, fragte Mari.

				Elianna nickte. „Komm mit mir.“ Elianna ging zu einem großen Kessel; Mari folgte ihr in ängstlicher Erwartung. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr derartige Hexenkunst gesehen.

				Elianna rührte das blubbernde Gebräu darin mit einem Stab um. Sie vertrieb den Rauch, sodass ein Bild zum Vorschein kam. In einer Dimension, die dieser in allem glich, befanden sich zwei Altäre aus Marmor.

				Darauf lagen Maris Eltern.

				Ihr Vater befand sich auf einer Platte aus kaltem Stein, die Hände zu Fäusten geballt, ganz wie Mari es in ihren Träumen gesehen hatte. Ihre Mutter lag neben ihm, das Gesicht zu einer Maske des Schmerzes verzerrt.

				Mari unterdrückte einen Schrei. „Oh, ihr Götter, was ist das? Sind sie am Leben?“

				„Ja, aber sie wurden von einer mächtigen Zauberin gefangen genommen. Von einer dunklen Macht gebannt.“

				„Von wem? Wer würde ihnen das antun?“

				Elianna antwortete nach kurzem Zögern schließlich: „Häxa.“

				Mari schluckte. „Es ist also wahr, sie ernährt sich von gefangenen Seelen.“

				Elianna nickte und fuhr fort: „Dein Vater erlag ihr als Erster.“

				„Dann hat er … er hat uns nicht einfach im Stich gelassen?“

				„Nein. Es hat ihn fast umgebracht, seine Familie zu verlassen, aber er ist ein mächtiger Hexer, und es war schon immer seine Bestimmung, gegen Häxa anzutreten. Er war skrupellos in seiner Vorbereitung auf diesen Kampf. Schwarze Magie, unheilvolle Pakte, um Zaubersprüche mit größerer Wirksamkeit zu schaffen. Er machte Geschäfte mit Teufeln und Zauberern, die sich für das Böse entschieden haben. Und doch war er nicht in der Lage, sie zu besiegen.“

				„Und Jillian?“

				„Häxa ließ deine Mutter erstarren, als sie zu ihr kam und um sein Leben bat. Jillian wusste um die Vergeblichkeit ihres Tuns, aber sie konnte ohne ihn nicht leben.“

				Mari hatte das Gefühl zu ersticken. Kein Wunder, dass Jillian immer so traurig gewesen war – sie hatte ihren Mann vermisst …

				„Eine Auszeit, um das Druidentum zu studieren, Elianna?“ Ihr Vater war am Leben? Und ihre Mutter war nicht aus eigenem Antrieb fortgeblieben? „Wieso hast du mir von alldem nichts gesagt?“

				„Jillian wollte, dass du so lange wie möglich ein normales Leben führst.“

				„Normal? Ich dachte, mich will keiner haben! Dass sie mich alle beide verlassen hätten.“

				Elianna wirkte verwirrt. „Aber sie haben dich angebetet – daran wirst du dich doch sicherlich erinnern?“

				Mari zeigte anklagend mit dem Finger auf sie. „Du hättest mir erzählen müssen, was mit ihnen passiert ist!“

				„Und wann? Hätte ich vielleicht an deinem achtzehnten Geburtstag sagen sollen: ‚Deine Eltern sind in einem Zustand der Agonie und ewiger Schmerzen eingefroren – und es gibt nichts, was du in absehbarer Zeit dagegen unternehmen kannst‘? Und dir dann viel Glück bei deinem Zulassungstest für die Universität wünschen?“

				Ihre Eltern hatten sie geliebt. „Wie kann ich sie aufwecken?“

				Elianna blickte beiseite. „Du musst die töten, die ihnen das angetan hat.“

				Häxa war nur einen einzigen Schritt von einer Göttin entfernt, die mächtigste Zauberin, die je gelebt hatte. „Das Schicksal verschießt seine Kugeln nicht umsonst“, hatte Bowen gesagt. Und damit hatte er recht gehabt. Mari war dazu ausersehen, die größte Feindin der Hexen zu bekämpfen. Diese Vorstellung jagte ihr eine schreckliche Angst ein, doch sie konnte nicht leugnen, dass eine Mordswut in ihr tobte. Elianna starrte in ihre Augen, und Mari wusste, dass sie sich verwandelt hatten.

				„Ich werde es tun. Sag mir, wie ich sie finden kann.“

				„Du wirst wissen, wie du sie findest, wenn du bereit bist, gegen sie zu kämpfen.“

				„Jetzt hör aber endlich mal mit diesem mystischen Hexenquatsch auf, Elianna! Ich will sie sofort umbringen!“

				„Du bist noch nicht bereit“, wiederholte Elianna.

				„Wenn du denkst, ich sitze einfach hier rum und warte in aller Ruhe ab, bis ich mich in eine Unsterbliche verwandle …“

				„Das spielt keine Rolle“, unterbrach Elianna sie leise. „Häxa kann jedes Lebewesen in Staub verwandeln. Unsterblichkeit und Sterblichkeit spielen keine Rolle.“

				„Hab ich denn dann überhaupt eine Chance, gegen sie zu gewinnen?“, fragte Mari. „Was sagen denn die Seherinnen?“

				„Jeder, der versuchte, den Ausgang der Schlacht zwischen Mariketa der Langersehnten und Häxa vorherzusagen … wurde wahnsinnig. Wir bezweifeln sogar, dass Häxa selbst in der Lage ist, dies vorauszusehen.“

				„Ich werde sie erledigen, mit oder ohne deine Hilfe.“

				„Wenn Häxa dich besiegt, wird sie sich deine Kräfte aneignen. Das können wir nicht riskieren – denn dann ist sie überhaupt nicht mehr aufzuhalten.“

				„Mir wird schon was einfallen.“

				„Deine Eltern sind nicht die Einzigen in diesem Zustand. Es gibt noch Tausende, alles Geschöpfe der Mythenwelt, die ihr im Lauf der Zeit zum Opfer gefallen sind. Denk an das Leiden der anderen. Du trägst auch für sie Verantwortung.“

				Tausend Stimmen, die in ihren Träumen nach ihr riefen.

				„Und wie soll ich mich dann vorbereiten?“

				„Du bist eine Captromagierin. Du wirst das Medium nutzen, das dir gegeben wurde, um zu lernen. Du wirst ab sofort keine bloßen Spuren von Informationen oder Macht mehr erhalten. Denn du bist die Königin der Spiegelbilder, und das Wissen wird aus dem Spiegel direkt in dein Selbst fließen. Du wirst alles lernen. Wie man dem Wasser Feuer entlockt, wie du dich gegen magische Attacken schützt und wie du Schaden von dir fernhältst.“

				Mari dachte über all das nach, was Elianna ihr enthüllt hatte. Sie bemühte sich verzweifelt, ruhig zu bleiben. „Hat Häxa irgendwelche Schwächen?“

				„Es wird berichtet, dass ihr Augenlicht schwach ist. Ihre Vertrauten sehen besser als sie.“

				„Vertraute? Welcher Art?“

				„Trolle, einige Kobolde, Raben und …“

				„Raben?“, stieß Mari hervor. Elianna nickte. „Häxa hat mich bereits unter Beobachtung gestellt! Ich habe sie im Dschungel gesehen und dann in meinen Träumen. Sogar gerade eben, als ich in den Spiegel eingetreten bin, hockten Raben auf dem Fenstersims.“

				„Es ergibt Sinn, dass du Bilder aus der Zukunft über sie gesehen hast. Und ich hatte mir schon gedacht, dass sie dich bereits ausspionieren würde. Aber vergiss nicht, sie kann dich hier nicht erreichen.“

				„Hast du auch die Szene gesehen, wo die Feenprinzessin aufgetaucht ist?“, fragte Mariketa.

				Elianna nickte energisch. „Na, und ob.“

				„Mariah sagte, eine Zauberin habe sie zurückgeholt. Das muss Häxa gewesen sein. Was gäbe es denn für einen besseren Weg, Leid und Unglück zu verbreiten, als die Gefährtin eines Mannes in genau dem Augenblick zurückzuschicken, in dem er beschlossen hat, nach vorn zu sehen und sein Leben weiterzuleben?“ Bei sich selbst dachte sie: Was gäbe es für einen besseren Weg, mir wehzutun? Erst nimmt sie mir die Eltern und jetzt den Mann, den ich liebe.

				„Das ist sicherlich eine Möglichkeit. Genauso geht sie vor.“

				„Wenn es mir tatsächlich gelingt, sie zu töten, was wird dann passieren? Wird sich die ganze Welt verändern?“

				„Abgesehen von den unzähligen Seelen, die du damit befreien würdest, wird deine Handlung das Heute nicht verändern“, erwiderte Elianna. „Aber wenn Häxa jetzt nicht aufgehalten wird, wird sie immer mächtiger werden. Bald wird eine Zeit kommen, da sie die ganze Welt in Kummer und Elend versklavt. Das wird die Hölle auf Erden.“

				„Aber wenn Häxa vernichtet wird, was geschieht dann mit dem Gleichgewicht zwischen ihr, Hekate und Hela?“

				„Dieses Gleichgewicht hat möglicherweise schon jetzt keinen Bestand mehr, da Häxa nicht länger eine Göttin ist. Manche sagen, dass Hela nicht mehr so gütig ist, wie sie einst war.“

				Mari atmete tief aus. Sie fragte sich, ob sie wohl eines Tages auch noch im Kampf gegen Hela würde antreten müssen. Hatte es Mari tatsächlich vor Kurzem noch bei der Vorstellung gegruselt, dass sie den Höhepunkt ihrer Karriere schon mit dreiundzwanzig erreichen könnte? „Womit fange ich an?“

				„Ich würde meinen, du beschwörst zunächst einmal einen Spiegel herauf. Stelle dir einfach einen vor, den du gesehen hast, und sogleich wird hier eine naturgetreue Abbildung erscheinen.“

				Mari stellte sich ihren antiken, ovalen Spiegel vor, der in einem Rahmen aus Eichenholz steckte und sich drehen ließ. Innerhalb von Sekundenbruchteilen manifestierte sich eine genaue Kopie. „Soll ich mich einfach davorstellen?“

				„Ja, aber gib Acht“, warnte Elianna. „Wissen ist mächtig und kann süchtig machen. Du wirst Kenntnisse erlangen wie kein Sterblicher je zuvor. Wenn du fühlst, dass du zu tief hineingezogen wirst, dann musst du dich zurückziehen.“

				Mari nickte und drehte sich zum Spiegel um. Wunderschön.

				Ihre Augen blitzten, warfen seine Reflexion zurück. Maris Augen schienen in alle Ewigkeit zu reflektieren. Keine lästigen Fragen und Antworten mehr. Wissen begann direkt in sie hineinzufließen, Magie und Zauber wurden zu einem Teil von ihr.

				Es war unglaublich, aber es gab in diesem Augenblick nur eines, was sie wissen wollte.

				Wie man eine Zauberin tötet.

				„Du stehst immerzu hier draußen“, sagte Mariah, als sie sich zu Bowe am Verandageländer gesellte. „Tust du das, um ihre Witterung aufzunehmen?“ Im Lauf der letzten paar Tage hatte Mariah sich bei ihm eingelebt, so gut es ihr möglich war.

				„Ich will wissen, ob sie in Sicherheit ist.“ Bowe war gerade erst von einem weiteren gescheiterten Versuch, Mariketa zu finden, zurückgekehrt. Er konnte es nach wie vor kaum fassen, aber die Hexen ihres Kovens hatten ihm erlaubt, Andoain zu betreten, wann er wollte. Aber niemand konnte – oder wollte – ihm sagen, wie er sie finden könnte.

				Bowe hatte festgestellt, dass der Besitz der Hexen auf den ersten Blick ein stolzes Herrenhaus zu sein schien, das von Apfelbäumen voller Früchte und mit furchtbar grünen Blättern umgeben war. Überall flatterten Schmetterlinge umher. 

				Doch sobald er blinzelte, sah er eine vollkommen andere Landschaft: Die heißen Steine, von denen das baufällige alte Herrenhaus vollständig umgeben war, würgten Rauch und Dampf hervor. Schlangen wanden sich um verfaulende Geländersäulen. Das war das wahre Andoain – Mariketas Zuhause.

				„Du bist so niedergeschlagen, Bowen. Ich erkenne deutlich, dass sie dich mit einem Zauber belegt hat. Was ich nicht begreife, ist, wieso dich das nicht zu bekümmern scheint.“

				„Mariah, die Jahre nach deinem Tod waren … schlimm.“

				„Ich weiß. Aber ich möchte diese Zeit hinter mir lassen. Ich brauche neue Erinnerungen. Meine letzten Erinnerungen sind die an meinen Tod, und es war ein … grauenhafter Tod. Aber du weißt, dass ich dir keinerlei Schuld daran gebe.“

				Warum redest du dann überhaupt davon?, dachte er, um gleich darauf zu erröten. Sie hatte ihn nie zuvor dermaßen gereizt. Aber sie unterschied sich in allem von der Hexe, und das bedeutete nichts anderes, als dass alles an ihr … verkehrt war.

				„Ich sehe so vieles heute anders. Ich möchte deine Sitten und Gebräuche kennenlernen und dir die Kinder schenken, nach denen du dich immer gesehnt hast.“

				„Was hat sich geändert?“

				„Früher war ich so selbstsüchtig und das könnte ich heute unmöglich mehr bedauern. Der Tod hat mir gezeigt, was wirklich zählt. Ich möchte Leben schaffen.“ Sie lächelt scheu zu ihm empor. „Mit dir.“

				Mariah stand direkt vor ihm, wurde ihm dargeboten, so wie er es Jahrzehnte lang von den Göttern erfleht hatte. Sämtliche Schwierigkeiten, die er mit ihr gehabt hatte, schienen ausgelöscht zu sein. Sie war keine Hexe, die über unaussprechliche Macht verfügte, sondern eine sanfte Fee.

				Sie war alles, was er sich je gewünscht hatte.

				Und er war nicht einmal sicher, dass die Hexe ihn überhaupt noch zurücknehmen würde. Sie hatten sich vor dem Absturz heftig gestritten und ihre Probleme keineswegs aus der Welt geschafft.

				Doch nichts davon spielte eine Rolle.

				Ob die Hexe seine Gefährtin war oder nicht, spielte keine Rolle – weil das, was er für sie fühlte, sogar noch stärker war als diese Anziehungskraft. Er war ihr bereits verfallen.

				Zum ersten Mal in Bowes endloser einsamer Existenz … liebte er.
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				Mari war zutiefst beschämt, als ihr eines klar wurde: Obwohl das Schicksal der ganzen Welt und Tausender gequälter Existenzen einschließlich das ihrer Eltern einzig und allein von ihr abhingen, konnte sie sich Bowen einfach nicht aus dem Kopf schlagen.

				Sie studierte und trainierte gewissenhaft in ihrem neuen Heim – dem imaginären Zufluchtsort auf ihrer Ebene –, das mittlerweile aussah wie eine Mischung aus dem Cottage, in dem sie aufgewachsen war, ihrem Zimmer in Andoain und dem Haus auf der Insel, wo sie sich in Bowen verliebt hatte. Elianna und Carrow verbrachten jeden einzelnen Tag dort mit ihr in – wie Carrow es getauft hatte – dem „Cottandohaus“.

				Doch immer wenn Mari gerade nicht lernte anzugreifen und Attacken abzuwehren und die Kräfte anderer zu binden, dann benutzte sie den Spiegel, um mehr darüber herauszufinden, wie die Prinzessin wieder zum Leben erweckt worden war. Doch jedes Mal, wenn Mari den Spiegel zu ihr befragte, zeigte er nichts als ein verschwommenes Bild und lieferte keinerlei Informationen – was Mari nur in ihrer Überzeugung bestärkte, dass Häxa hinter der Wiederauferstehung steckte.

				Manchmal sehnte sich Mari auch danach, ihren Spiegel einfach nur dazu zu benutzen, Bowen anzuschauen.

				Wie gerade in diesem Augenblick.

				Verstohlen spähte Mari um die Ecke ihrer Schlafzimmertür, um zu sehen, wo sich ihre Freundinnen gerade aufhielten. Aus irgendeinem Grund vermutete sie, dass sie nicht gerade begeistert sein würden, wenn sie sich die Zeit nahm, ihrem Exliebhaber nachzustellen, wo doch die Zukunft der Welt in ihren Händen lag.

				Elianna und Carrow befanden sich vor dem offenen Kamin in ihrem gemütlichen Wohnzimmer. Die Luft war also rein.

				Offensichtlich war Mari sich nicht zu schade, hinter ihm herzuspionieren – auch wenn ihr bewusst war, dass sie niemals mitansehen könnte, wie er seine Prinzessin küsste. Oder Schlimmeres. Bislang hatte sie die beiden aber nur selten zusammen gesehen. Genau genommen verbrachte Bowe mehr Zeit in Andoain oder auf der Suche nach Nïx als im Haus der Lykae.

				Doch sie wusste: Früher oder später würde sie etwas sehen, mit dem sie nicht fertig werden könnte.

				Will ich das wirklich tun …?

				Sie nickte und flüsterte: „Zeig mir … Bowen.“

				Das Bild im Spiegel veränderte sich, bis sie ihn sah. Er ging im Wohnzimmer seines Hauses auf und ab und sah aus, als habe er schon seit Tagen nicht mehr geschlafen. Außerdem schien er die Absicht zu haben, etwas zu sagen, schien sich aber nicht dazu durchringen zu können. Mariah saß geduldig auf dem Sofa, die Hände in ihrem Schoß gefaltet. Die perfekte Lady.

				„Mariah, ich war dir treu“, begann er schließlich. „Über so viele Jahre hinweg war ich dir treu.“

				„Ich weiß. Du bist ein anständiger Mann. Ich könnte nicht stolzer auf dich sein.“

				„Verdammt noch mal, ich will dir nicht wehtun, aber ich bin mit Mariketa zusammen gewesen, und ich empfinde etwas für sie. Ganz unbestreitbar.“

				Maris Augen weiteten sich. Das sagte er ihr?

				„Bowen, ich begreife, wie schwierig all diese Jahre für dich gewesen sein müssen. Und ich vergebe dir deine … Indiskretion. Aber siehst du denn nicht, dass die Hexe dich getäuscht hat? Dass sie dich verhext hat?“

				„Ich kann nicht glauben, dass meine Gefühle für sie nicht echt sein sollen.“ Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. „Würdest du mich auch dann wollen, wenn du wüsstest, dass ich dich niemals lieben kann?“

				Die Prinzessin erhob sich und näherte sich ihm. „Ich kann deine Gefühle für mich ändern. Wenn du mich in dein Bett nimmst, wirst du in neun Monaten unser erstes Kind auf dieser Welt willkommen heißen können.“

				Wenn? Dann haben sie also noch nicht miteinander geschlafen?

				„Denk darüber nach. Wir würden die Familie gründen, die du dir immer gewünscht hast. Die Familie, die du nur mit mir haben kannst. Alles wird wunderbar sein. Ich werde dich glücklich machen, und du wirst mich vor jeglicher Gefahr beschützen. Genau wie es die Vorsehung bestimmt hat.“

				Ihr Götter, sie ist echt gut!

				„Es tut mir leid, Mariah, aufrichtig leid, wegen allem, was du durchgemacht hast. Und ich werde dir helfen, einen anderen Mann zu finden, einen guten Beschützer; einen, der dich so lieben kann, wie du es verdienst. Ich werde dir auf jede nur erdenkliche Weise helfen.“

				Sie konnte immer noch nicht fassen, was er seiner Fee da sagte!

				Natürlich hatte Mari gewusst, dass es wehtun würde, Bowen zu verlassen, aber ihr war keineswegs klar gewesen, wie schrecklich sie sich deswegen gefühlt hatte, bis in ihr die Hoffnung aufkeimte, dass sie doch noch mit ihm zusammen sein könnte. Mari könnte Bowen dabei helfen, jemanden für die Prinzessin zu finden – sie mit einem anderen Mann zu verkuppeln war die ideale Lösung! Mari würde sich augenblicklich an die Strippe hängen und Rydstrom und Cade anrufen. Zum Teufel, die Prinzessin war groß und blond – Acton würde sie lieben.

				Mari verzog nachdenklich das Gesicht. Würde sie ihre erste große Liebe tatsächlich mit einer anderen verkuppeln, nur damit sie mit Bowen zusammen sein könnte?

				Aber sofort und auf der Stelle!

				Doch Prinzessin Mariah war noch nicht bereit aufzugeben. „Für dich habe ich meine Seele aufgegeben.“ Sie hatte begonnen, leise zu weinen, und offensichtlich brachten ihre Tränen ihn fast um. „Und du hast zuerst mir einen Eid geleistet, bevor du es für sie tatest. Kannst du uns nicht wenigstens eine Chance geben? Meinst du nicht, dass du mir das schuldig bist?“

				„Ich bin es dir schuldig.“

				Mari sank das Herz in die Kniekehlen.

				„Aber ohne Mariketa kann ich nicht leben“, sagte er.

				Mari riss die Augen auf.

				„Ich werde nicht ohne sie leben.“

				Die Tränen der Prinzessin flossen inzwischen ungehemmt. Bowens Miene spiegelte deutlich wider, wie sehr ihn das quälte.

				„Du, ein loyaler Lykae, würdest deinen Eid gegenüber deiner Gefährtin brechen und auf deine einzige Chance, Kinder zu haben, verzichten, nur für etwas, das nicht einmal real ist? Für eine Hexe?“

				Auch wenn es den Anschein hatte, dass er vor Schuldgefühlen und Scham gleich zusammenbrechen würde, sagte er doch: „Mariah, davon kann mich nichts abbringen. Wenn ich nicht mit dieser Hexe zusammenleben kann, dann möchte ich lieber überhaupt nicht leben.“

				Mari schnappte nach Luft. Sogleich flog Mariahs Kopf herum; sie kniff die Augen zusammen und blickte direkt in den Spiegel.

				Mariah konnte Mari unmöglich gehört haben, und doch schien sie sie geradewegs anzustarren.

				Unmöglich. Es sei denn …

				Mari riss sich vom Spiegel los. „Oh, du große Hekate!“

				Oder besser gesagt: die große Häxa – mit einem falschen Gesicht. Mariah war niemals zurückgekehrt, war nie von den Toten auferstanden. Dies war allein Häxas Werk, und die Zauberin bezog ihre Kraft daraus. Erst sorgte sie auf raffinierte Weise dafür, dass Bowen litt, und dann zog sie daraus ihren Nutzen.

				„Elianna, Carrow, ich muss gehen!“ Als sie in ihr Zimmer geeilt kamen, schlüpfte sie gerade in eine grobe Leinenhose mit jeder Menge Taschen – die sie sogleich mit so vielen Spiegeln vollstopfte, wie sie nur tragen konnte. „Ich habe sie gefunden – Häxa. Sie trägt ein falsches Gesicht, sie ist Mariah. Sie ist gleich auf der anderen Seite des Spiegels – und im Augenblick zieht sie ihre Kraft aus dem Unglück meines Mannes!“

				Mit großen Augen starrten sie in den Spiegel.

				Dann sagte Elianna seufzend: „War ja klar. Es ist immer der Butler oder die wiedererweckte Gefährtin.“

				Während Mari noch über ihre Worte nachgrübelte, fragte Carrow Elianna: „Ist Mari für diesen Kampf bereit?“

				Elianna rang sich ein Lächeln ab. „Mari wird niemals besser auf diesen Kampf vorbereitet sein als genau in diesem Augenblick.“

				Carrow war viel zu aufgeregt, um zu bemerken, wie kryptisch Eliannas Antwort und wie traurig der Ausdruck ihrer Augen jetzt war.

				Aber Mari überkam eine Gänsehaut. Ich könnte noch heute Abend sterben.

				„Hier, Mari.“ Elianna griff tief in ihre scheinbar unendlich große Schürzentasche und zog ein kleines Kästchen hervor, auf dem ein Spiegel angebracht war. „Deine Eltern wollten, dass du das hier bekommst. Sie wurden von druidischen Webern hergestellt.“

				Mari nahm das Kästchen in die Hände. Darin lag ein Paar fingerloser Handschuhe, das aussah, als ob es aus einer Art Hightech-Netzstoff gemacht worden wäre. „Äm, danke?“ Sie waren toll, aber in diesem Augenblick vielleicht nicht unbedingt besonders hilfreich. Maris Mentorin schien so durcheinander wie immer zu sein.

				Elianna presste die Lippen aufeinander. „Dreh sie nur einmal um.“

				Als Mari das tat, weiteten sich ihre Augen, und sie hauchte: „Na, jetzt wird’s ja doch noch interessant!“

				Die Handfläche beider Handschuhe bestand aus einem Spiegel – aus einem Gewebe von gesponnenem Glas gefertigt. Dieses Spiegelgewebe war vollkommen elastisch, weich und doch widerstandsfähig. Sie schlüpfte in die Handschuhe, die ihr erstaunlicherweise haargenau passten; der weiche Stoff schien sich an ihre Hände anzuschmiegen.

				„Diese Handschuhe werden als eine Art Verstärker für deine Kräfte dienen“, erklärte Elianna. „Und du hast sie sozusagen immer zur Hand, wenn du ihre Hilfe benötigst, um dich zu konzentrieren.“

				„Waffen sichern und laden, Baby!“, rief Carrow, mehr als bereit, es mit der Zauberin aufzunehmen. „Marines, wir ziehen los!“

				Aber Häxa war kein gewöhnlicher Dämonenverbrecher oder ein bösartiges Phantom, bei denen ein zusätzlicher Zauberspruch den Unterschied zwischen Erfolg und Versagen herbeiführen konnte. Die Zauberin würde Maris Freunde einfach nur dazu benutzen, um sie gegen sie auszuspielen. Ebenso wie Häxa Bowen benutzen würde, wenn sie herausfand, wie tief Maris Liebe zu ihm inzwischen geworden war.

				„Ich gehe allein.“

				„Allein?“ Carrow blinzelte. „Was hab ich dir immer gesagt? Es fängt an mit: ‚Darwin zufolge‘. Komm schon, Mari, wie oft bekommt eine Hexe wie ich schon die Chance, die Welt vom ultimativen Bösen zu befreien?“

				„Weißt du was – wir schließen einen Kompromiss“, sagte Mari, die wusste, dass Carrow nicht lockerlassen würde. „Ihr beobachtet den Kampf durch den Spiegel. Wenn ich Probleme bekomme, dann kriecht ihr einfach hindurch und rettet mich. Das ist doch fair, oder?“ Natürlich würde sie das Portal für sie versperren.

				Carrow schien schwer enttäuscht zu sein, aber als Elianna sagte: „Das ist sicher das Beste“, willigte sie ein zurückzubleiben. „Erst mal.“

				Nachdem das geregelt war, warf Mari erneut einen Blick auf ihre Feindin. Jegliche Angst und jeglicher Zweifel, die sie gehabt hatte, verwandelten sich mit einem Mal in Empörung. Dieses Scheusal hatte bereits Maris Familie zerstört, und jetzt hatte sie es darauf abgesehen, Bowens Gefühle für Mari auszunutzen, um diesen stolzen, aufrechten Krieger zu peinigen – den Krieger, der Mari vor allem anderen den Vorzug gegeben hatte.

				Häxa war schon so gut wie tot.

				„Ich gehe jetzt.“ Mari würde die Nacht vielleicht nicht überleben, aber wenn sie unterging, würde sie Häxa mit sich reißen. Sie wandte sich noch ein letztes Mal um. „Ich muss nämlich ein bösartiges Weibsstück erledigen.“

				Carrow starrte sie mit einem Ausdruck an, der Ehrfurcht hätte sein können. „Mari, ich glaube … ich glaube fast, das bösartige Weibsstück bist du.“

				Bowe rieb sich den Nacken, als ihn das Gefühl überkam, dass Mariah und er nicht mehr allein waren. Er drehte sich um und blickte sich prüfend im ganzen Zimmer um. Hatte sich da etwa gerade der Spiegel an der Wand bewegt?

				Plötzlich wölbte sich das Glas hervor. Zwei kleine behandschuhte Hände durchbrachen die Oberfläche und zogen das jetzt elastische Glas auseinander.

				Mariketa.

				Bei ihrem Anblick begann sein Herz schneller zu schlagen, obwohl er wusste, dass Mariah ihn nicht eine Sekunde aus ihren wachsamen Augen ließ. Er wollte ihr nicht grundlos Schmerzen zufügen, aber er konnte seine Aufregung einfach nicht verbergen. Er hatte schon befürchtet, dass er keine Gelegenheit mehr haben würde, mit Mariketa zu reden oder ihr zu sagen, was er für sie empfand.

				Doch die Hexe würdigte Bowen keines Blickes. In ihren Händen, an denen sie seltsame Handschuhe trug, sammelte sich Magie, und mit einem mörderischen Blick in den glasigen Augen bewegte sie sich schnurstracks auf Mariah zu, die, sichtlich verängstigt, zurückwich.

				„Hexe! Was zum Teufel tust du da?“ Bowen stürzte ihr hinterher, wobei ihm ganz nebenbei durch den Kopf ging, dass er sich mehr darum sorgte, dass Mariketa eine Unschuldige verletzen könnte, als um Mariahs Sicherheit.

				Hatte sie den Verstand verloren? Stand sie vielleicht unter dem Einfluss eines Zaubers?

				Mariketa blickte mit leuchtenden Augen über die Schulter zurück.

				„Kämpf nicht gegen mich, Lykae.“ 

				Die Kälte, die sie ausstrahlte, erschreckte ihn mehr als alles andere …

				Mit einer einzigen Handbewegung schleuderte sie ihn gegen die Wand und hielt ihn dort fest. Jetzt bekam er es wirklich mit der Angst zu tun. Er war nicht imstande, sich zu bewegen oder zu sprechen. Er war gezwungen zuzusehen, wie die Hexe sich bereit machte zu töten.
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				Mari fragte sich, wie lange die Zauberin diese Scharade noch aufrechterhalten würde. Da Mari Häxas wahre Identität nun kannte, waren ihr widerlich süßliches Getue und ihre Verstellung nur allzu offensichtlich.

				Immer noch in ihrer Verkleidung wandte sich Häxa jetzt Mari zu. „Bist du gekommen, um gegen mich um ihn zu kämpfen?“

				Mari stieß ein bitteres Lachen aus, während sie einander umkreisten. „Nein, Häxa. Er spielt nicht die geringste Rolle“, log sie frech. „Wenn ich nicht kurz davor stände, dich zu vernichten, würde ich euch beiden Glück wünschen.“

				„Du willst mich zerstören? Ich hatte mich schon gefragt, wann du endlich den Mut finden würdest, mir von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten.“ Ihre Stimme veränderte sich, wurde rauer, während sie Mari weiter verhöhnte. „Oder wann du dich endlich überwinden könntest, deine Augen von deinem hübschen Spiegelbild loszureißen.“

				Mari konnte Bowens Verwirrung spüren, hörte, wie er sich wehrte. Für ihn war es nach wie vor Mariah, die da sprach.

				„Oh ja, ich weiß alles über dich“, fuhr Häxa fort. „Die eitle Hexe. Die Königin der Spiegelbilder.“ Ihre Augen schossen in Bowes Richtung. „Ich frage mich, ob das Herz des Lykae für mich oder für dich so heftig schlägt …“

				„Bevor ich dich umbringe, will ich noch wissen, wie du ausgerechnet auf ihn gekommen bist. Warum hast du Mariah benutzt?“

				„Mich umbringen? Oh, auf was für Ideen du so kommst, Kind.“

				Ihre Belustigung schmerzte.

				„Ich werde es dir sagen. Vor achtzehn Jahrzehnten bat eine verwöhnte Prinzessin mich, ihn mit einem Zauber zu belegen.“

				Maris Mund öffnete sich. Also hatte tatsächlich ein Zauber auf ihm gelegen – allerdings nicht Maris.

				Sie hörte, dass Bowes Bemühungen, sich zu befreien, abrupt endeten. Zweifellos brachte diese Enthüllung ihn vollkommen durcheinander.

				„Es scheint so, als habe es Mariah nicht gefallen, dass Bowen absolut kein Interesse an ihr hatte“, fuhr Häxa fort, „während alle anderen Männer ihr schmeichelten und sie um ihre Hand baten. Bowen dagegen schien sie sogar zu verachten – sie, Mariah, eine Prinzessin. Jahrelang liebte sie ihn aus der Ferne oder bildete sich zumindest ein, ihn zu lieben. Kein anderer war ihr gut genug. Sie musste ihn unbedingt haben. Also gewährte ich ihr diesen Wunsch, im Wissen, dass diese Situation zu Schmerzen und Leid im Überfluss führen würde. Und wenn ich einen Wunsch erfülle, dann ernte ich das Leid, das er sämtlichen Beteiligten zufügt. Ich schenkte ihn ihr und sie ihm, und dann tötete ich sie innerhalb von Wochen. In der Nacht, in der ich ihren Tod herbeiführte, wurde mir klar, dass der Wolf mich zu dir, der Langersehnten, führen würde. Also behielt ich ihn einfach im Auge, bis du in sein Leben tratest.“ Sie wandte sich Bowen zu. „Ich danke dir dafür, dass du den Umhang für mich entfernt hast. Dieses Rot ließ mich alles schrecklich verschwommen sehen.“

				„Und der Flugzeugabsturz?“, sagte Mari. „Das Erdbeben, als wir uns mitten auf der Brücke befanden?“

				„Das waren doch nur Spielereien. Jedes Mal, wenn dein Lykae glaubte, er würde dich noch einmal verlieren, sprang eine gehörige Portion Verzweiflung für mich dabei heraus. Außerdem bettelte dieser Dämonenpilot mich an, seine Familie freizugeben, und bot an, alles für mich zu tun. Wie konnte ich da widerstehen?“

				Maris Feindseligkeit dem Piloten gegenüber löste sich in nichts auf.

				„Seit ich in Gestalt von Bowens ins Leben zurückgeholter Gefährtin aufgetaucht bin, hat er mich mit einem wahren Festmahl des Elends verwöhnt, gewürzt mit etwas Schuld. Köstlich! Ich hätte dich jederzeit töten können. Aber du hattest deine Magie bisher noch nicht gegen mich eingesetzt, also war ich nicht imstande, sie dir wegzunehmen. Und, Captromagierin, ich möchte doch unbedingt deine einzigartigen Fähigkeiten besitzen.“

				Häxa? Bowe bemühte sich zu begreifen, was da gerade vor sich ging.

				Sie kann jegliche Gestalt annehmen, hatte Mariketa gesagt. Und Häxa hatte zugegeben, dass er tatsächlich unter dem Einfluss eines Zaubers gestanden hatte – allerdings lange bevor er Mariketa überhaupt kannte.

				Mariketa hielt jetzt eine ihrer Hände in seine Richtung, wodurch ein seltsamer Spiegel auf ihrem Handschuh sichtbar wurde. Auf einmal riss sich sein Medaillon von seinem Hals los. Ein schrecklicher Schmerz durchzuckte ihn. Es war, als ob das Ding tiefe Wurzeln in seine Haut geschlagen hätte, die jetzt mit einem Mal ausgerissen wurden. Er erinnerte sich: Immer wenn er den Anhänger hatte ablegen wollen, hatte er sein Vorhaben auf der Stelle wieder vergessen. Jetzt wusste er warum, und jetzt verstand er auch, warum Mariketa diesen Fluch in ihm nicht gespürt hatte – weil er ein Teil von ihm geworden war, wie ein Krebsgeschwür.

				Sobald es sich vollständig losgerissen hatte, flog das Medaillon quer durchs Zimmer zu ihr. Sie fing es auf, ließ es in der Hitze ihres Spiegelhandschuhs schmelzen, bis es einer Bleikugel glich.

				Als sie diese dann zu Boden fallen ließ, schien es Bowe, als ob ein dichter Schleier von ihm genommen würde. Wenn er jetzt Mariahs Ebenbild ansah, verspürte er nichts als … nackte Wut.

				Er hatte so lange Zeit unermessliches Leid durchgemacht. Er war wie ein lebender Toter über die Erde gewandelt, in einer Existenz, die aus nichts als Sehnsucht und Schmerz bestand – und alles nur wegen der Laune einer verwöhnten Prinzessin.

				Mariah hatte diese Zauberin in sein Leben gebracht, hatte dafür gesorgt, dass Häxa Mariketa gefunden hatte und einen Keil zwischen Bowe und seine wahre Gefährtin getrieben. Mariketa konnte inzwischen schon nicht einmal mehr seinen Anblick ertragen.

				„Du eitle Hexe, hast du die Körper deiner Eltern gesehen? Mein Werk ist so wunderschön.“

				Was war mit ihren Eltern geschehen?

				„Von mir wirst du dich nicht nähren, Häxa. Ich fühle nichts als Hass.“

				„Das kann ich wohl verschmerzen. Ich habe mehr als genug von diesem Lykae bekommen und bin stärker denn je. Bist du sicher, dass du gegen mich antreten willst? Wenn ich mir deine Kräfte einverleibe, werde ich wieder eine Göttin sein.“

				„Wenn ich mir deine einverleibe, werde ich eine Zauberin sein“, erwiderte Mariketa. Sie klang so selbstbewusst und mutig wie immer.

				„Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt, Kind. Aber heute Abend, an einem weiteren bedeutungsschwangeren Abend, werde ich dich eine allerletzte Lektion lehren.“

				Endlich hatte Häxa damit begonnen, ihre falsche Gestalt abzulegen, so wie sich eine Schlange von ihrer toten Haut befreit. Die Fenster zerbarsten, und ein eisiger Wind fegte durch das Zimmer, heulte über sie hinweg. Die Vorhänge flatterten, und Möbelstücke rutschten über den Holzfußboden. Die Bilder an den Wänden wirbelten wie Wurfgeschosse durch die Gegend.

				Ihre wahre Gestalt war grauenhaft. Das Weiße in ihren Augen wurde schwarz, ihre Pupillen nahmen eine gelbliche Färbung an. Ihre Haut war wächsern und grau. Sie war wenigstens zweieinhalb Meter groß, mit Klauen, so lang wie ihre Finger.

				Im Vergleich zu ihr wirkte Mariketa mit ihrem wehenden Haar klein und zerbrechlich. Sie hatte Mühe, bei dem Wind aufrecht stehen zu bleiben.

				Häxa hob die Hände. Mariketa riss die Augen auf. Sie öffnete ihre eigenen Hände und schleuderte einen Tisch gegen Häxas Energiestrahl, kurz bevor sie getroffen worden wäre. Das Holz löste sich in Staub auf.

				Zwei weitere Strahlen blitzten auf. Mari wich dem einen geschickt aus, indem sie sich auf die Zehenspitzen reckte und den Rücken durchbog. Doch der andere traf sie und schleuderte sie gegen die Wand.

				Der Instinkt in Bowe schrie auf, er solle seine Gefährtin beschützen, doch er konnte nichts tun.

				Mariketa duckte sich unter einem weiteren Strahl hindurch, aber sie wurde immer langsamer, schwächer. Zuletzt flüchtete sie hinter eine Wand, die der, an die Bowe gefesselt war, gegenüber lag. Sie zog sich in eine Ecke zurück und glitt langsam zu Boden. Er sah, dass sie vor Angst schluckte, kurz hinter der Wand hervorspähte und sofort die Augen zudrückte, als eine plötzliche Explosion nur knapp ihr Gesicht verfehlte. Sie legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Er vernahm so eben noch ihr Flüstern: „Scheiße, Scheiße, Scheiße.“

				Lauf! Er wollte, dass Mariketa sich in Sicherheit brachte. Doch stattdessen sammelte sie erneut Magie in ihren Handflächen. Dann warf sie einen Blick um die Ecke, wie zur Probe … und schleuderte jetzt endlich ihrerseits einen Energiestrahl auf die Zauberin.

				Häxa flog quer durch das Zimmer.

				Mit hochgezogenen Brauen starrte Mariketa auf ihre behandschuhten Handflächen hinab.

				Die Zauberin kreischte vor Schmerz und Wut. Ein Wirbelsturm aus Rauch tobte um sie herum, wurde immer dichter, bis er sie vollständig verbarg. Mariketa stand auf und durchquerte das Zimmer, um ihre Feindin zu stellen. Ihre Augen glühten wie im Fieber. Es schien, als wollte sie ihr bis in den Dunst hinein folgen.

				Geh nicht dort hinein! Geh nicht …

				Endlich war es ihm gelungen, seine Angst um sie hinauszubrüllen. Am Rande des Sturms drehte sich Mariketa zu ihm um. Aber er glaubte nicht, dass sie ihn überhaupt sah. Eine grässliche graue Hand glitt aus dem Rauch und umschloss Maris Kopf. In dem Moment, als sich Krallen wie ein Käfig über ihre Stirn senkten, legte Mariketa ihren Zeigefinger auf ihre roten Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

				Dann lächelte sie, als sie mit einem Ruck in das Chaos hineingezogen wurde.

				Er kämpfte gegen seine unsichtbaren Fesseln an, mit aller Kraft, über die sein Körper verfügte. Die Arme sind frei. Er musste hinter ihr her dort hinein. Der Rauch nahm ihm den Atem, blendendes Licht funkelte darin …

				Auf einmal wurde Häxa aus der Sturmsäule herausgeschleudert.

				Als Mariketa ihr folgte, berührten ihre Füße nicht den Boden. So etwas wie sie hatte er noch nie gesehen: ein Killer – bereit, sein Opfer zu vernichten.

				Mariketa hielt ihre Spiegelhandflächen hoch, aus denen sich ein ununterbrochener Energiestrahl auf Häxa ergoss. Bowe konnte sehen, dass Häxas Hals immer länger wurde, und hörte Knochen brechen. Wild kreischend schleuderte sie in ihrer Panik unkontrollierte Strahlen auf Mariketa, die nicht den geringsten Schaden anrichteten. 

				„Noch einen, Häxa“, höhnte Mariketa. „Den hab ich leider nicht gespürt.“

				Reiß ihr den Kopf ab! Tu es!

				Als ob seine fieberhaften Gedanken ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hätten, hob Häxa den Kopf und richtete ihren Strahl auf ihn.

				Der Aufprall traf ihn wie ein Rammbock gegen die Brust. Knochen zersplitterten unter seiner Wucht.
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				Ihre Konzentration war gerade lange genug unterbrochen, dass es Häxa gelang, Mariketas Strahlen zu fassen zu bekommen und daran zu ziehen. Sie zerrte Mari mit einem Ruck zu sich und schleuderte sie gleich darauf wieder fort.

				Mari landete mit solch zerschmetternder Wucht auf dem Rücken, dass ihr das Blut aus dem Mund spritzte. Doch selbst der Länge nach hingestreckt versuchte sie sogleich wieder anzugreifen und hob die Handschuhe, aber irgendwie gelang es Häxa, sie daran zu hindern, deren Magie zu nutzen.

				„Bleib einfach liegen, Kind“, sagte Häxa. Sie erhob sich wieder zu ihrer vollen Größe und bewegte sich auf Mari zu. „Dein Vater hat nicht einmal halb so lange durchgehalten. Als ich deine Mutter einfror, musste ich sogar gähnen.“

				Häxa ragte drohend über ihr auf. Magie sammelte sich in ihren Augen, ihrem Mund, ihren Händen. Wurde mehr … und mehr. Sie würde alles hineinlegen, was sie hatte, um dies hier zu Ende zu bringen, um Mari in Staub zu verwandeln.

				Die Königin der Falschen Gesichter war einfach zu stark.

				Der tödliche Schlag rückte immer näher.

				Maris Kopf fiel zur Seite. Sie hustete Blut, aber sie wollte Bowe noch ein letztes Mal sehen …

				Der Knochen in einem seiner Beine war gebrochen und hatte sich durch den Stoff seiner Jeans gebohrt. Seine Brust war eine einzige blutende Wunde. Das Blut hatte sich über sein ganzes Hemd ergossen und hinterließ nun eine nasse Spur auf dem Boden, während er sich immer noch abmühte, Mariketa zu erreichen.

				Und mit einem Mal begriff Mariketa, warum manchmal auch aussichtslose Kämpfe bis zum Schluss geführt wurden – denn wenn man etwas unbedingt will, dann kann man gar nicht anders, als dafür bis zuletzt zu kämpfen.

				Mari würde kämpfen.

				Der Spiegel, durch den sie in das Zimmer eingetreten war, lag auf dem Boden zwischen Bowen und ihr. Ihre Blicke trafen sich, und sie öffnete verstohlen ihre Hand. Doch als sie den Spiegel zu sich befahl, gelang es ihr gerade mal, ihn ein winziges Stück zu verrücken. Bowe biss die Zähne zusammen, machte einen Satz darauf zu und ließ ihn quer über den Fußboden gleiten, bis sie ihn mit ihrer Magie erreichen und an sich ziehen konnte.

				Die Zauberin blinzelte verwirrt, dann kreischte sie vor Wut auf und entfesselte ihre ganze Kraft. In letzter Sekunde gelang es Mari, den Spiegel aufzurichten, und sie kauerte sich hinter ihm zusammen wie ein Ritter hinter seinem Schild zum Schutz gegen das Feuer des Drachen.

				Der Strahl wurde reflektiert und Häxa von ihrer eigenen unaufhaltsamen Kraft getroffen.

				So heiß … halte durch … kämpfe!

				Häxas Schrei gellte durch die Nacht und hallte von allen Seiten wider. In einem Kreis rund um Mari zerschmetterte die Kraft des Energiestrahls den Boden, als ob die Bohlen mit einem Vorschlaghammer zertrümmert worden wären. Holzsplitter flogen durch die Luft und bohrten sich in die Decke.

				Ich muss einfach nur länger durchhalten als sie.

				Häxas Schrei wurde schwächer.

				Halte durch …

				Bowe sah zu, wie Häxas Körper von innen heraus aufzubrechen schien und sich breite Risse bildeten. Die klauenbewehrten Finger vor Schmerz zur Faust geballt, begann sie sich zu verändern, und tausend verschiedene Gestalten blitzten kurz auf.

				Inmitten dieser Gestalten entdeckte Bowe eine Hexe mit pechschwarzem Haar, die sich in eine schwarze Stola gehüllt hatte.

				Dann explodierte das Licht in ihr, und sie verbrannte augenblicklich.

				Wie bei einer Atombombe bildete sich zunächst ein flacher Streifen aus Energie, bevor sich die Energie nach oben entlud. Die Wucht sprengte das Dach vom Haus, das sich auf der Stelle in Asche verwandelte. Funken schwebten nach unten, während die Wände ächzten und einstürzten.

				Mit zitternden Händen stellte Mariketa den Spiegel beiseite. Er sah, wie sie den Kopf senkte und mit schmerzverzerrter Miene auf ihren Bauch starrte.

				„Oh.“ Sie packte etwas und zog daran. Gleich darauf erschlafften ihre Finger und ein großer bluttriefender Holzsplitter entglitt ihren Händen. Sie hielt sich die Seite und versuchte aufzustehen, fiel aber sogleich wieder zu Boden. Nach einem weiteren wackeligen Versuch kam sie endlich auf die Beine.

				Als sie sich zu Bowen wandte, zuckte er beim Anblick ihres blutigen Gesichts zusammen, auf dem sich schon die ersten Prellungen abzeichneten. Ihr Haar war von Ruß bedeckt. Während sie auf ihn zuhumpelte, normalisierten sich ihre Augen langsam wieder.

				„Mari“, sagte er heiser, „du musst dich heilen.“

				„Bowen, deine Beine … deine Brust.“

				„Mir geht’s bald wieder gut.“

				Ein neuerlicher Windstoß fegte über sie hinweg und trieb den Schutt auseinander. Mariketa schrie auf, als eine unsichtbare Macht sie überfiel, sie von innen heraus zu erwürgen schien.

				„Was geschieht mit dir?“, schrie er. „Was ist das?“

				Einige zermürbende Augenblicke vergingen. Als der Wind sich schließlich legte und was auch immer sie ergriffen hatte, sie wieder losließ, erschien sie verwirrt. 

				„Ich glaube … ich glaube, das war Häxas Macht …“

				Wenn es stimmte, was Mari vorhin über das Töten einer Zauberin gesagt hatte, dann hatte sie gerade einen Zufluss gottähnlicher Macht erlebt.

				Als sie Bowe wieder ansah, wurden das Weiß ihrer Augen und die Iriden von Schwarz überflutet, als ob Tinte in ihnen ausgegossen worden wäre – genau wie bei Häxas Augen. Wie besessen wandte Mariketa ihren Blick von ihm ab, bis sich die unheimlichen Augen auf den Spiegel am Boden hefteten.

				In ihrer Miene war so etwas wie Hunger, vielleicht sogar Lüsternheit zu erkennen, und sie eilte darauf zu, stellte sich direkt darauf. Dann schien sich der Boden unter ihr zu öffnen, und sie fiel, verschwand komplett.

				Bowe brüllte vor Angst um sie laut auf und schleppte sich zu dem Spiegel, um nach ihr zu greifen. Aber sie war verschwunden.

				In seinem verzweifelten Streben, ihr zu folgen, kratzte er mit seinen Klauen über das Glas.
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				Irgendwie hatte Mari es geschafft … sich selbst zu verzaubern.

				Seit Tagen hatte sie sich nicht mehr aus ihrer Dimension entfernt, sondern blieb völlig regungslos vor ihrem mannshohen antiken Spiegel stehen. Obwohl sie bei Bewusstsein war und ihre Verletzungen rasch heilten, war sie unfähig, sich zu bewegen oder wegzuschauen. Sie konnte nicht einmal den Mund öffnen. Wenn irgendetwas zwischen sie und den Spiegel geschoben wurde, verbrannten ihre Augen – vollkommen schwarz von Häxas Macht – es einfach.

				Mari hatte schon durch ihre neuen Captromagierfähigkeiten am Rande des Abgrunds gestanden, noch bevor ihr auch noch Häxas Macht auferlegt worden war. Auch wenn sie nicht von Natur aus böse war, war die Macht doch gierig und verschlang jetzt sämtliches Wissen, das der Spiegel in seiner Hilflosigkeit abgab. Es war Mari unmöglich, sich zu befreien …

				Als ihre Eltern erwacht waren und den Weg von Häxas Ebene nach Hause gefunden hatten, konnte Mari sie nicht einmal zur Begrüßung umarmen. Und obwohl sie so enttäuscht darüber war, dies nicht tun zu können, war sie nicht imstande zu weinen, obwohl ihre Dimension von Regenfluten überschüttet wurde. Sie hatten so besorgt ausgesehen und zugleich so stolz auf das, was ihr gelungen war.

				Mithilfe des Kovens hatten die beiden vor, Häxas Macht in ihr zu bannen, damit Mari sich nach und nach im Verlauf der nächsten Jahrzehnte an sie gewöhnen konnte. Aber sie konnten die Macht nicht bannen, solange sie aktiv genutzt wurde – wie beispielsweise dann, wenn sie unwissende Hexen vor einem Spiegel festhielten. Maris Augen glühten ununterbrochen wie zwei ultraviolette Leuchtdioden.

				Zumindest war ihr Koven endlich aus seinem Dornröschenschlaf erwacht und sämtliche Hexen neu motiviert. Offensichtlich hatte das erneute Auftauchen von Häxa, einer der ältesten und bösesten Mächte der ganzen Welt, die ausgerechnet in der Gemeinde aufgetaucht war, die an Andoain angrenzte, als Warnsignal gewirkt. Das hatte ihnen das trügerische Gefühl genommen, vollkommen isoliert und vom Gesetz des laissez les bons temps rouler beschützt zu leben.

				Die Welt würde sich noch wundern, wenn dieser Haufen sich endlich mal wieder zusammennahm!

				So wie Maris Eltern besuchten auch Carrow und Elianna sie jeden Tag im „Cottandohaus“. Da sie wussten, dass Mari sie hören konnte, plauderten sie mit ihr und brachten ihr Tee, als ob sie ihn trinken könnte. Außerdem drängten sie sie, sich endlich zu entzaubern. Als ob Mari noch davon überzeugt werden müsste … Sie hätte am liebsten auf ihre neue Macht gezeigt und gesagt: „Wie wär’s, wenn ihr euch mal darum kümmert!“

				Da sich Mari auf einer Ebene des Wicca befand und sie nicht sprechen und somit Bowen nicht dorthin einladen konnte, war es ihm unmöglich, sie zu besuchen. Ihre Freunde und Familie hatten inzwischen herausgefunden, dass es schneite, wenn sie ihn vermisste; die Ebene verschwand inzwischen fast ständig unter dicken Schneewehen.

				Heute spielte Carrow bei Mari Solitaire, in warme Decken eingemummelt. Elianna sortierte getrocknete Froschbeine zunächst nach Größe und dann nach Schwimmhäuten. Maris Eltern waren nicht da, sie besuchten verschiedene Seher, um herauszufinden, wie sie Mari retten könnten. Heute würden sie eines der mächtigsten Orakel der Welt treffen: die komplett durchgeknallte Nïx.

				„Verdammt noch mal, Mari, es ist kalt!“ Carrow rieb sich die Arme. „Ich fahr ja auch auf diese ganze Narnia-Scheiße ab. Und ich halte pflichtschuldigst Ausschau nach sprechenden Bibern in Rüstung, aber du musst schon zugeben, das wird langsam langweilig! Wenn du den Schotten so sehr vermisst, dann reiß dich einfach los!“

				„Weißt du schon, dass er das Grundstück gleich neben Andoain gekauft hat, damit er dich gleich wittert, wenn du nach Hause kommst?“, sagte Elianna. „Und, na ja, natürlich auch weil sein Haus in die Luft geflogen ist.“

				„Sieh mal, Mari, du musst damit aufhören und etwas tun“, sagte Carrow. „Erlöse ihn aus seinem Elend oder aber gestatte mir, dafür zu sorgen, dass er sich endlich in eine nette Wollmaus verknallt. Deine Entscheidung.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass du dir Sorgen gemacht hast, weil du fürchten musstest, dass Bowen sich weigern würde, auch nur in die Nähe unseres Kovens zu kommen. Aber jetzt schaffen wir es einfach nicht mehr, ihn vor die Tür zu setzen. Offensichtlich hat irgendjemand ihm gegenüber zugegeben, dass du dich auf einer anderen Ebene befindest – er kann echt ziemlich penetrant mit seiner Fragerei sein –, und jetzt ist er fest entschlossen, dich hier aufzusuchen. Interessanterweise glaubt er uns, dass diese Ebene existiert, aber nicht die Tatsache, dass er nicht herkommen kann.“

				„Er sucht Andoain jeden Tag auf, manchmal sogar stündlich, und informiert sich über Hexerei“, sagte Elianna.

				Carrow sah sie wütend an. „Na ja, wenn du und die anderen endlich damit aufhören würden, ihm heimlich Essen hinzustellen, würde er nicht immer wiederkommen!“

				Elianna verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Sonst würde er überhaupt nichts zu sich nehmen“, sagte sie störrisch.

				„Ist auch egal. Aber ernsthaft, Mari, es geht ihm so beschissen, dass inzwischen sogar Regin leidtut, was er alles durchmachen musste.“

				„Er hat sich das Video von deinem Schulabschluss inzwischen so oft angesehen, dass er eure Schulhymne sicher schon auswendig kann.“

				„Ich weiß ja nicht, was er mit den Cheerleader-Videos vom College macht, die er mit nach Hause genommen hat“, Carrow wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, „aber ich hab da so meinen Verdacht.“

				Elianna hüstelte dezent.

				„Jetzt, wo du das erledigt hast, wonach sich alle so lange gesehnt haben – na ja, zumindest Teil eins –, suchen alle eifrig nach einem neuen Namen für dich“, sagte Carrow. „Wenn du diese bescheuerte Verzauberung nicht bald loswirst, dann werde ich für Mariketa die Spiegelhexe stimmen, kurz ‚Spexe‘ genannt. Komm doch und tritt mir in den Hintern, wenn dir das nicht passt, sonst …“

				Elianna sah Mari forschend an und seufzte. „Ich glaube, sie möchte am liebsten Mariketa MacRieve genannt werden.“

				Das tat Mari. Sie wollte endlich zu Bowen gehen und ihm sagen, dass sie ihn liebte, sie wollte ihre Familie und ihre Freunde treffen, sie wollte … einfach nur blinzeln. Aber nach wie vor strömte Wissen durch ihre Adern. Die Macht verlangte nach mehr.

				Es schien so, als ob sie gezwungen sein würde hierzubleiben, bis sie alles wusste.

				Was bedeutete, dass sie nie wieder von dort wegkäme.

				Weil alles genau das ist, was ich niemals wissen kann.

				Als Bowen Nïx endlich aufspürte, hockte sie wie ein Wasserspeier auf dem Dach eines Gebäudes in der Bourbon Street. Er kletterte hoch zu ihr, nachdem er in seinem verletzten Bein kaum noch Schmerzen hatte.

				„Nïx, du musst mir helfen.“

				„Worüber hast du dich denn so aufgeregt, Werwolf?“

				„Du hattest mit allem recht: mit der Tour und damit, dass ich meine Gefährtin finden würde. Alle deine Prophezeiungen haben sich erfüllt. Obwohl du mir ruhig gleich hättest verraten können, wer mich mit diesem verfluchten Zauber belegt hatte.“

				Endlich sah sie ihn an. „Ich hatte doch gesagt, dass es sich um einen Zauber handelte und nicht um Hexerei, und wie jeder wusste, war Mariketa noch keine Zauberin.“ Sie verdrehte die Augen. „Also wirklich, mein kleiner Liebling, wie blöd kann man sein?“

				Beherrsch dich!

				„Obwohl es mir aufrichtig leidtut, dass du achtzehn Jahrzehnte reinster Qualen durchmachen musstest.“

				Bowe verglich die Taten der Prinzessin mit denen der Hexe, die seinem Vater so viel Leid zugefügt hatte. Der einzige Unterschied lag im Ausmaß des Schmerzes. Aber er hatte nur wenig Zeit, um darüber nachzudenken, was sie ihm angetan hatte – ihnen allen angetan hatte. „Ich muss Mariketa finden.“ Ihr Götter, und wie er das musste. Die Sehnsucht nach seiner Hexe war tausendfach größer als alles, was die mächtigste Zauberin der Welt in ihm hervorrufen konnte.

				„Haben wir sie denn wieder verloren? Bowen, du musst auf deine Captromagierin wirklich ein bisschen besser aufpassen!“

				„Nïx!“

				„Oh, ich weiß schon, natürlich. Sie befindet sich auf einer Hexenebene in einer anderen Dimension. Und bevor du fragst, verrate ich dir gleich, dass diese Ebenen als heilig gelten und ich dir den Weg dorthin nicht weisen darf. Es gibt Gesetze, die selbst die Proto-Walküre nicht bricht.“

				„Nach alldem willst du mir nicht verraten, wie ich diesen Ort erreichen kann?“

				Sie neigte ihren Kopf. „Du, Bowen MacRieve, willst dich in eine Welt begeben, in der ausschließlich Hexen und ihnen nahestehende Geschöpfe leben? Wo in allem Magie liegt, vom Regentropfen bis zur Feder eines Vogels?“

				„Nïx, ich tue alles, was verdammt noch mal nötig ist …“

				„Ich wünschte, ich könnte dir helfen.“ Sie hob eine Augenbraue. „Vor allem nachdem du inzwischen ein bisschen mehr auf dich achtest.“ Sie fuhr mit ihren Krallen verspielt durch die Luft. Er sah sie finster an. „Eigentlich gibt es einen ganz einfachen Weg, wie du sie erreichen kannst. Er ist so offensichtlich, dass es schon wehtut, richtig wehtut, also, ich kann dir sagen.“

				„Verdammt noch mal, wie denn, Walküre?“

				„Du hast genauso viel Recht, dich auf der Ebene einer Hexe aufzuhalten, wie jeder andere auch.“

				„Aber ich bin nicht mit den Wiccae blutsverwandt. Und Maris Ehemann bin ich auch nicht – noch nicht.“

				„Du überlegst dir, warum du das Recht haben könntest, dort zu sein, und ich helfe dir mit der Logistik.“

				Ihr Blick blieb an etwas hängen, was sich unter ihnen befand. Ihre zierliche Gestalt erstarrte wie die eines Raubtiers auf der Jagd. Sie schien Regin zu verfolgen. Oder aber jemanden, der Regin verfolgte.

				„Ich muss jetzt gehen.“

				Sie sah ihm in die Augen. „Komm nicht wieder zu mir, solange du die Antwort nicht kennst …“ Und dann sprang sie mit einem Satz zu Boden und verschwand in der Menge.
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				In der nächsten Nacht hatte Bowe erst eine Stunde geschlafen, nachdem er sich vollkommen erschöpft auf eine Matratze in seinem neuen Haus hatte fallen lassen, als er sich mit wild klopfendem Herzen wieder aufrichtete. Die Antwort lag ihm auf der Zunge.

				Früher einmal hatte er die Götter für das gehasst, was er war. Jetzt begriff er, dass genau das die Antwort und damit sein Weg war, sie zu erreichen.

				Bowe zog seine Jeans an. Die Schuhe konnte er nicht finden, also verzichtete er darauf. Als er sich ein Hemd überstreifte, lief er bereits in die Nacht hinaus, um Nïx zu finden.

				Zum Glück war sie in Val Hall – und einigermaßen bei Verstand, wie er erkannte, als sie sich draußen vor dem Haus der Walküren zu ihm gesellte.

				„Nïx, ich habe herausgefunden, wie ich zu ihr gelangen kann“, sagte er sofort. „Du hast gesagt, dass Hexen und ihnen nahestehende Geschöpfe diesen Ort erreichen können. Demzufolge, was ich darüber gelesen habe, schließt das Vertraute ein.“

				„Ähm, Bowen“, begann sie zögernd, „Vertraute sind … Tiere.“

				Er hob die Augenbrauen und setzte seine beste „Und, was willst du damit sagen?“-Miene auf. „Ich habe gelesen, dass Vertraute Beschützer sein können, und ich bin Maris Beschützer. Es gab mal eine Hexe, die einen Tiger hatte, und eine andere sogar einen Bären. Warum nicht auch einen Lykae?“

				Nïx strahlte ihn stolz an. „Ich bin beeindruckt!“

				„Also, wie zum Teufel komme ich jetzt zu ihr?“

				„Begib dich in ihr Zimmer in Andoain.“

				„Ich war vorhin erst dort …“ Er verstummte. Schließlich hatte er gerade erst gelernt, solche Dinge nicht endlos – oder in manchen Fällen überhaupt nicht – infrage zu stellen. „Alles klar.“

				In Andoain sprang er die Treppe zu Maris Schlafzimmer hinauf, ohne auf die zunehmenden Schmerzen in seinem Bein zu achten. Aus den Augenwinkeln sah er, dass einige Hexen kurz die Türen öffneten und ihm hinterherstarrten. Er bekam nur undeutlich mit, dass überall Kerzen leuchteten – sie schienen ihn erwartet zu haben.

				Er riss Maris Tür auf … und befand sich übergangslos in einem völlig anderen Haus, vor dem dichtes Schneetreiben herrschte. Er blickte sich um und versuchte sein Unbehagen niederzukämpfen. War irgendetwas hiervon real? Oder träumte er?

				Langsam drang er tiefer in das Haus ein und entdeckte schließlich eine Frau, die Mariketa ähnelte. Neben ihr stand ein Mann, der seine kräftigen Arme vor der Brust verschränkte und Bowe mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.

				In diesem Moment wurde Bowe klar, dass er Maris Eltern gegenüberstand. Und dass er, abgesehen davon, dass er barfuß, ungepflegt und unrasiert war, sein Hemd verkehrt herum angezogen hatte. Und Flecken waren auch darauf.

				„Das ist der Kerl, mit dem sie zusammen ist?“, murmelte der Mann. „Der kann sich ja nicht mal richtig anziehen.“

				Bowe unterdrückte mit einiger Mühe den Drang, Maris Vater darauf hinzuweisen, dass er vielleicht nicht in der Lage war, sich richtig anzuziehen, dafür aber mit Gewissheit merken würde, ob auf seinen Schultern ein Kind saß oder nicht. Stattdessen biss er sich auf die Zunge. Dieser Hexer mochte arrogant sein, aber er war auch Bowes zukünftiger Schwiegervater.

				„Ein Werwolf, Jill? Also wirklich.“

				„Still.“ Die Frau schlug ihn mit der Hand spielerisch auf den Bauch. „Ich bin Jillian“, sagte sie dann. „Und das ist mein Mann, Warren. Wir sind Maris Eltern. Und wir wissen, dass du Bowen MacRieve vom Clan der Lykae bist.“

				Er nickte ihr kurz zu.

				„Bist du nicht ein bisschen alt für meine Tochter?“, fragte Warren Bowe.

				Als dieser ihn nur finster anstarrte, fuhr Jillian einfach fort: „Wir haben dich schon erwartet. Mari wartet schon die ganze Zeit. Sie braucht deine Hilfe.“

				„Wo ist sie?“

				„Folge mir.“ Jillian führte ihn zu einem Zimmer, das wie eine Mischung aus dem Schlafzimmer in Belize und Maris Zimmer in Andoain aussah.

				Dann verschlug es ihm den Atem. Mari stand vor einem mannshohen Spiegel, vollkommen regungslos, blinzelte nicht einmal mit ihren dunklen Augen. 

				„Was ist mit ihr geschehen?“, fragte er mit versagender Stimme.

				„Sobald Häxas Macht auf sie übergegangen war, hat sie sich im Grunde genommen selbst verzaubert“, antwortete Jillian. „Und es gibt niemanden, der stark genug ist, um gegen ihre Magie anzukommen.“

				„Niemand kann etwas in Ordnung bringen, was er nicht berühren kann“, sagte Warren.

				„Aber wir vermuten, dass du imstande sein könntest, ihr da herauszuhelfen“, sagte Jillian. „Nïx hat uns heute Morgen erzählt, dass du vorhast, ihr Beschützer zu sein …“

				„Er ist ein Vertrauter – ein Tier“, spottete Warren.

				„Was aus ihm einen Werwolf-Beschützer macht. Und darum ist es ihm gestattet, hier zu sein.“

				„Kann sie mich hören?“, fragte Bowe, ohne näher auf die Tatsache einzugehen, dass er doch eigentlich erst vor wenigen Minuten mit Nïx gesprochen hatte.

				„Mari hört alles, was wir sagen“, antwortete sie.

				„Wie kann ich sie befreien?“

				„Du musst sie irgendwie dazu überreden, die Kraft zu finden, sich loszureißen. Rede mit ihr, bring sie dazu zu kämpfen“, sagte Jillian. „Reflexionen sind Maris Stärke, aber gleichzeitig auch ihre Schwäche. Sie können sie verletzen, wenn sie sich ihrer zu oft bedient. Wenn es dir gelingt, sie zu befreien, musst du sicherstellen, dass sie sich niemals wieder so in einem Spiegel verliert.“

				Kein Wunder, dass er auf diesen Spiegel-Hokuspokus so stark reagiert hatte.

				„Falls du Erfolg hast, werden wir noch heute Nacht Häxas Macht in Mari binden. Mari wird den Spiegel in den nächsten Jahren nur sparsam einsetzen dürfen, um Wissen zu erlangen – ausschließlich in einer ernsten Notlage“, fügte Warren hinzu. „Sie kann jedoch durch Spiegel reisen und sie benutzen, um ihre Magie zu fokussieren, aber Wissen ist das, wonach Häxas Macht immer gieren wird – und so ein Bann ist nicht unfehlbar.“

				„Können wir uns dabei auf dich verlassen?“, fragte Jillian.

				Bowe nickte knapp. „Aye, ich werde mich darum kümmern.“

				„Versuche nicht, ihr irgendetwas vor die Augen zu halten“, sagte Warren. „Sie verbrennt alles, was ihrem Blick im Weg steht. Und ganz egal, was du tust, du darfst auf keinen Fall den Spiegel zerbrechen.“

				Ohne den Blick von Mari zu lösen, fragte Bowe: „Warum nicht?“ Dies schien ihm die ideale Lösung zu sein.

				„Der Schock könnte … er könnte sie umbringen“, murmelte Jillian.

				Doch nicht ideal.

				„Ich möchte allein mit ihr sein“, sagte Bowe.

				Sie nickte. „Wir gehen zur Bindungszeremonie. Viel Glück, Bowen.“

				Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, konnte Bowe noch Maris Vater sagen hören: „Jill, wieso hast du eigentlich so großes Vertrauen zu diesem MacRieve?“

				„Weil er nicht ruhen wird, ehe er sie wieder um sich hat“, antwortete sie, bevor sie die Treppe hinunterstiegen.

				Endlich mit Mari allein, sagte Bowe: „Wir werden jetzt mal eine kleine Pause mit diesem Spiegel einlegen, mein Mädchen. Wie soll ich dich denn vor all diesen Hexen in einer gruseligen, schrecklich peinlichen Zeremonie heiraten, wenn du mich nicht mal ansiehst?“

				Keine Reaktion.

				Er legte ihr die Arme um die Taille und beugte sich hinunter, um ihren Hals zu küssen. Dabei schloss er die Augen vor Glück, ihr einfach nur wieder nahe sein zu können.

				„Möchtest du dich nicht endlich mal von deinem Spiegel wegdrehen? Na gut. Dann stell ihm doch ein paar Fragen, wenn du schon mal dabei bist. Frag ihn, wie sehr dich dein Lykae vermisst hat.“

				Hatte sie geblinzelt?

				„Frag ihn, wen Bowen liebt“, flüsterte er in ihr anderes Ohr.

				Ihre Lippen teilten sich. Ihr ganzer Körper schien zu vibrieren, als ob sie mit aller Kraft darum kämpfte freizukommen.

				„Aye, so ist’s gut. Frag ihn, wer die Einzige ist, in die Bowe jemals verliebt war.“ Er strich mit der Rückseite seiner Finger über ihre Wange und versuchte sie kraft seiner Gedanken dazu zu bringen, ihm im Spiegel in die Augen zu sehen. „Und die letzte Frage, die noch beantwortet werden muss, bevor du mit mir mitkommen kannst … Frag ihn, wie verdammt schön unser gemeinsames Leben sein wird, sobald du dich erst einmal umdrehst, um mich zu küssen.“

				Sie zog die Augenbrauen zusammen, und ihre steife Haltung entspannte sich ein wenig. Ihre Lider schlossen sich.

				„Ja, gut, so ist es gut, mein wunderschönes Mädchen.“ Er drehte ihr Gesicht langsam zu sich um, während er gleichzeitig den Spiegel in seinem Rahmen drehte, bis nur noch seine Rückseite zu sehen war. „Und jetzt küss mich, Hexe.“

				Als Mari die Augen wieder öffnete, bedeckten Bowens warme, feste Lippen die ihren. Dann hob er sie hoch und trug sie zum Bett.

				Sobald er sie auf seinem Schoß zurechtgerückt hatte, legte sie ihre Hand an seine unrasierte Wange. Wie hatte sie ihn vermisst! Sie verspürte einen stechenden Schmerz, weil er so schrecklich erschöpft aussah. „Ich kann nicht glauben, dass du es hierher geschafft hast.“

				„Ich bin jetzt dein Vertrauter.“ Er schob sein Kinn nach vorn, in jener Geste des Stolzes, die ihr inzwischen so vertraut war. „Ich soll dich beschützen. Außerdem kannst du mich so leicht nicht loswerden.“ Er blickte ihr tief in die Augen. „Ich werde dir überallhin folgen, Mari.“

				„Ich bin ja so – hey!“, flüsterte sie auf einmal und strich sich mit beiden Händen über die Stirn. Das nicht unbeträchtliche Gewicht von Häxas Macht verringerte sich. „Werden meine Augen endlich wieder normal?“

				„Aye.“ Er atmete erleichtert aus. „Der Bann funktioniert.“

				„Ich kann es fühlen.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Bowen, wegen vorhin … Es tut mir leid, dass mein Dad so unhöflich zu dir war. Und es tut mir leid, was dir alles passiert ist. Dieser Zauber …“

				„Mir tut es nicht leid.“ Als sie ihn ungläubig anstarrte, fügte er hinzu: „Zuerst war ich außer mir vor Wut. Aber dann wurde mir eines klar: Alles, was passiert ist, hat mich letztendlich zu dir geführt. Denk nur mal drüber nach – ich muss mich am Ende noch bei diesem verdammten Vampir dafür bedanken, dass er mich bei der Tour geschlagen hat. Wenn das nicht gewesen wäre …“ Er verstummte erschauernd. „Außerdem macht mir der Kampf nichts aus, solange der Preis ein so wertvoller ist.“

				„Aber es muss doch an dir nagen, wie grauenhaft das alles für dich war und …“

				„Wenn du an meinen Worten zweifelst, dann hast du immer noch nicht begriffen, was ich für dich empfinde. Ich würde alles dafür tun, um hier so mit dir zusammen zu sein. Wenn du mich haben willst.“ Er zog die Brauen zusammen. „Du weißt, wie ich für dich empfinde, aber ich bin mir nicht sicher, ob du mich auch lie…“

				„Ich liebe dich“, sagte sie rasch.

				„Willst du nicht erst darüber nachdenken? Dir Klarheit über deine Gefühle verschaffen? Dich ein wenig zieren?“

				„Auf gar keinen Fall.“ Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Ich bin schon seit der Insel hoffnungslos in dich verknallt. Na ja, im Grunde war ich dir schon seit der ersten Nacht verfallen, die wir zusammen verbracht haben. Aber wirst du denn auch mit dieser ganzen … Hexerei zurechtkommen?“

				„Ich wollte dir schon am Tag des Flugzeugabsturzes sagen, dass ich mich entschieden habe, alles zu tun, was nötig ist, um dich zu halten. Und das schließt auch ein, dich vollständig zu akzeptieren, so wie du bist. Die ganzen Variablen sind mir vollkommen gleichgültig, solange es nur die eine Konstante gibt – nämlich uns beide, zusammen.“ Er schloss sie in die Arme und zog sie an seine Brust.

				Er hielt sie ganz fest, als ob er sie nie wieder loslassen wollte.

				Und das gefiel ihr ausgesprochen gut. Dann runzelte sie die Stirn. „Bowen?“

				„Aye, Liebes?“

				„Warum trägst du dein Hemd denn verkehrt herum?“
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				Schottland

				Wintersonnenwende, sechs Monate später …

				„Ach, du willst es auf die harte Tour haben, Weib?“, sagte Bowen, als ihr Schneeball ihn mitten ins Gesicht traf. Er schüttelte den Schnee auf diese wölfische Art ab, die sie so liebte. „Du forderst einen Meister auf eigene Gefahr heraus und wurdest ordnungsgemäß gewarnt.“

				Sie winkte ihm mit ihren behandschuhten Fingern auffordernd und neckisch zu. „Dann zeig mal, was du drauf hast, du alter Sack.“

				Ihre Augen weiteten sich allerdings, als er anfing, den größten Schneeball zu formen, den sie je gesehen hatte. Sie ergriff die Flucht und rannte in Richtung Jagdhütte.

				Im Schnee spielen – was für ein wunderbares Ende eines wunderbaren Tages. Sie waren erst heute Morgen in Schottland gelandet. Der Flug war nicht weiter der Rede wert gewesen – vor allem da sie sich aufgrund der richtigen Dosis an Beruhigungsmitteln an so gut wie nichts mehr erinnerte. Gestern Abend, kurz bevor Mari und Bowen abgeflogen waren, hatten ihre Eltern ihr erzählt, dass sie ein Kind erwarteten, worüber sie sich unheimlich freute, auch wenn sie ihnen damit gedroht hatte, schrecklich eifersüchtig auf das neue Geschwisterchen zu sein und sich dementsprechend aufzuführen …

				Bowens Riesenschneeball traf sie mitten auf den Hintern und brachte sie fast zu Fall. Sie schnappte empört nach Luft und sah über ihre Schulter hinweg zurück.

				„So wirft man einen Schneeball.“ Er verbeugte sich grinsend und rannte dann hinter ihr her.

				Bowe grinste inzwischen sehr oft. Und es stand ihm verdammt gut.

				Während sie so mit ihm spielte, wurde ihr langsam klar, dass ihre Chancen darauf, ihren vierzigsten Geburtstag zu erleben, ohne Kinder mit diesem Lykae zu haben, gleich null waren.

				Fröhlich quietschend ließ sie sich von ihm einholen, und er zog sie mit sich in den Schnee herunter. „Ich hab dir doch nicht wehgetan, oder?“, fragte er, während er sie in die richtige Lage brachte.

				Obwohl sie vor drei Monaten die Unsterblichkeit erlangt hatte, fragte er sie das immer noch. Vermutlich würde er das ihr ganzes Leben lang tun, und sie liebte ihn dafür. „Überhaupt nicht.“

				„Dann gefällt es dir hier?“

				„Ich liebe es.“

				„Und das sagst du nicht nur so? Denn ich kann …“

				„Ich möchte die eine Hälfte des Jahres hier leben.“ Die andere Hälfte würden sie in ihrem Haus in der Nähe von Andoain verbringen. „Wenn ich gebraucht werde, sei es vom Koven oder auch in meiner Eigenschaft als Freiberuflerin, dann bin ich durch den Spiegel im Nu beim Koven.“ Sie hatte in den vergangenen Monaten hart gearbeitet, den Koven von Andoain mit der Hilfe ihrer Eltern auf Vordermann gebracht und ihre eigenen Zaubersprüche verkauft. Und wenn ihr auch der Riesenerfolg bisher versagt geblieben war, erhielt sie auf diese Weise doch jede Menge Empfehlungen.

				„Abgesehen vom Apfelgarten, den ich im Sommer hier angelegt habe“, begann er, „habe ich auch noch einen zwei Meter hohen Spiegel gekauft. Damit wir beide zusammen reisen können. Du nimmst mich einfach mit. Schließlich bin ich dein Vertrauter.“

				Er nahm seinen Posten als „Beschützer seiner Hexe“ sehr ernst und folgte ihr zu jedem ihrer Aufträge. Als sie einmal meinte, er sei doch wohl eher ihr Aufpasser, grummelte er nur vor sich hin, dass ihm das ebenso recht wäre.

				„Also, wie findest du den echten Schnee?“ Er hatte sich die ganze Zeit über sie lustig gemacht, weil der Schnee, der in ihrer Dimension gefallen war, eher dem Zeug glich, das man beim Film verwendete.

				„Er ist wunderschön.“

				„Aye, wunderschön“, sagte er, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. „Ich wusste doch, dass dir der Schnee gefallen würde. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich endlich meine liebste Jahreszeit zusammen mit dir, meinem liebsten Anblick, zusammen genieße.“

				Er umfasste ihr Gesicht und beugte sich herab, um sie in aller Ruhe zu küssen. Aber als sie dann ihre Arme um seinen Hals schlang und ihn eng an sich zog, drückte er seine Lippen fest auf ihre und vertiefte den Kontakt, bis sie unter ihm bebte.

				„Bowen …“, murmelte sie in seinen Mund.

				Er zog sich zurück. „Diesen Ton kenne ich doch. Ich werde dich jetzt mal ins Bett bringen.“

				Als sie daraufhin eifrig nickte, grinste er sie verschlagen an. „Der alte Werwolf hat seinen Sexappeal wohl doch noch nicht verloren, was, mein Mädchen?“

				Sie lächelte atemlos zu ihm auf. „Wenn du mit ‚Sexappeal‘ mich meinst, dann kann ich dir garantieren, dass du ihn nie verlieren wirst.“

				

				

			

		

	
		
			
				 

				Aus dem lebendigen Buch des Mythos

				Der Mythos

				„… und jene empfindungsfähigen Geschöpfe, die nicht der menschlichen Rasse angehören, sollen in einer Schicht vereinigt sein, die neben der der Menschen besteht, ihnen jedoch verborgen bleibt.“

				Der Clan der Lykae

				„Ein stolzer, starker Krieger vom Volke der Keltoi (auch ‚Verborgenes Volk‘ genannt, später unter dem Namen Kelten bekannt) wurde in der Blüte seiner Jahre von einem Wolf gerissen. Der Krieger stand von den Toten auf, nunmehr unsterblich, doch den Geist der Bestie trug er von diesem Moment an schlafend in sich. Er zeigte die Wesenszüge des Tiers: das Bedürfnis nach Berührung, extreme Loyalität zu seinesgleichen, das Verlangen nach den Wonnen des Fleisches. Zuweilen erhebt sich die Bestie …“

				
						Lykae sind auch unter der Bezeichnung Werwolf oder Mannwolf bekannt.

						Sie sind Feinde der Horde.

				

				Die Talisman-Tour

				„Eine von Verrat geprägte und mörderische Schatzsuche nach magischen Talismanen, Amuletten und anderen mystischen Schätzen auf der ganzen Welt.“

				
						Die Regeln verbieten es, zu töten – bis zur letzten Runde. Jede andere Art von Betrug, List oder Gewalt wird befürwortet.

						Die Tour findet alle zweihundertfünfzig Jahre statt.

						Sie wird von Riora veranstaltet, der Göttin der Unmöglichkeit.

				

				Das Haus der Hexen

				„… unsterbliche Geschöpfe mit magischer Begabung, praktizieren weiße sowie schwarze Magie.“

				
						Hexen sind mystische Söldnerinnen, die ihre Dienste gegen Bezahlung anbieten.

						Sie werden in fünf Kasten eingeteilt: Kriegerinnen, Heilerinnen, Zauberinnen, Beschwörerinnen und Seherinnen.

						Ihre Anführerin ist Mariketa die Langersehnte.

				

				Die Walküren

				„Wenn eine jungfräuliche Kriegerin mit lautem Schrei nach Mut verlangt, so sie im Kampfe fällt, erhören Odin und Freya ihren Ruf. Diese beiden Götter lassen dann einen Blitz in sie fahren, empfangen sie in ihrer Halle und bewahren ihren Mut für alle Ewigkeit in Gestalt der unsterblichen Tochter dieser Jungfrau: der Walküre.“

				
						Walküren beziehen ihre Kraft aus der elektrischen Energie der Erde. An dieser Kraft haben sie alle gemeinschaftlich teil und durch ihre Emotionen geben sie sie in Form von Blitzen zurück.

						Sie besitzen übernatürliche Stärke und Geschwindigkeit.

						Ohne Übung lassen sie sich von glitzernden Objekten und Juwelen hypnotisieren.

						Sie werden auch Schildjungfern oder Schlachtjungfern genannt.

						Sie sind Feinde der Horde.

				

				Die Vampire

				Es gibt zwei Gruppierungen, die einander bekämpfen: die Horde und die Armee der Devianten.

				
						Jeder Vampir sucht nach seiner Braut, seiner Gemahlin für alle Ewigkeit, und wandelt als lebender Toter über die Erde, bis er sie findet.

						Eine Braut lässt seinen Leib lebendig werden, indem sie ihm Atem einhaucht und sein Herz schlagen lässt. Dieser Prozess wird Erweckung genannt.

						Die Fähigkeit, sich zu teleportieren, nennt man Translokation – so bewegen sich Vampire fort. Ein Vampir kann sich nur zu Orten translozieren, an denen er schon einmal war.

				

				Die Horde

				„Im ersten Chaos des Mythos dominierte ein Bund von Vampiren, die sich durch ihr von Natur aus kaltes Wesen, ihre Verehrung der Logik und das Fehlen jeglichen Mitgefühls auszeichneten. Sie entsprangen den harschen Steppen Dakiens und siedelten später nach Russland über. Es heißt allerdings, dass in Dakien immer noch eine geheime Enklave, die Dakier, lebt.

				
						Man erkennt sie an ihren roten Augen – ein Nebeneffekt, der sich einstellt, wenn sie ihre Opfer töten, indem sie sie vollkommen aussaugen.

						Sie sind mit den meisten anderen Gruppen der Mythenwelt verfeindet.

				

				Die Devianten

				„… seiner Krone beraubt, suchte Kristoff, der rechtmäßige König der Horde, die Schlachtfelder der Antike ab, auf der Suche nach den stärksten und wackersten menschlichen Recken, die dem Tod entgegenblickten, was ihm den Namen ‚Grabwandler‘ eintrug. Er bot ewiges Leben an, im Tausch für ewige Treue ihm und seiner wachsenden Armee gegenüber.“

				
						Eine Armee von Vampirkriegern, die einmal menschlich waren und ihr Blut nicht von lebenden Wesen trinken.

						Kristoff wuchs als Mensch auf und lebte unter ihnen. Er und seine Armee wissen nur wenig über die Mythenwelt.

						Sie sind Feinde der Horde.

				

				Die Dämonarchien

				„Die Dämonen sind so mannigfaltig wie die Stämme der Menschen …“

				
						Eine Ansammlung dämonischer Dynastien. Einige der Königreiche sind Alliierte der Horde.

						Die meisten Dämonenrassen sind in der Lage, sich wie die Vampire zu tranzslozieren.

				

				Die Furien

				„Wenn du Böses tust, flehe um Strafe – bevor sie kommen …“

				
						Furien sind erbarmungslose Kriegerinnen, deren einziger Daseinszweck darin besteht, böse Menschen ihrer gerechten Strafe zuzuführen, sollten sie sich ihrer Bestrafung entzogen haben.

						Ihre Anführerin ist Alecta die Unnachgiebige.

						Sie sind auch unter der Bezeichnung Erynnien oder Eumeniden bekannt.

				

				Die Berserker

				„Das einsame Leben des Berserkers erfüllt nichts als blinder Zorn und Blutgier …“

				
						Die Berserker sind eine Armee sterblicher Krieger, die Wotan Treue geschworen haben. Sie sind für ihre erbarmungslose Brutalität berühmt und berüchtigt.

						Einige unter ihnen sind nach ihrer Wiederauferstehung unsterblich, die meisten allerdings gehören zu den Sterblichen. 

						Eine der wenigen menschlichen Gruppierungen, die von der Mythenwelt anerkannt und akzeptiert werden.

						Sie sind in der Lage, den Geist des Bären heraufzubeschwören und sich seine Wildheit zunutze zu machen.

				

				Die Geister

				„… ihre Herkunft unbekannt, ihre Gegenwart schreckenerregend.“

				
						Geister sind heulende Spektralwesen, die unbesiegbar und im Grunde genommen unkontrollierbar sind.

						Sie sind auch unter der Bezeichnung Die uralte Geißel bekannt.

				

				Die Wandlung

				„Nur durch den Tod wird man ein anderer.“

				
						Einige Geschöpfe, wie die Lykae, Vampire und Dämonen, können Menschen oder sogar andere Mythenweltgeschöpfe auf unterschiedliche Art und Weise zu Angehörigen ihrer eigenen Spezies machen. Der Katalysator für diese Verwandlung ist immer der Tod. Es ist nicht gewährleistet, dass die Wandlung immer erfolgreich vonstatten geht.

				

				Die Akzession

				„Und es wird eine Zeit kommen, da alle unsterblichen Kreaturen des Mythos, von den mächtigsten Gruppen der Walküren, Vampire, Lykae und Dämonen bis hin zu Fantomen, Gestaltwandlern, Feen, Sirenen … kämpfen und einander vernichten sollen.“ 

				
						Eine Art mystisches System zur gegenseitigen Kontrolle in einer beständig wachsenden unsterblichen Bevölkerung.

						Sie geschieht alle fünfhundert Jahre – oder genau in diesem Augenblick …
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